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Äî ^$Mf



WENDELIN FOERSTER
DEM LEHRER UND FREUNDE

JN VEREHRUNG UND DANKBARKEIT

ZUGEEIGNET,





Vorwort.

Später als ich gewünscht und gehoift hatte, erscheint der

erste teil der den faehgenossen schon lange versprochenen

mittelenglischen gramniatik. Es ist überflüssig, die vielen

gründe der Verzögerung hier auseinanderzusetzen; nur das eine

sei ausgesprochen, dass es in erster linie die angestrengte aka-

demische lehrthätigkeit war, die mir die nötige müsse zur Voll-

endung des Werkes rauhte. Bei der gegenüber andern philologien

weit geringeren durchbildung unserer disziplin, scheint mir der

dozent des Englischen mit grösseren Schwierigkeiten als andere

zu kämpfen zu haben. Wer seine hörer in das gesamte gebiet

der englischen philologie einzuführen sich bemüht und sich nicht

vorwiegend auf den linguistischen oder literarhistorischen teil

des faches beschränkt, der wird für streng wissenschaftliche

Publikationen grösseren umfangs die nötige zeit sich nur mit

grosser mühe absparen können.

Und nun zu dem vorliegenden büchlein selbst. Das vor-

handene material habe ich soviel als möglich auszunutzen gesucht.

Auch die heutigen mundarten habe ich thunliehst herangezogen,

doch in der Verwertung des schlüpfrigen und leicht auf abwege
führenden Stoffes grosse Zurückhaltung geübt. Die wissenschaft-

liche literatur ist überall genau verzeichnet; freilich wird der

aufänger die kurzen citate oft nicht zu deuten wissen. Er sei

daher auf BrandPs bündige darstellung der me. literatur-

geschichte (im 2. bände des grundrisses für germ. i)hilologie)

verwiesen, wo die nach zeit und ort der entstehung gruppierten

me. denkmäler (nebst reichlichen literaturangaben) sachgemäss

besprochen werden.

Die ph( »netischen lautwerte sind in eckigen klammern bei-

gefügt. Die zeichen selbst können zu keinen missdeutungeu

anlass geben. Offene vokale sind, wie üblich, mit einem häkchen
\r, o], feinere Schattierungen von zwischenvokalen durch einen



VIII Vorwort.

exponenten [i% e\ a°, ti"] angedeutet; [ce] bezeichnet den jetzigen

laut des sehriftsprachliclien a in hat, [v] den des heutigen u
in hut (doch nicht in der breiten Londoner ausspräche), [o] den

schwach verklingenden, undeutlich gesprochenen e-laut.

Auch die me. Quantitäten habe ich durch besondere zeichen

zu regeln versucht und dabei die etymologische länge durch

einen ({uerbalken, die spätere dehnung entweder durch einen akut

(bei dehnung vor stimmhaften konsonantengruppen, vgl. § 55)

oder durch einen circumflex (bei dehnung in oifener tonsilbe,

vgl. § 64 und bei erweichung eines konsouanten, z. b. in

Jiöly < ae. JiMig) bezeichnet. Etymologische länge, die später

gekürzt worden, ist durch einen bogen (§ 59 f.) gekennzeichnet.

In allen anderen fällen, also bei erhaltener etymologischer kürze

oder bei späterer kürzung vor dehnenden konsonanten (§57 ff.)

ist der betreffende vokal unbezeichnet geblieben. Dasselbe

gilt für fälle wie fader etc. (§ 64), in denen der vokal etymo-

logisch kurz ist, im me. aber lang oder kurz sein kann. Wo
dagegen neben der erhaltenen etymologischen länge sich zum

teil auch kürze einzustellen pflegt, ist das doppelzeichen r
verwendet worden (z. b. in euer, hrest etc.).

Was ich meinen Vorgängern auf dem gebiete der alt- und

mittelenglischen Sprachgeschichte verdanke, lässt sich nicht in

wenige worte fassen. Der dinge und namen sind gar zu viele.

Vor allem aber sei der name Eduard Sievers genannt, dessen

grundlegende angelsächsische forschungen der me. grammatik

den besten boden bereitet haben. Herzlichsten dank auch

schulde ich meinen kollegen professor Brandl und professor

Holthausen, die durch freundliche durchsieht der druckbogen

und manchen trefflichen wink die me. grammatik gefördert

haben.

Dem zweiten teil der grammatik, der hoffentlich in Jahres-

frist erscheinen wird, sollen vollständige sach- und Wortregister

beigegeben werden.

Möge das vorliegende büchlein zur Stärkung unserer sprach-

geschichtlichen Studien das seine beitragen und zum tieferen

versenken in^die~me. Sprachprobleme anspornen.

Göttingen, den 1, november 1895.

L. Morsbach.



EINLEITUNG.

1. Begriff und umfang des niittelenglisclien.

§ 1. Unter mitteleng- lisch (me.) verstehen wir die im

12., 13.. 14. und 15. Jahrhundert im eigentlichen England mit

einschluss der schottischen Niederlande (Lowlands of Bcotland)

gesprochene und geschriehene Volkssprache.

Auin. 1. Im 12. jalirhundert hat man zwar die altenglische (ac. —
angclsiiclisisclR') litcratur noch gelesen nnd studiert, wie uns die aus diesem

jahrh. erhaltenen abschritten ae. Schriftwerke bezeugen, doch hat man die

westsächsische Schriftsprache kaum noch frei und selbständig gehandhabt.

Die kenutnis des ae. beschränkte sich wohl nur auf wenige gelehrte kreise

des priesterstandes und ging auch hier immer mehr zurück, wie die zahl-

reichen missverstäudnisse bei der Übertragung oder Umarbeitung älterer

texte in diesem jahrh. zeigen. Um 1.'^0(1 vollends war der abstand zwischen

ae. und me. so gross, dass den Engländern das ae. fremd und wie Deutsch

vorkam v. IJebermann Archiv B. XCII 1S94 s. 415.

Anm. 2. Für den beginn der me. periode sind die grossen Ver-

änderungen in der spräche massgebend, welche seit dem 12. jahrh. ent-

weder zum erstenmale auftreten oder, obwohl in ae. zeit schon angebahnt,

sich in grösserem umfang geltend machen. Dahin gehört vor allem die

nivellierung der ursprünglich volleren ae. flexionsvocale und infolge dessen

der starke und teilweise schnelle verfall der ae. tlexion.

Als kennzeiehen einer neu hereingebrochenen zeit ist anzuführen,

dass seit dem 12. jahrh. die herrschaft der früher über das südliche und

mittlere England verbreiteten ws. Koin] gebrochen ist, an deren stelle

fortan die dialekte der einzelnen grafschaften als gleichberechtigt treten.

Anm. 3. Die me. periode schliesst mit Caxton, dem ersten buch-

drucker in England, ab. Das erste in englischer spräche (aber nicht

in England, sondern höchstwahrscheinlich in Brügge, nach andern in

Köln) gedruckte buch ist seine 1473 oder 1474 erschienene Übersetzung

von Uaoul Lefevre's „Recueil des Ilistoires de 'rroye'. Das erste eng-

lische zugleich auf englischem boden von ihm gedruckte buch ist „The

Dides and Sayings of the Philosophers" (vollendet am 1*^. Nov. 1477);

V. Blades, The Life and Typography of Caxton isr.ro:^; Dict. of. Nat.

Morsbach, luu. graiumatik.
J



2 § ] . Begrifif und umftiug des me. § 2. Elemente des me.

Biugr. IX, s. 381-3S9; ten Briuk, Gesell, d. engl. Litt. II 3S4 ff. Caxton

schrieb und druckte die schon zum gemeingut vieler gewordene London er

Schriftsprache, der er dadurch eine festere grundlage gab, und bildet

zugleich den natürlichen ausgangspunkt für die ue. Sprachperiode; v. Schrift-

sprache ]6Sff, Römstedt 54.

In Schottland, wohin die neue Koivi] noch nicht gedrungen war,

bereitet sich seit der mitte des 15. jahrh. eine neue epoche, das , mittel-

schottische" vor; s. § 5 I.

Aum. 4. Die grenzen des englischen Sprachgebiets in me. zeit sind

nicht überall bestimmt anzugeben. Dies gilt namentlich für den w es ten
Englands. So wurde in Cornwall das Kornische nur ganz allmählich ver-

drängt, welches um 1602 noch in den äussersten enden der grafschaft ge-

sprochen wurde (Jago: Ancient Lauguage and Dialect of Cornwall 1SS2).

Im westlichen Shropshire wutde das Wallisische noch bis ins 19. jahrh.

gesprochen (Palmer: Wales and England in the 11 ti» Century 1891).

Im norden wurde das Gaelische im 12. und 13. jahrh. immer mehr
zurückgedrängt, so dass gegen ende des 13. jahrh. das englische sich

schon fast über die gesamten schottischen Niederlande ausgebreitet hatte

(Murray Dial. of. Scotl. 19).

Ueber die heutige Sprachgrenze („Celtic Border") s. Ellis V, 12 ff. so-

wie die beigegebene Karte.

Aum. 5. Die eroberung Englands durch die Normannen hatte der

herrschaft der ws. Schriftsprache ein jähes ende bereitet (§ 1 a. 2). Das

französische (anglofranzösische) wurde die spräche des königlichen hofes

und der vornehmen stände und neben dem lateinischen zugleich als offi-

zielle Staatssprache im gerichtsverfahren, in der Verwaltung und im Parla-

ment verwendet. Auch im schriftlichen privatverkehr bediente man sich

des französischen (oder lateinischen), nicht des englischen (näheres s. bei

Behrens im (rrundriss I 799 sowie die literatur daselbst). Im laufe der

zelten wurde jedoch das französische durch die immer mehr nach oben

sich geltung verschaffende Volkssprache allmählich zurückgedrängt. Seit

der 2. hälfte des 14. jahrh. verliert das französische die meisten seiner

Positionen in rascher folge an das englische. Von diesem Zeitpunkt an

wird die spräche der hauptstadt infolge ihres politischen und kulturellen

Übergewichts allmählich auch für weitere kreise massgebend, so dass um
die mitte des 15. jahrh. die dialekte aus der literatursprache fast gauz

geschwunden sind. Durch Caxton endlich, welcher nicht bloss als drucker,

sondern auch als autor und Übersetzer eine lebhafte thätigkeit entfaltete,

(s. a. 3) wird die neue Koivr] in festere bahnen gelenkt.

2. Die verschiedeneu elemeiite des mittelenglisclieii.

§ 2, Seit der ersten besiedelung Brittanniens durch germa-

nisclie stamme desfestlands, die später den namen „Angelsaclisen"

erhielten, liat der englische boden mehrfache einwanderungen

erobernder kriegsvölker erfahren, die teils vorübergehend teils



§ 2. Elemente des nie. o

daiicnid sich in England iiiederlieSHen. Ziiiiäebst sind es wieder

Germanen, Nordleute aus Skandinavien, welche seit der

zweiten liälfte des 9. jahrh. in England fuss fassen und das

land nördlich der Themse in besitz nehmen. Die herrsehaft

der dänischen könige in England (1013 — 1042) bildet den

gipfellJUidct dieser bewegung, welche auch für die englische

spräche insofern von bedeutung wurde, als infolge derselben

eine beträchtliche zahl skandinavischer lehnworte (und zwar

nicht nur stoffworte, sondern auch formworte. bes. jjronominal-

worte) in das englische eindrang; vgl. Hteenstrup, Normannerne

1876-82 (bes. B. IV). Brate, Beiträge X, s. 1—81. Kluge, Grund-

riss I, s. 785 if. Skeat, Pr. of Engl. Etym. I, Oxf. 1887, s. 453 bis

481. Keary, The Vikings in Western Christendom 789—888,

London 1891. Stefänsson, Oldnordisk indvirkning pä engelsk

literatur i det 8. og 9. drh. Nord. Tidskr. f. vetensk. konst och

ind. 1891, s. 489—503.

Die zweite und letzte einwanderung fremder stamme bildet

die dauernde besitzergreifung Englands durch die französischen

Normannen („The Norman Contpiest"). Auch diese in ihren

folgen für die geschicke Englands hochbedeutsame eroberung

hat der englischen spräche eine grosse menge fremder und

zwar französischer, genauer anglofranzösischer lehnworte allmäh-

lich zugeführt, welche die zahl der skandinavischen lehnworte

um vieles übersteigt; vgl. Behrens, Zur lautlehre der französischen

lehnw()rter im mittelenglischen (Franz. Stud. V, 2). Sturmfels,

der altfranzösische vokalismus im mittelenglischen in Anglia

VIII, s. 201 flf., IX, s. 551 tf. Behrens im Grundriss I, s. 799 ff.

Skeat Pr. of E. Et. II, s. 1—137. Freeman, A History of the

Norman Contjuest of England; its Causes and Results. 3'' Ed.

(Oxf. 1877) 6 vols.

Sehen wir von den gelehrten direkt aus dem lateinischen

und seit dem 14. jahrh. auch aus der französischen Schrift-

sprache genommenen fremdWörtern ab (Skeat Pr. II, 8. 137

bis 170 und s. 249—266) sowie von den wenigen lehnwort(M),

die in me. zeit auf friedlichem wege durch die beziehungen

Englands zu andern Völkern in das englische eingedrungen

sind (Skeat Princ. I bes. s. 481—491), so kommen für das

mittelenglische in erster linie folgende bestandteile in betracht:

1. Das germanische element, welches wieder zerfällt in:

1*



4 § 2. Elemente des me. § 3. Quellen des me.

a) das englische element (mit einschlnss der in ae. zeit

aufgenommenen lehnworte);

b) das nordische element.

2. Das romanische genauer französische bezw. anglofranzö-

sische element.

Anm. Von keltischen lehnworten besitzt das mittelenglisclie nur

eine ganz verschwindend kleine zahl, von denen einige schon in ae. zeit

ins englische eingedrungen sind. Doch auch von diesen angenommenen

kelt. lehnworteu sind manche noch durchaus zweifelhaft. Vgl. Skeat,

Principles of English Etymology I, Oxf. 1887, S. 443—453; Kluge, Grund-

riss I, 783.

3. Die quellen des mittelengllsclieii.

§ 3. Wir besitzen zahlreiche hss. und deukmäler seit dem

12. jahrh., doch nicht für alle gegenden und Zeiträume in gleicher

menge. Auch ist die Überlieferung eine durchaus verschiedene.

Abgesehen von den meist späten Urkunden sind original-

hss. nur in ganz vereinzelten fällen auf uns gekommen ; so die

hs. des Orrmulum und die des Ayenbite of Inwyt. Andere

sind mit unrecht als solche bezeichnet v^orden, wie die des

!Sir Ferumbras und des sogen. B-textes von Laugland's Vision.

Im übrigen ist ein grosser teil der nie. denkmäler recht schlecht

überliefert, oft nur in einer einzigen hs. Wie der inhalt, so

ist auch die spräche und bes. die mundart des verf häufig

sehr entstellt. Selbst die reime können nicht immer als ver-

lässliche dialektzeugen gelten. So sind beispielsweise in einer

abschrift des Cursor Mundi (Trinity hs.) sämtliche reime aus

dem nördlichen dialekt konsequent in die entsprechenden süd-

lichen bezw. südmittelländischen formen umgesetzt (vgl. Kaluza,

Engl. stud. X 293 f. und Hupe zu der ausg. der EETS Part. VII,

s. 134 f.); so hat der Überarbeiter des nordenglisehen legendon-

cyklus (in der hs. T aus der mitte des 14. jahrh.) die ihm nicht

geläufigen ö-reime, wo es nur anging, durch ä-reime und Wörter

wie heföre sogar durch äre (ae. cer) ersetzt (vgl. lletzlaff s. 52).

Gelegentlich begegnen dabei die merkwürdigsten Irrtümer; so

ist in einer anderen hs. der nördliche reim töforne : morne ein-

mal in ein unmögliches tüforewe (!) : morwe abgeändert, weil

die vorläge töforne : morwc bot. Leider fehlen noch von vielen

me. denkmälern gute kritische ausgaben. Andererseits haben



§ ;•{. Ciiiclk'ii des me. 5

nie. Säuger mid scliiciber mit ilirrii V(»rl:ig-c'n oft so frei geschaltet,

dtiss das urspiüng-lielie nicht mehr mit Sicherheit ermittelt werden

kann. Sc» lässt sich aus den verscliiedenen hss. des King Ilorn

weder ein sicherer kritischer text herstellen, noch auch die

mundart des dichters, der dem östlichen Süden (nicht Essex)

angehörte, genauer begren/.en. Der dialektforsehung steht auch

hindernd im wege, dass die dichter selbst, namentlich der

si)äteren me. zeit, sich in ihren reimen fast nirgends streng an

den dialekt ihrer engeren hcimat gehalten ha])en. Reime aus

benachbarten- und selbst auch aus entfernteren gegenden sind

niciit selten anzutreffen (vgl. Schriftsprache s. IGO, Kaluza Libeaus

Desconus s. LXXXXT, Kölbing Arth. a. Merl. s. LX). So hat, um

aus hunderten nur ein paar beispiele zu erwähnen, der dichter von

Amis aiid Amiloun die i)articipialformen slayn, slmrc, dän, slön

(ae. slcßgen, sla^en), Chaücer merie, mirie, murie (ae. mijrge) im

reime. Es ist dies vornehmlich dem einfluss der literatur zu-

zuschreiben, durch welche abweichende laute und formen ver-

schiedener gegenden in die kunstmässige dichtersprache auf-

nähme und weitere; Verbreitung fanden. Auch hat in vielen

fällen ein aufs allgemeinere gerichteter zug die dichtersprache

beherrscht, indem man den engeren lokalton, wenn nicht ab-

zustreifen, so doch einzusehränken und über die grenze der

engsten heimat hinaus sich auch den anderen stammesgenossen

verständlicher zu machen suchte. Ueberhaupt aber schrak der

dichter nicht vor der mischung verschiedener dialektformeu

zurück, eine mischung, die je nach der gegend, in der er lebte,

und den umständen, unter denen er schrieb, eine verschiedene

war, da es eine eiidieitliche kunstsprache oder was diesem auch

nur ähnlich gewesen W'äre, vor Chaucer's tode (1400) in Eng-

land nicht gegeben hat. Die stärkste mischung verschiedener

dialektformen zeigen die dichter, die in der nähe grosser diah'kt-

scheiden wohnen, also der nördlichen oder südlichen mundarten-

grenze benachbart sind. Auch Chaucer's reime, die freilich

zum grössten teile mit der in London sich entwickelnden ge-

meinsprache übereinstimmen, enthalten einen stärkeren i)rozent-

satz nördlieh-mittelläiidisclier und südöstlich-kentischer formen

als die londoner spräche zu jener zeit besessen hat (vgl. Schrift-

sprache s. 153 ft'., Kaluza. Chaucer und der Rosenroman s. 129 ff.,

Skeat, Acad. 18'.>3 s. 572).
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Ganz besonders zeigen auch die romanzendieliter, die fahren-

den Sänger, eine starke mischung- der mannigfaltigsten dialekt-

formeu in ihren reimen. Hier reicht seihst die ziifermässige

feststellung der verschiedenen reime nicht immer aus, um die

ursprüngliche heimat des dichters zu ermitteln, denn in den

wenigsten fällen sind uns im me. heimat und dichternamen

tiberliefert. Durchaus verkehrt aber ist es, wenn man auf

grund einer grösseren oder kleineren zahl gewisser reime

(z, b. der ä- und ö-reime) den wohnort des betr. dichters um
so und soviel kilometer weiter nach norden oder Süden ver-

schoben hat. Am treuesten haben sich an ihre mundart die-

jenigen schriftsteiler angeschlossen, welche vorzugsweise lokalen

Interessen dienten, wie die Verfasser erbaulicher Schriften und

viele legendendichter.

Ebenso schwer wie die lokalisierüng, ist in vielen fällen

die datierung me. denkmäler. Nur zu oft sind wir in der pein-

lichen läge, einen Spielraum von einem halben Jahrhundert lassen

zu müssen, ohne dabei die gewähr zu haben, selbst innerhalb

so weiter grenzen das richtige zu treffen.

Für dialektfragen kommen die denkmäler des 15. jahrh.

mit einigen ausnahmen nur wenig in betracht, da die sich über

England verbreitende Schriftsprache die dialekte (ausser im

nördl. England und Schottland) aus der Verkehrssprache rasch

verdrängte und andererseits fast für die gesamte kunstdichtung

das Vorbild Chaucer's, Lydgate's und zum teil auch Gower's

massgebend wurde.

Die denkmäler des 12. und beginnenden 13. jahrh. aber

sind zum teil mit grosser vorsieht zu verwerten. Sie zerfallen

in zwei scharf zu sondernde kategorien. In die erste gehören

die modernisierten texte d. h. umnittelbare oder mittelbare

abschriften bezw. Umarbeitungen altenglisclier denkmäler in

teilweise oder fast gänzlich modernisierter gestalt. Hier findet

sich altes und neues sprachgut nicht selten neben- und durch-

einander. Auch missverständnisse, Buchstabenverwechslungen

und lautgruppenvertauschungen begegnen den abschreibern der

ihnen zum teil schwer verständlichen älteren vorlagen in grosser

zahl. In die zweite kategorie dagegen fallen die in frühme,

zeit neu entstandenen originalen Schriftwerke, ächte me.

denkmäler, deren syntax und Wortschatz durchaus der betr.
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spracliciHiclic, (It'iu friiliiiie. angcliöron. Nur in boziij;- auf die

st'lircibwcisc wciclicn sie zum teil sclir uiitcrciiKindcr ;ib. indem

in den ciiicii die spätae. d. li. si)ätws. seliieihun^- der iU)erg-ang-s-

zeit H(»eli eine grosse rolle spielt, ^välirend in den andern schon

o-crci-eltere dem neuen si)raclizu8tande angenäherte Schreibungen

vorherrsclien.

Amu. 1. Zu den frühme. denkinälern der ersten katcgorie gehören

z. b. 1) die bestütiguiig und erneuerung einer älteren sclienknngsurkunde

aus der zeit 1154- J15S; vgl. Anglia VII, 220 f. Liebernianu in (^uiddc's

Zeits:elisclirit't für gcscliielitswissenscliaft 11 18S9, s. 474 f. 2) Zwei von

kentisclien Schreibern gemachte abschritten der westsächsischeu bibeliiber-

setzung; s. diss. Reimanu. 3) Die von einem südwestlichen Schreiber kopier-

ten homilien in der hs. Lambeth 4S7 (mit ausnähme von nr. VI) aus dem
12. jahrh. ; s. diss. Cohn. 4) Die Fortsetzung der alten homiliensammlnng

(Morris OE Ilomilics II) in der hs. Triuity Coli. Cambr. B 14. 'rl aus dem
autang des l'A. jahrh. Das denkmal ist (ijn gegensatz zu Ilomilies I) ziem-

lich frei von archaismen ; die vorläge gehörte wahrscheinlich nicht mehr

der ae. zeit an, sondern mindestens eine hs. ist der erhaltenen fassung

vorausgegangen; s. diss. Krüger. 5) Die Wiuteney-Version der Benediktiner

regel; s. ausg. Schroer's; dazu Gott. gel. anzeigen Aug. 1888, s. 1013 tf.

Eng. stud. XIV, s. 244 tf. ('.) Das Nicaeische Symbolum in englischer auf-

zeichnuiig des 12. jahrh. s. Zupitza in Anglia I, 286 f. 7) Die „kentischen

homilien'- (Ilomilies I, 217—245) des Cotton Ms. Vespasian A 22 aus dem
ende des 12. oder anfang des 13. jahrh. (s. Heuser, Anglia 17, 82 tf.).

Uebrigens bieten auch viele andere kopien (ae. denkmäler) aus dem 12. jahrh.,

welche ohne modernisieren zu wollen, die ae. vorläge möglichst treu

wiederzugeben suchen, zahlreiche me. formen, die den Schreibern unwill-

kürlich in die feder gerathen sind.

Von den origijialen frühme. denkmälern deren Schreibung zum
teil noch stark unter dem banne der ws. Schriftsprache der Übergangszeit

steht, sind vor allem zu nennen: 1) der jüngere teil der Peterborough

Chronik; s. diss. von Behm (dazu Würzuer Anglia ^'III, anz. istV.) uiul

II. Meyer. Die Chronik zerfällt in drei teile: Der erste (1) umfasst die

18 einschaltuugen in dem älteren bis zum jähre 1121 reichenden texte, der

zweite. (II) enthält die geschiclite der jähre 1122—1131, der dritte (III)

reicht von 1132 bis zum schluss d. h. bis zum jähre 1154. Die teile I nnd

II stehen noch vorwiegend unter dem eintlnss der ws. Schriftsprache der

Übergangszeit; die selteneren darin enthaltenen ächten me. formen sind

aiiglisch und zeigen denselben dialekt wie teil III. Der teil III ist fast

durchweg me. und zwar im nordostmittelländischen dialekt geschrieben,

doch .spielt die ws. Schriftsprache der Übergangszeit noch gelegentlich hinein.

Es sind ältere Schriftbilder, die dem Schreiber aus der lektüre durchaus

geläufig sein mussten und ihm unwillkürlich in die feder geriethen. 2) Laja-

mon's te.\t A. Derselbe wimmelt zugleich von zahlreichen buchstaben-

verwechsluugeu; s. auch i; lu a. 5, § 15 a. 1. Dagegen schon geregeltere

Schreibung zeigen denkmäler wie die Ancreu Kiwle (Mortou'scher text),
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St. Kiitliarina, St. Juliaua, Eule und Nachtigall etc. etc. Eine ganz besondere

Stellung uiuimt das Orrmulum ein; § 15 a. s. 2.

Anm. 2. Im folgenden gebe ich eine Übersicht über einige der

wichtigsten bes. für die dialektforschung in betracht kommenden me. deuk-

mäler nach ort und zeit ihrer entstehung.

Aus dem norden ist bis zur mitte des 13. jahrh. kaum ein grösseres

denkmal nachzuweisen, später ist der norden gut vertreten. Noch aus dem

12. jahrh. stammt der spärliche Cantus beati Godric (Zupitza in Engl. stud.

XI, 401— 133); von späteren nördlichen denkmälern seien genannt: der nord-

englische Legendencyklus (vielleicht noch aus dem letzten viertel des

13. jahrh.); der Cursor Mundi (um 1300), der Early English Psalter (die

sog. Surtees Psalmen aus dem anümg des 14. jahrh.), der Pricke of Conscience

von Richard Rolle de Hampole (in Yorkshire ; starb 13-19) und andere werke

desselben Verfassers; Thomas Castleford"s Chronik (beendet 1327; südl.

Yorkshire); die English Metrical Homilies (um 1330); Minot's Lieder

(1333-52); die Benediktiner Regel (2. hälfte des 14. jahrh.); die Vision

des Tundalus (14. jahrh.); ferner zahlreiche romanzen wie Sir Tristrem (um

1300) und die etwa gleichzeitigen oder noch dem 14. jahrh. angehörigen

Sir Isumbras, Le bone Florence of Rome, Hörn Childe and maiden Rim-

nild, Sir Eglamour of Artois, Octavian (nördl. fassung), Ywain and Gawain,

Duke Rowland and Sir Ottuell of Spayne, Sege of Melayne. Seit dem

beginn des 15. jahrh. finden sich zahlreiche Urkunden (vor 1400 nur ver-

einzelt) bes. aus Yorkshire. Aus Schottland stammen nachweislich : Bar-

bour's Bruce (um 1375), die schottische legendensammluug (2. hälfte des

14. jalirh.), Iluchown's Susanne (2. hälfte des 14. jahrh.), Thomas ofErceldoune

(aus Schottland oder an Schottl. grenzendem gebiet; anfang des 15. jahrh.),

Wyntown"s Cronykel of Scotland (vollendet gegen 1420), Ratis Raving etc.

(1. hälfte des 15. jahrh.), das schottische Alexanderbuch (vollendet 143S),

Rauf Coilyear (südl. Schottland u. zwischen 1456— 1 4SI), the knightly Tale

of golagros and gawane (2. hälfte des 15. jahrh.). Seit den achtziger

Jahren des 14. jahrh. finden sich auch zahlreiche schottische Urkunden.

Das mitten and und zwar vor allem das östliche ist schon seit

dem 12. jahrh. durch zahlreiche bedeutende deukmäler vertreten. Dem
norden des östlichen mittellandes gehören wohl durchweg an: Die

Chronik von Peterborough (Northhamptonshire, s. näheres a. 1), das Orr-

mulum (um 1200), Debate of the Body and Soul (2. hälfte des 13. jahrh.),

HarroM'ing of Hell (ende des 13. jahrh.), Roberd of Brunne's (= Bourne

in süd-Lincolnshire) Handlyng Synne (um 1330) und andere werke des-

selben Verfassers. Ferner zahlreiche romauzen wie Havelock (um 13(J(»),

Amis andAmiloun (um 1300), King ofTars (um 1300), Atheisten (um 13oi»),

Emare (um 1300), Roland and Vernagu (um 13oO), Erl of Tolous (mitte

oder ende des 14. jahrh.), Sir Gowther (ende des 14. oder anfang des

15. jahrh.). Von Urkunden sind zu nennen die aus Norfolk stammenden

„returns" der engl. „Guilds" vom jähre 1389.

Wohl mehr dem südlichen gebiete des östlichen mittel-

landes gehören an: Das Bestiary (1. hälfte des 13. jahrh.), Genesis and

Exodus (1. hälfte des 13. jahrh.), die Assumptio Mariae (2. hälfte des



§ 3. Quellen des mc. 9

l.{. Jalirli ), <l:is Caiiticmu de Oeatione (iiiii i:i(Mi), die Magdalenenlegeude

des Ms. Land KtS (letztes viertel des IM. jalirli.), Osbcrn Bokeiiliaiirs legen-

den (Surtolk, mitte des 15. jahrli.). Ferner die ronianzeii yv'w Fluris and

Blanelieflour (um I2f)()), Eembrun, Gy Sune of WarwiUe (um liiOO), Sir

Otuel (um lyoü), die zweite version der sieben weisen von Koni (um i:50ü?).

In der hauptstadt London sind entstanden: die sog. ..Proclanuition"

vom Jahre 125^, Adam Davie's Fünf träume über Edward II (anfang des

1-1. jalirh.), Cliaueer's werke (2. hülfte des 14. jahrli.). Wichtig sind auch

die Londoner Urkunden (von Lisi an) sowie die von Caxton durch den

druck verbreiteten .Schriften (2. hülfte des 15. Jahrh.).

Dem westlichen mittellande sind von grösseren denkmillern

bestimmt zuzuweisen : The Earliest Complete P^iiglish l'rosc Psalter

(L hälfte des 14. jalirh. in 2 liss., von denen die älteste und beste frühestens

dem letzten viertel des 14. jahrh. angehört), John Myrc's Instructions for

Parish Priests (Shropshire, um 1400), Audelay's gedichte (142('), Slirop-

sliire). Dagegen ist der im westl. mittellande (für Sir Ilumphry de 1)0\\ iie,

Grafen von Ilereford 1355— (M) geschriebene AVilliam of Palerne recht un-

rein überliefert. Auch der sogen. B-text von LanghuuVs Piers the Plow-

nian ist, was dialektfragen betrifft, ein durchaus uiizuläiigliclier zeuge.

Aelmliches gilt von Lajamoirs text B und anderen denkmälern. Noch

weniger können für die spräche des westl. mittellandes solche denkmäler

Zeugnis ablegen, die wahrscheinlich an der nördlichen grenze des westl.

mittellandes oder zum teil gar im südwestlichen norden zu lokalisieren

sind, da sie starke mischung (auch im reime) von nördlichen und (west-)

mittelländischen elementen zi'igeii (vgl. § 7, anm.). Solche denkmäler sind

:

die nie. Compassio Mariae (etwa mitte des 13. jahrh.), der Iponiadon A
(etwa mitte des 14. jahrh.), die sogen. „Alliterative Poems" (2. hälfte des

14. jahrh.), The Aunters of Arthur at the Tarnwathelan (2. hälfte des

14. jahrh.), die legende vom hl. Erkenwald (2. hälfte des 14. jahrh.), die

sogen. Lancashire Komauces (um 1420; vgl. Morris Allit. Poems s. XXIV),

der Liber Cure Cocorum (um 1420), The Boke of Curtasye (um 1440).

Englisch geschriebene Urkunden aus dem niittellande finden sich erst im

15. jahrh. und sind auch noch in der 1. hälfte dieses jalirhs. ziemlich si)iirlich.

Aus dem süden besitzen wir zahlreiche denkmäler seit frühuie. zeit;

dies gilt bes. für den westlichen und mittleren süden, doch sind

nicht alle Jahrhunderte gleich gut vertreten. Andererseits lässt sich zwischen

westlichem und mittlerem süden oft keine genauere grenze ziehen. Es ist

im folgenden daher vielfach keine Scheidung versucht worden und nur bei

einzelnen denkmälern angegeben, wo die localität feststeht oder sich mit

wahrsfheinliclikeit ermitteln Hess. Die „Katherine-gruppe " bildet

eine gruppe für .sich; es gehören hierhin die legenden der hl. Katharina,

Juliaiia und Margaretha 1 in mehreren liss. (von denen R den dialekt am
reinsten wiedergiebt) aus der 1. hälfte des 13. jahrh. Die betr. gedichte

sind um die wende des 12. jahrh. im norden des mittleren Südens ent-

standen. Von wichtigen denkmälern des westl. und mittleren südeus
mögen genannt werden: Die reden der seele an den leichnam (Worcester

text) aus dem 12. jahrh.; das Poema Moeale um 1170 im südl. Hampshire
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oder Dorsetshire zwischeu Avon und Stour; die im Ms. Lambeth 487

(ausser no. VI) enthaltenen predigten aus dem letzten viertel des 12. jalirli.

(s. auch a. ]); gedichte des Jesus Ms. (um die mitte des 13. jahrh. im
Süden geschrieben) in Morris' Old Engl. Mi.scellaiiy; die betr. gedichte

selbst stammen aus dem anfang oder der ] . liälfte des 1 3. jahrh. ; die Ancreu
Riwle (Morton'scher text nach Ms. Cotton Nero 14 aus dem anfeiig des

13. jahrh.); der ziemlich einheitliche dialekt der hs. gehört dem mittleren

Süden an; Lagamon's Brut (A-text) um 1200 in Worcestershire entstanden;

doch s. § 15 a. 1; Owl and Nighthigale um 1220 in Dorsetshire oder be-

nachbarter grafschaft: Hall Meidenhad um 1225; Margaretha 3 (Ms. Trin.

Coli. Cambr.) aus der 1. hälfte des 13. jahrh.; Margaretha 2 (Ms. Harl. 2277)

um 1 300 ; die chronik Roberd of Gloucester's (doch von verschiedenen

Verfassern) um 1300 in Gloucestershire; legenden aus derselben zeit und

gegend wie die geburt Jesu, das fegefeuer des h. Patrick, Legend of

the Holy Rood, Juliane 2, Life of St. Dunstan, Life and Martyrdom of

TL Becket, Leben Jesu; südliche stücke in Böddekers alteugl. dichtungen

aus der hs. Harl. 2253 (um 1310 in der abtei Leominster im nördl. Hereford-

shire geschrieben) ; die Usages of Winchester aus der 2. hälfte des

14. jahrh.; ferner 2 Urkunden aus Wiltshire bezw. Dorsetshire von 1375

und 13S1 (im British Museum); Trevisa's übersetzvmg des Polycbrouicon

(13S7) im Ms. Tiberius D. VIT aus dem westl. süden. Recht imreinen

dialekt zeigt der im Avestl. süden entstandene Sir Ferumbras aus dem
letzten viertel des 14. jahrh. Aus Wiltshire stammen die Vitae der

hl- Editha und Ethelreda, um 1420.

Die denkmäler des östlichen Südens und Kents zerfallen in

2 gruppen, die sich freilich nicht immer genau scheiden lassen, und zwar

1) in kentische, d. h. nachweislich in Kent entstandene denkmäler; der

Ayenbite hat den kent. dialekt am getreuesteu und konse(iuentesten über-

liefert (s. § 0); 2) dem kentischen verwandte (d. h. möglicherweise ken-

tische) oder Kent benachbarte südöstlich sächsische denkmäler. Zur

ersten gruppe gehören: Die sogen, mkeut. evan gellen aus der 2. hälfte

des 12. jahrh. (doch s. § 14 anm.); die keutische Version des Poema Morale

in der hs. Digby A 4 aus dem anfang des 13. jahrh.; Long Life aus dem
anfang des 13. jahrh. (vgl. Morris OE Miscell. s. 156 f., dazu Anglia I, 410,

11,71); Old Keiitish Sermons d.h. die mkent. predigten aus der 1. hälfte

des 13. jahrh.; Dan Michel's Ayenbite of Inwyt, 1340 vollendet (erhalten

in der origiualhs. des verf.); William of Shoreham's gedichte aus der

1. hälfte des 14. jahrh. (in hs. frühestens aus dem letzten viertel des

14. jahrh., von einem nichtkentischen Schreiber). Zur zweiten gruppe

gehören: die Vices and Virtues um 1200 (südöstlich sächsischer
dem kentischen benachbarter Dialekt; die „kentischen liomilieu" des

Cotton Ms. Vespasian A. 22 (vgl. Heuser Anglia XVII, 82 tf.), die mit den

Vices and Virtues etwa gleichzeitig sind und einen diesen durchaus nahe-

stehenden dialekt zeigen, doch s. § 9. Die Version des Poema Morale

in der aus dem anfang des 13. jahrh. stammenden hs. B 14. 52 Trin. Coli.

Cambr.; die wahrscheinlich von einem dichter in der 2. hälfte oder gegen

ende des 13. jahrh. verfassten romanzeu: Alisaunder, Arthur and Merlin,
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llicliiiril lÄJwL'iiIicrz; l'crncr dio sichi-ii Weisen von Kiiiii luii l.'iuo oder

etwas früher; die dispiitatiuii zwiselieii dem knaben Jesu und dem selirift-

gelelirten (im I\Is. N'ernoii aus der 2. liiilfte des 1."!. jalirli.; St. Patrick"s

rurj::aturlnni um I.'IDO; die von TIiduuis Ciiester in der 2. liiilfte des

14. jahrh. verfassten rumanzeu: Octavian (südenf^l. Version), Libeaus Des-

cüuus, Launfal.

A n m. '\. Vieles liandsehrlftliehe Material ist noch unveriift'entlicht.

Die weitaus meisten me. texte sind Jetzt am besten zut^äiif^lich in den

rublikatioiien der Early l-Ji^-lish Text Society (KETS) und der .Scottish

Text Society (Sc. 'i' S). Sor}i;f;iltii;'e kritische Sammehiusgaben haben

heransii'i'j^eben: Zupitza, „Sammlunj:; altenijlischer denkmiiler in kritisclien

ausgaben", und Kölbing, „Altenglische bibliothek".

•i. Zeillifho iiiid örllidie cinieiluni? des nie. juif gruiid

der weseiitliclLsleii inerknuile.

A. Zeitliche einteilung.

§ -1. Der ciiiteiluni;' in zeitliclic abschnitte ist der sprach-

liche gcsaniteharaktcr der betr. epoche in seinen haupt-

nierknialeu als niassg'ebend zu g'rnnde geleg-t. Uebrii;;ens sind

alle derartigen einteilungen bis zu einem gewissen grade will-

kürlich, da die sprachlichen Veränderungen sieh nur allmählich

V(tllziehen und auch bei gleicliartigen erscheinungen die zeitliche

entwicklung nicht überall dieselbe ist.

Das mittelenglische zerlegt man am besten in o jx-rioden:

1) Die frühmittelenglisch(; (frühme.) periode von etwa

1100 bis etwa 1250 (s. § 1 a. 1. 2).

Hauptmerkmale derselben sind:

a) Grösste si)rachliche Zerklüftung.

b) Erhaltung grösserer reste der ae. nominal- und jiroiiominal-

flexion im Süden, in weit geringerem masse im mittellande.

e) Das auslautende unl)etonte -c ist noch meist erhalten.

d) Erhaltung der kürze in offener tonsilbc (bis zum anfang

des IH. Jahrb.).

e) Massiges eindringen anglofranzösischer lehmvörter ins

englische bes. im Süden, in Aveit geringerem masse im

niittelland (und äusserst si)ärlich im nördlichen nnttellandi.

Anm. Früher wurde das. was mau jetzt meist als „friihmitteleuglisch"

bezeichnet, vielfach mit ilem iiamen „halbsächsisch" oder „neuangelsäch-

sisch" belegt.
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2. Die centralmitteleng-liselie (eentralme.) periode von

etwa 1250 bis etwa 1400.

Hauptmerkmale derselben sind:

a) Allmäliliche bildung grösserer literarischer dialektgruppen

bezw. spracheeiitren.

b) Beschränkung' der nominalflexion im norden auf einen

vorherrschenden typus, im Süden im ganzen auf 2 haupttypen.

c) Das auslautende unbetonte -c ist im Süden noch vielfach

erhalten, im norden fast ganz verstummt.

d) Dehnung kurzer tonvocale in offener silbe (seit dem anfang

des 13. jahrh.).

e) Eindringen zalilreicher anglofraiizösischer lehnwörter, auch

im norden englands.

3. Die spätmittelenglische (spätme.) periode von etwa

1400 bis etwa 1500.

Hauptmerkmale derselben sind:

a) Allmähliches verschwinden der dialekte ans der literatur

infolge der sich weiter ausbreitenden Londoner Schrift-

sprache sowie durch den einfluss Chaucer's auf die höhere

kunstdichtung.

b) Annäherung der flexion an den ne. Standpunkt.

c) Verstnmmen des auslautenden unbetonten -e auch im Süden

und in der Londoner Schriftsprache.

d) Langsame absonderung des schottischen vom nordenglischen.

B. Oertliclie einteilung.

§ 5. Indem wir die vielfach abgestuften, sich oft eng

berührenden und teilweise durchkreuzenden me. dialekte in

einige grössere dialektgruppen zusammenfassen, muss betont

werden, dass auch die örtliche einteilung, ebenso wie die zeit-

liche, nur ein notbehelf zur schnelleren und leichteren Orientierung

ist. In Wirklichkeit giebt es kaum durch den geographischen

zusammenfall bestimmter lautlicher unterscheidungsmomeute

scharf abgesonderte dialektgruppen, sondern nur grenzen der

einzelnen lauterscheinungen. Die folgende einteilung beruht

daher auf den hervorstechendsten lautlichen und flexi-

vischen eigentümlichkeiten, welche in ihrer gesamt-

heit für ein grösseres nicht allzuscharf umgrenztes
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gebiet uussehliesslieh oder doch vorwiegend bezeich-

nend sind. Genauere angaben über die grenzen einzebier laut-

ersdicinungcn, soweit sie sieli erinittebi liesseii. finden sieh bei

der erörtening der betr. huite.

Auch muss bemerkt werden, dass die für die einzehicn

dialektgrnppen gegebenen kennzeiehen sich der läge der sache

nach (vgl. § 1 a. 3. 5, § 2 unter 3, a) nur auf das früh- und
eeutralmittelenglische beziehen und dass nur diejenigen

hauptmerkniale verzeichnet sind, welche als wirkliche

eigentümlichkeiten der betr. dialektgrui)pen ermittelt

werden konnten. Auf die mannigfache dialektmischung in der

literatursprache und besonders bei den dichtem ist also in

diesem falle keine rücksicht genommen.

I. Der nördliche dialekt.

§ (3. Er umfasst ein grösseres gebiet als das nordhumbrische

in ae. zeit und Avurde gesprochen in den schottischen Nie-
derlanden. Northumberland. Durham, Yorkshire, in der

nördlichen hälfte von Lancashire und sehr wahrscheinlich

in teilen von Nottinghamshire und Lincolnshire.

Bis zum ende des 14. jahrh. ist die spräche der „Lowlands

of Scotland", welche stets „Inglis" genannt wird — den namen
„Scotis^' erhielt sie erst im laufe des 16. jahrh. — von dem
nördlichen dialekte kaum unterschieden. Von da ab treten

allmählich grössere unterschiede auf. Das eigentliche schottische

{„The Scotv/i Dkdcct") begiimt etwa um die mitte des 15. jahrh.;

v. Murray Öcot. Dial. 29 ff. u. 4 Off.

Hauptmerkmale dieser gruppe sind:

A. Lautliche:
1. Für ae. ce gilt a [a bezw. a in ofteuer tousilbej.

(Wie im mittellande.)

2. ae. festes y, y wird in geschlossener tonsilbe zu /', ij \i oder i«

bezw. v], selten zu e [e\ durch den eiufluss gewisser konsonanten; in

offener tonsilbe steht seit dem i;<. jahrh. öfters e [e 'e\ uebeu häutigerem

(Im ganzen wie im mittellaude.)

3. ae. u bleibt a [«]; ae. ä-\-io, ^ wird über [nii] zu an- [au];

ae. n-\-h zu nnh \(lHh, später anyi].

•I. WS. (I- (nordh. e selten ä — got. e, westg. ä) in betonter silbe ist

in der regel .• \c\, bei kürzung e [e\.

(Im ganzen wie im mittellaude.)
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5. Für WS. (f, t' (nordliumbr. e (selten (V), ü = got. c, vereinzelt got.

ai = nordh. ce (c, ä selten) vor r in nebentoniger und satztieftoniger

Stellung erscheint meist a \li\ neben seltenerem e \e bezw. e oder ce\.

6. ae. festes y wird stets zu % [«].

(Wie im mittellande.)

7. Für die ws. brechnng m, ca (angl. a n) vor l + cons. findet sich

durchweg a [a bezw. «].

S. Der i-umlaut der ws. brechung ea, ea (angl. a, u) vor / + cons.

ist bei erhaltener dehnung e [e, auch (e?], bei kürze gewölinlich e [e],

selten a [a].

(Im ganzen wie im mittellande.)

9. Der i-umlaut der ws. brechung ea, ea (angl. ea, ea, a, d) vor r 4- cons.

ist bei erhaltener dehnung gewöhnl. e [e, auch re?], bei kürze gewöhnl.

e [e], seltener a [«].

(Im ganzen wie im mittellande.)

10. Der i-umlaut der ws. brechung eo, eo ist in der regel e [e bezw. S

vor dehn, konss.), selten i [i« bezw.
7J.

(Wie im mittellande.)

1 1

.

Für die ws. diphthongierung eines e, e, e durch palatale (frühws. ie,

ie, le später y i, y i, y i neben e, e,e ^ anglisch -kentisch, e, e, e, vereinzelt

i, i, i steht in der regel e [e oder 2, bei dehnung in offener tonsilbe c], ver-

einzelt i {i bezw. «].

(Wie im mittellande.)

12. Der i-umlaut von ae. ea, eo ist ausser vor palatalen c [('].

(Im ganzen wie im mittellande.)

1 ?>. Das auslautende tonlose -e ist um die mitte des J 4. Jahrh. stumm.

14. Mit vereinzelten ausnahmen keine palatalisierung der urspr. A- und

^f-laute.

15. ae. wort- und silbenanlautendes hiv wird in der regel zn qiv,

qu Iktv].

16. ae. sc in imbetonter oder satztieftoniger Stellung wird zu s [s].

17. Die anlautenden stimmlosen /"und s bleiben als solche erhalten.

(Wie im mittellande).

18. Die ae. vorsilbe ^e- fällt ab, auch im partic. praeter.

(Im grossen ganzen wie im mittellande.)

19. Das auslautende -n unbetonter endsilben ist meist geschwunden,

nur im partic. praet. ist es in der regel erhalten.

B. Flexivische:

1. Die personalendüngen des praesens iudic. sind:

1 sing, -(e) oder -es;

2 „ -e.9;

3 „ -es.
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Der pliir. aller iiersoiieii eii(lij,^t auf -cv, oder uaeli voraiifji-eliendeiu prunoiu.

persoll, auf -c.

2. Synkopierte praesciisfonueu sind kaum vorhanden.

(Im ganzen wie im mittellande.)

:}. Das partic. praes. endigt auf -a7td(e).

4. Das alte -i- des ableitungssuffixes in sclnvachen verben II. klasse

ist diireh ausgleicli beseitigt.

(Im ganzen wie im mittellande.)

5. Das i)racteritimi schwacher verben entbehrt in der regel der

persoualendungen.

G. Ausgleich des singular- und pliirahiblants im praeteritum starker

verben zu gunsten des Singulars.

7. Frühe besehränkung der ae. Substantivflexion auf einen liaupt-

typus, den der starken maseulina. Nur wenige reste der urspr. schwachen

substautivrtexion sind erhalten.

8. Die flexion der adjektiva ist fast gänzlich geschwunden und die

der pronomina demonstrativa bis auf einzelne reste.

(Im ganzen wie im mittellande.)

II. Der mittelländische dialekt.

§ 7. Derselbe eiitsi)rielit im gTossen ganzen dem binnen-

lilndisehen oder merciselien. sowie ostauglischen in

älterer zeit und reieht sttdlieb etwa bis zu den ufern der

Themse, lieber die westliclie grenze s. § 1 a. 4.

Aum. Grössere durchgreifende unterschiede zwischen dem west-

lichen und östlichen mittellande giebt es kaum. Die endung -es für

die 2. und [i. sing, praes ind., die man für das nördliche westmittelland

geltend gemacht hat, findet sich nur in solchen texten, die an der nörd-

lichen grenze oder sogar noch im südlichen norden zu lokalisieren sind

(wie z. b. die sog. „Alliterative Poems")- Uebrigens findet sich die betr.

endung -es auch nicht selten im norden des östlichen mittellandes. Das

eigentliche westmittelland (z. b. Shropshire) hat im praesens die-

selben flexionseudungen wie das östliche mittelland (vgl. Myrc and Audelay

;

ebenso der Complete English Prose Psalter und andere). Dasselbe gilt

für die 2. pers. sing. ind. des schwachen praeteritums wie loucdes, louedest.

Andererseits sind jedoch kleinere unterschiede nachzuweisen. Das westl.

inittelland zeigt gegenüber dem ösll. zum teile häufiges o für a vor

nasalen in mon, con etc., ferner vielfach -ande im partic. praes. gegenüber

östlichem -ende (seltener -ande), die Schreibung ii in unbetonten endsilbeu

{-US -rid, ut) gegenüber östlichem -es, -ed (seltener -ts, -id, -it, das vorwiegend

nördlich ist), auch it, ue für langes geschlossenes e. Doch sind diese und

andere unterschiede nicht für das ganze westliche mittelland und alle

denkmäler desselben gleich bedeutsam und finden sich zum teil wenigstens

auch im östlichen mittellande und sonst.
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Hauptmerkmale der gesamten mittelländischen
gruppe sind:

A. Lautliche:

1. Für ae. w (neben häufigem e im mercischeu, seltener im nord-

humbr.) gilt durchweg a \a bezw. ü in offener tonsilbe].

(Wie im norden.)

2. ae festes y, y wird in geschlossener tonsilbe zu i, y \i oder i«

bezw. «], selten zu e \e\ durch den einfluss gewisser consouanten ; in

offener tonsilbe steht weit überwiegend % [i«], seltener e [e, t'].

(Im ganzen wie im norden).

3. ae. ä erscheint als (a) o {od) d. h. [«»].

(Wie im süden.)

ae. ä + ?r, ^ wird zu oif \öu später öu] ; ae. ü -)- /t zu ouli [öii/_ später

nu'/, mi].

(Wie im westl. u. mittleren Süden.)

4. WS. ce (merc. e = got. e, westgerm. ä) in betonter silbe ist in der

regel e [e, selten <k], bei kürzung e [e], selten a [a].

(Im ganzen wie im norden.)

5. Für WS. ce e (mercisches e = got. e ; vereinzelt mercisches ae, w,

ea, e e= got. ai) vor r in satztieftoniger Stellung findet sich a [ä\ oder e

[e oder ce]; daneben häutige urspr. satzbetonte o-formeii [«"] durch ent-

lehnung aus dem altnordischen. — In nebentoniger Stellung ist e herrschend

[S bezw. f].

6. ae. festes y wird stets zu i [l].

(Wie im norden.)

7. Für die ws. brechung ea ea (mercisch a ä) vor l -\- kons, steht bei

erhaltener dehnung (a) o [ä"], bei kürze a [a].

S. Der i-umlaut der ws. brechung ea ea vor l + kons, ist bei erhaltener

dehnung e (frühme. e und et) d. h. [e] bezw. [ce], bei kürze gew. c [e],

seltener a [a].

(Im ganzen wie im norden.)

9. Der i-umlaut der ws. brechung ea ea (mercisch ea ea oder a n)

vor r + kons, ist bei erhaltener dehnung e (frühme. e und «;) d. h. [<J] bezw.

[«], bei kürze gQ\Y. e [^], seltener a [a].

(Im ganzen wie im norden.)

10. Der i-umlaut der ws. brechung eo eo ist in der regel e [6' bezw. e

vor dehn, conss.], selten i [i« bezw. i].

(Wie im norden.)

11. Für die ws. diphthongierung eines e, e, e durch palatale (frühws. ie,

ie, le, später y i, y i, y t neben e, e, e = anglisch-kentiscli. e, e, e, ver-

einzelt i, i, l) steht in der Regel e [e oder B, bei dehnung in offener

tonsilbe e], vereinzelt i {i bezw. i).

(Wie im norden.)
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12) Der i-umlaut vou da, eo ist ausser vor palatalen e [d], selten i [l].

(Im ganzen wie im norden.)

13) Das auslautende unbetonte -e wird im U.jahrb. nur noch zum
teil gesprochen. In vielen fällen ist es schon verstummt.

1-1) Die urspr. k- und (7-laute sind der palatalisierung unterworfen,

doch hat dieselbe durch ausgleichung und anord. eiufluss manche ciubusse

erlitten.

(Im grossen ganzen wie im süden.)

15. ao. htv wird meist zu wh [lo], seltener qw qu [kw].

](}. ae. sc in unbetonter oder satzticftoniger Stellung erscheint als

sh, seh, \s\.

17. Die anlautenden stimndosen f und s bleiben als solche erlialten.

(Wie im norden.)

18. Die ae. vorsilbc ^e- fällt in der regel ab und ist anch im partic.

praet. nur spärlich erhalten.

(Im grossen ganzen wie im norden.)

19. Das auslautende -n unbetonter endsilben ist vielfach erhalten,

besonders im praesens pUir., Infinitiv und im participium praeter, (ausser

wenn nasal oder liquida -|- cons. vorhergeht, wo es öfters abfällt: songe,

hoünäe).

B. Flexivische:

1. Die personalendnngen des praesens indic. sind:

1 sing, -e

2 „ -est

8 „ -eth.

Der plural aller personeu endigt auf -e (n).

2. Synkopierte praesensformen sind im ganzen selten.

(Im ganzen wie im norden.)

3) Das participium praesens endigt auf -end{e), seltener -and{e) (später

aucli auf -ingc).

4. Das alte -i- des ableitungssuffixcs in den schwachen verben II. klasse

ist f^ist gänzlich durch ausgleich beseitigt.

(Im ganzen wie im norden.)

5. Das praeteritimi schwacher verben hat die personalendungen viel-

fach erhalten.

(>. Der verschiedene ablaut im Singular imd plural starker verben ist

in der regel erhalten.

(Im grossen ganzen wie im Süden,)

7. Neben der starken Hexion (hauptt3pus der der niascnlina) ist die

schwaclic fioxion des Substantivs nur im frühme. noch mehrfach erhalten

und das gebiet derselben durch analogie erweitert.

8. Die flexion der adjectiva ist bis auf wenige reste geschwunden;
die der prouomina demonstrativa gleichfiills.

(Im ganzen wie im norden.)

MoTsbaoli, lue. granimatik. 2
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Anhang.

Der dialekt der Hauptstadt.

§ 8. Die Sprache Loudon's (hauptstadt seit Heinrich II.

1154—1189), welche um 1258 noch im wesentlichen als süd-

östlich-sächsischer dialekt erscheint (näheres Schriftsprache

161 ff.), im laufe der zeit aber ihren südlichen Charakter immer

mehr verliert, zeigt gegen ende des 14. jahrh. im grossen und

ganzen den typus der mittelländischen mundarten. Indessen

weicht sie in manchen ])unkten nicht unerheldich von ihnen

ab. Es sollen daher im folgenden die wichtigsten unterschiede

verzeichnet und zugleich angegeben werden, inwiefern Chaueer,

dessen dichtungen namentlich im reime einen südlicheren

Charakter als die gleichzeitigen Londoner Urkunden zeigen,

sich von der spräche seiner engeren heimat entfernt hat (siehe

Literatur zu § 3 seite 5 unten).

Zu nr. 4 der übrigen dialekte

:

Obwohl das anglisch-kentische [i'] (ws. «= got. <?, westgerm. ä) viel-

fach eingedrungen ist, so ist doch das ursprüngliche sächsische offene [ft]

noch in grossem umfang erhalten. Dazu stimmt die häufige kürzung des

urspr. langen lautes zu a in clradde, rädde, näddre u. s. w.

Zu nr. 2 und 6 der übrigen dialekte:

Für ae. festes y findet sich noch gelegentlich das ältere Londoner u

[ü], sonst steht für ae. y in geschl. tousilbe i [i bezw. i«] neben seltenerem

e [f] vor gewissen conss., in offener tonsilbe dagegen überwiegt der e-laut

[e oder e bezw. kentisches e oder l;].

Chaueer hat neben gelegentlichem u [ü] häufige e (zum teil sicher

südöstlich-kentisches e), doch weit üT^erwiegend i im reim.

Für ae. festes y haben die Urkunden nur i [l], doch Chaueer aus-

nahmsweise auch südöstlich-kentisches e [e].

Zu nr. 5 der übrigen dialekte:

Für WS. ce S (got. e, vereinzelt got. ai) vor r in satztieftoniger Stellung

findet sich ausschliesslich e [ä bezw. e].

Zu nr. 18 der übrigen dialekte:

Die Vorsilbe y- (ae, ge-) findet sich in den Urkunden ausser in ynorvg

nur noch selten im participium praeter., jedoch macht Chaueer einen weit

grösseren gebrauch davon.

Zu nr. 13 der übrigen dialekte:

Das auslautende unbetonte -e ist bei Chaueer noch vielfach silben-

bildend (die Urkunden geben nur wenige auhaltspuukte).

III. Der südliche dialekt.

§ 9. Derselbe umfasst die sämtlichen grafschaften südlieh

der Themse mit einschluss der westliehen, zu denen noch
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Gloueostershirc und teile von Ilerefordshirc und Woreestcr-

shire gehören. Der südliche dialekt entspricht, mit ausnähme

der Katherine-gTUppe (§ 3 a. 2 s. 9 unten), den säelisisclien

diulckten sowie dem kentischen in älterer zeit. Er zerfällt in

zwei grössere gruppcn:

1. Westlicher und mittlerer Süden.

Wie weit die gruppe sich nach osten erstreckt, ist un-

gewiss. Eine besondere Stellung nimmt die Katherine-gruppe
im norden des mitthsren Südens ein, deren sjjrache in wesent-

lichen punkten (geschloss. [e] für ae. ^ e = westgerm. ä; er-

lialtung des u, o-umlauts in zahlreichen fällen) auf altmercischer

grundlage ruht.

2. e s 1 1 i c h e r Süden und K e n t.

Unter östlichem Süden ist die dem kentischen mehr oder

weniger nahestehende spräche mancher denkmäler zu verstehen.

Ueber die geograi)liische Verbreitung dieser mundarten lässt

sich nichts genaues ermitteln. Doch müssen es ursprünglich

ken tische oder Kent benachbarte sächsische mundarten ge-

wesen sein, die hier aufeinanderstiessen und sich gegenseitig

beeinflusst haben.

Das nachweislich kentische, wie es namentlich durch

Dan Michel (weniger gut durch Shoreham) in Übereinstimmung

mit einigen andern sicher kentischen denkmälern vertreten ist,

werden wir im gegensatz zu den obigen als „strengk entisch"

bezeichnen.

Indem wir im folgenden auch für den Süden die wichtigsten

dialektischen merkmale angeben, müssen wir die einzelnen

gruppen deutlich sondern.

a) Westlicher und mittlerer Süden.

Hauptmerkmale dieser grupi)e sind:

A Lautliche:
1. ae. ce erscheint frühnie. meist als e {ce, ea) d.h. \it' bezw. r7' iu

oflFener tonsllbe], später in der regel als a [a bezw. ä in nlVener tuusilbe],

seltener findet schwanken zwischen e und a statt.

2. ae. festes y ij erscheint iu der regel als m \\l bezw. n vor dehn,

conss. und in offener tonsilbe], besonders im friihme. und später in (ilou-

cestershiro, und wird ausser mit anglofrauzüsischem u [« , selten ü ] nur

mit sich .selbst im reim gebunden; seltener daneben als i [«' oder i bezw.

i < nebst entsprechender länge vor dehn. conss.J und e [« « oder e bezw.

•1*
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it« oder g vor dehn, eonss., sowie B «? oder S in offener tonsilbe] im reim

auf i [i bezw. i<^] und e [e bezw. e vor dehn, conss. sowie e in offener

tonsilbe].

3. ae. ä wird zu (a) o d. h. [ä"];

(Wie im übrigen Süden und mittellande.)

ae. ä + w, g wird zu oiv [öu, später pu] ; ae. ä + h zu ouh ou [(mx, später

pii'/, pu].

(Wie im mittellande).

4. WS. (e (angl. e = got. e, westgerm. ä) in betonter silbe ist, ausser

in der Katherine-gruppe, ea e später e [ce], bei kürzimg e oder a nach nr. 1.

Die Katherine-gruppe hat mit wenigen ausnahmen durchweg e

d. h. mercisches [g].

5. Für WS. ce e (= got. e, vereinzelt= got. ai) vor r in nebentoniger

und satztieftoniger Stellung steht in der regel e [cb oder |], selten a \a\.

Die Katherine-gruppe hat gewöhnlich e \e bezw. f], selten ea

[ce] in satztieftonigeu Wörtern.

6. ae. festes y erscheint in der regel als u (»t, ny) d. h. [«] besonders

im frühme. und später in Gloucestershire, und wird ausser mit anglofranz.

[m] nur mit sich selbst im reim gebunden; selten daneben als i |«« oder ?]

im reim auf [i].

7. Für die ws. brechung ea ea (angl. a d) vor l + cons. steht, ausser

in der Katherine-gruppe, bei erhaltener dehnung in der regel (a) o d. h.

[ßo], seltener (ce) (m) e d. h. [r] besonders im frühme., bei kürze a [a],

im frühme. ea (e a [ce bezw. a].

Die Katherine-gruppe hat a \ä " oder a], welches auf ungebroche-

nem (wahrscheinlich mercischem) d a beruht.

8. 9. Der i-umlaut der ws. brechung ea vor l und r -f cons. (= früh-

ws. ie, spätws. y (t), neben e) erscheint, ausser in der Katherine-gruppe,

meist als e [e bezw. e vor dehn, conss.], seltener als u [ü bezw. m], ver-

einzelt als i [je bezw. l].

Die Katherine-gruppe hat bei erhaltener dehnung ea ce e d.h.

[« oder e], bei kürze a oder e (ea) d. h. [a oder e].

10. Der i-Umlaut der ws. brechung eo (d. h. frühws. ie, später y (i),

neben eo) ist, ausser in der Katherine-gruppe, in der regel e [e bezw. e

vor dehn, conss.], seltener m [ü bezw. ü], vereinzelt i [i<^ bezw. «].

Die Katherine-gruppe hat in der regel i [i«].

11. Für die ws. diphthongiernng eines e, e, e durch palatale (frühws. ie,

ie, ie, später y (i), y (/), y (?), neben e, e, <}) steht, ausser in der Katherine-

gruppe, entweder e [e oder e, bei dehnung in offener tonsilbe e] oder i

[i bezw. i], selten m [it bezw. U\.

Die Katherine-gnxppe hat e [f oder e].

12. Der i-umlaut von ae. ea {= ws. le y (jt) neben e) und ae. ?o

(=ws. «e
;?/ («) neben eo) ist vor uichtpalatalen, ausser in der Katherine-

gruppe, entweder e [e] oder ?* [?7] , vereinzelt i [«].

Die Katherine-gruppe hat e [g], vereinzelt i [i bezw. i bei

kürzung].
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13. Das auslautende unbetonte -e ist auch im 14. jahrh. noch in

grösserem umfang erhalten.

14. Die urspr. k- und 51-laute sind in vielen fällen der palatalisierung

unterworfen, welche durch ausj^leichung und anord. eiufluss nur geringe

einbusse erlitten hat.

(Wie im übrigen süden und im grossen ganzen wie im mittellande.)

15. ae. hw im anlaut erscheint frühme. noch vielfach als luv, später

meist als w [u], seltener als ivh [tv].

16. ae. sc in unbetonter oder satztieftoniger Stellung erscheint als

sli, seh, SS [s\ auch s?].

(Wie im übrigen süden.)

17. Das urspr. stimmlose f im anlaut (anlautendes s wird s geschrieben)

vor vokal und gewissen conss. wird oft zu stimmhaften v [v], doch sind

zum teil zahlreiche ausgleichungeu eingetreten.

IS. Die ae. Vorsilbe ^e- ist noch vielfach als y (i) erhalten, bes. im

participium praet.

(Im ganzen wie im übrigen süden.)

19. Das auslautende -n unbetonter eudsilben fällt ab.

(Im ganzen wie im übrigen süden.)

In der Katheriue-gruppe ist das -n namentlich im verbum noch viel-

fach erhalten.

B. Flexi vis che:

1. Die personalendungen des prac^scns indic. sind:

1 sing, e oder ie, i (2 kl. schw. verben);

2 „ {e)st;

3 „ {e)th;

Der plural aller personen endigt auf -eth oder -ieth (2 kl. schw. verben).

(Wie im übrigen süden.

2. Synkopierte praesensforuieii sind zahlreich erhalten.

(Wie im übrigen süden.)

3. Das participium praesens endigt in der regcl auf -inde (selten

-ende), später tritt -in(je filr -indc ein.

4. Das alte -t- des ableitungssuffixes in schwachen verben II kl. ist

vielfach erhalten.

(Im ganzen wie im übrigen süden.)

5. Das praeteritum schwacher verben hat die personalendungen, bis

auf den abfall des auslautenden -« im plural, erhalten.

(Wie im übrigen süden.)

(>. Der verschiedene ablaut im singular und plural starker verben ist

meist erhalten.

(Im grossen ganzen wie im mittellande und übrigen siidoii.)

Nur bei den starken verben der IV. und V. klasse ist der ablautvocal des

pl Urals auch in den singular gedrungen,
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7. Neben der starken flexiou ist die schwache flexion des Substantivs

noch vielfach erhalten und das gebiet derselben durch analogic erweitert.

(Im grossen ganzen wie im übrigen Süden.)

8. Von der flexion der adjektiva und pronomina demonstrativa sind

noch manche reste erhalten.

b) Oestlicher Süden und Kent.

Hauptmerkmale dieser gruppe sind:

A. Lautliche:

1. ae. ce (altkent. e) erscheint als e [e bezw. l- bei dehnung in offener

tonsilbe] strengken tisch, sonst als a [a bezw. ä in offener tonsilbe],

oder es findet schwanken zwischen a und e statt.

2. ae. festes y, y (spätaltkent. e, e) erscheint als e \e oder <' bei dehnung

in offener tonsilbe ; vor dehn, conss. c bei erhaltener länge] strcngkentisch,
sonst findet schwanken zwischen e und i \v bezw. i] statt.

3. ae. ci wird zu (a) o [«<'].

(Wie im übrigen süden und mittellande.)

ae. ä + ?« erscheint als axh \ai(\ strengken tisch, sonst auch als ou

[ÖM, später oit].

4. WS. ä (altkent. e) gleichviel welcher herkunft erscheint als e \e\

Strengkentisch, sonst als \e\ seltener \d oder ce\ wenn = ws. äi= germ.

a% ausser vor gewissen conss., oder auch als a \a\. Bei kürzung steht e \e\

Strengkentisch, sonst a \ci\ oder es herrscht schwanken zwischen e und a.

Anm. Die Vices a. Virtues schreiben noch vielfach ca [«] für ws. «
jeder herkunft, daneben öfters a [«].

5. Für WS. cb, e (altkent. c = got. <?, vereinzelt got. a%) vor r in

nebentoniger und satztieftoniger Stellung erscheint e [5] strcngkentisch,

sonst auch öfters \d\.

6. ae. festes y (spätaltkent. 'e) erscheint als e \e\ strcngkentisch,

sonst findet schwanken zwischen e und i [j] statt.

Ta. Für die ws. brechung ea, ca (altkent. gew. e«, m, seltener a, d)

vor l -j- cous. steht bei erhaltener dehnung ea, ya, yea, einmal ye, d. h.

[lautwert wahrsch. da, eh bezw. td], bei kürze a [a\ strcngkentisch,

sonst entw. e [e} bezw. o [äo] bei erhaltener dehnung, oder a [«] bei kürze.

7 b. Für die ws. brechung ea, ea (altkent. in der regel ea, vereinzelt

rt) vor r -\- cons. steht mit seltenen ausnahmen (rcorde , spearken im

Aycnb. ; middelnerde : offerde, earntes : temies und den satztieftonigen der =
pearf und ert = eart bei Shorcham) a [a] strengkcntisch, sonst entw.

e [d] bei erhaltener dehnnng oder a [«].

7 c. Für ws. io, eo, io eo (brechung oder umlaut bei dunklem vokal

der folgesilbe = altkent. io, eo, io, eo, auch ia, ea) findet sich strcng-

kentisch noch bisweilen ie [ii) bezw. o bei erhaltener dehnung] neben

sonstigem e [e bei erhaltener dehnung; c bei dehnung in offener tonsilbe

;

e bei kürze].
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8. Der i-umlaiit der ws. brcchung ca ea vor l -\- cons. erscheint als

e \'c bei erhaltener dehnnng, e bei kürze].

(Im grossen ganzen wie im norden nnd mittellande.)

!). Der i-iunlaiit der ws. brechnng ea, ea vor r -\- cons. erscheint ge-

wöhulicli als e [e bei erhaltener dehnnng, ^ bei kürze], gelegentlich als a [a\.

(Im grossen ganzen wie im norden und mittellande.)

10. Der i-umhuit der ws. brechnng eo erscheint als e (^ bezw. c vor

dehn, conss].

(Im grossen ganzen wie im norden und mittellande.)

1 1 a. Für die ws. diphthongierung eines c, c, c durcli palatale steht

[e oder c, bei dehnnng in offener tonsilbe c\ str engken tisch
;

(im grossen ganzen wie im norden und mittellande)

sonst steht e oder i [i bezw. «].

1 1 b. ac. ea (altkent. ea, gelegentlich e) erscheint vor nicht-palatalen

als ea, yea, ia, ya, ye, d. h. [lautwert wahrsch. i'3, t"a bezw. ld\ neben e

e [<' oder e, [e] str engk entisch, sonst als e [e].

ae. i'o (altkent. w, la seltener eo) erscheint vor nicht-palatalen als

{co) ic, ye, i [td bezw. 'i, und zwar letzteres in der regel im wortauslaut,

seltener steht der monophthong im inlaut] neben seltenerem e [e] streng-
kentisch, sonst als e [e].

12. Der i-umlaut von ea (altkent. gew. e, gelegentlich^, i) erscheint

vor nicht-palatalen als ie [id] neben e [<?] strengkentisch, sonst (ausser

in Vices a. Virtues) als c [e]. Der i-umlaut von ae. eo (altkent. lo oder t)

erscheint als ie, ye [id] neben e [e] strengkentisch, sonst (ausser in Vices

a. Virtues) als e [e].

i;{. Das auslautende unbetonte -e hat sich im kentischen nachweislich

noch bis in die mitte des 14. Jahrhunderts im grossen ganzen intakt erhalten.

14. Die urspr. k- und y-laute sind in vielen fällen der palatalisierung

unterworfen, welche durch ausgleichung und anord. einfluss nur geringe

einbusse erlitten hat.

(Wie im übrigen süden und m grossen ganzen wie im mittellande.

15a. ae. hw im anlaut erscheint als hu, [luv] strengkentisch,
sonst als iv [u] oder wh [iv].

15b. ae. hl. hn im anlaut erscheint meist als Ih, nh [stimmloses /, n]

strengkentisch, sonst (ausser in Vices a. Virt.) als l, n [stimmhaftes l, n\.

16. ae. sc in unbetonter oder satztieftoniger Stellung erscheint als ss

{seh, sh) d. h. [.s-; auch s?|

(Wie im übrigen süden.)

1 7. Die urspr. stiuunlosen / und s im anlaut vor vokal und in den laut-

verbindungen //, ff, sw werden zu stimmhaften v [r\ und ~ [-| streng-

kentisch.

18. Die ae. vorsilbe ^e- ist noch vielfach als y (i) erhalten, besonders

im verbum.
(Im ganzen wie im übrigen süden.)

l'.i. Das auslautende -n unbetonter endsilben fällt strengkentisch

ab ; auch sonst meist (doch im frühnie. noch vielfach erhalten).

(Im ganzen wie im übrigen süden.)



24 § 9. Der südliche dialekt.

B. Flexivische:

1

.

Die personalendungen des praesens iudic. sind

:

1 sing, e oder ie, t (2 kl. schw. verben);

2 „ {e)st;

3 „ {e)th.

Der plural aller personen endigt auf -eth oder leth (2 kl. scliw. verben).

(Wie im übrigen süden.)

2. Synkopierte praesensformen sind zahlreich erhalten.

(Wie im übrigen süden.)

3. Das participium praes. endigt auf -inde strengken tisch, sonst

auf -inde {-ende auch frühme.) neben späterem -inge.

(Im ganzen wie im übrigen süden.)

4. Das alte -i- des ableitungssuffixes in schwachen verben IL kl. ist

meist erhalten.

(Im ganzen wie im übrigen süden.)

5. Das praeteritum schwacher verben hat die endungen bis auf den

abfall des auslautenden -n im plural erhalten.

(Wie im übrigen süden.)

6. Der verschiedene ablaut im singular und plural starker verben ist

meist erhalten ; nur bei den starken verben der IV. und V. klasse ist der

ablautvokal des plurals zum teil auch in den singular gedrungen.

(Im grossen ganzen wie im übrigen süden.)

7. Neben der starken flexion ist die schwache flexion des Substantivs

bes. im strengkentischen noch vielfach erhalten und das gebiet der-

selben durch analogie erweitert.

(Im grossen ganzen wie im übrigen süden.)

8. Von der flexion der adjektiva und pronomina demonstrativa sind

Strengkentisch noch grössere roste erhalten.



LAUTLEHRE.

Einleitendes über schriftzeiclien und sclireibunj?.

§ 10. 1. Schriftzeiclien. Das alpliabet der ae. hss. liatte

das lateinische alpliabet zur grundlage, und zwar im wesent-

lichen in der g-estalt wie es die Angelsachsen von den Kelten in

England erhalten hatten. Daher die charakteristischen zeichen

für die conss. /" g, s, r im ae. Dieses modifizierte lateinische alpha-

bct war von den Angelsachsen um einige neue zeichen vermehrt

worden, nämlich ö, />, />, von denen die beiden letzteren dem
runenalphabet entnommen waren. Mit der eroberung Englands

durch die Normannen halten auch die kontinentalen französischen

schriftzeichen ihren einzug (in den lateinischen hss. schon be-

deutend früher), denen gleichfalls das lateinische aiphabet zu

gründe lag, welches aber auf französischem boden in anderer

weise modifiziert worden war. In der folge wird nun die ae.

Schrift allmählich entw. ganz verdrängt oder erleidet durch den

einfluss des auglofranzösischen starke Veränderungen. Von den

dem ae. eigenthümlichen zeichen erhalten sich nur ganz ver-

einzelte noch im me. Sehen wir von dem 12. jahrli. ab, in

welchem die aiiglofranzösisdien schriftzeichen in englischen hss.

sich noch weniger geltend machen (am stärksten natürlich im

südlichen England), so können wir das aiphabet der me. hss.

als ein im gründe anglofrauzösisches bezeichnen, welches durch

die traditionelle englische sclirift stark beeinflusst ist.

Ainu. 1. Vou (icu dem ae. oigeutümlichen zeicbeu wird (v allmählicli ganz

verdrängt, es stirbt im 13.jahrh. aus; au seine stelle tritt e. Dagegen />,

welches seit dem 14. jahrh. auch die gestalt von y annimmt, hält sich noch

die ganze me. zeit hindurch , obwohl es meist durch th (selten äh) er-

setzt wird; Ö findet sich gelegentlich noch am ende des 14. Jahrh. Die

nmc /' wird vereinzelt noch im anfange des 14. jahrh. geschrieben (vgl.
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Konrath , Beitr. z. erkl. u. textkritik des W. von Shoreham s. 39), an ihre

stelle treten frühe schon uu, vv (nur im frühme.), oder das verschlungene

tv. Neben dem alten ^ (meist in der gestalt, die deutschem z nahekommt,
und das seit dem 14. jahrh. auch für z steht; im 15. jahrh. sind g und z

vielfach zusammengefallen) bürgert sich das anglofranz. g ein. In franz. lehn-

wörtern kann das veränderte g im auslaut auch den laut z [ts] bezeichnen.

Auch die eigentümlichen zeichen für f, r, s werden durch die entsprechen-

den anglofranz. buchstaben ersetzt, oder es bilden sich mit der zeit durch

deu wechselseitigen einfluss neue zwischenformen heraus. Daher treten

im verlauf des me. an die stelle des alten f und r je zwei, an die

des alten s (mit hinzurechnung des auch dem ae. nicht unbekannten

sogenannten langen /) sogar vier charakteristische zeichen. Neben u
tritt V (= H bes. im anlaut, oder = labiodentale stimmhafte spirans),

an stelle von civ bürgert sich seit dem schluss der ae. periode qu ein.

Der buchstabe j ist selten ; in franz. lehnwörtern wird der laut in joye etc.

gew. durch ein grosses / wiedergegeben. Für stimmhaftes s tritt ge-

legentlich das franz. z ein. Im späteren me. werden die consonanten

b, d, l vielfach wellenförmig durchstrichen, gleichsam mit einer quer-

gezogenen schleife versehen. Grosse aufangsbuchstaben treten in späterer

zeit immer häufiger auf, doch ohne konsequenz, am regelmässigsten zu

beginn eines neuen abschnittes und im versanfang. Das grosse F nimmt

später häufig die gestalt eines doppelten ff an. S. näheres bei Morris

and Skeat Specimens I. II. Introd., Sievers Gr.^ § 4, Sw-eet H.E.S.- § 218 if.,

352 ff., 588 ff., Skeat Priuciples § 284 ff., Skeat, Twelve Facsimiles of Old

English Manuscripts (Oxford 1S1»2) § 3 f. der Introduction.

Aum. 2. Abkürzungen sind im gegensatz zum ae. in me. hss.

ziemlich häufig; dieselben sind fast durchweg dem anglofranz. (bezw.

lateinischen) entlehnt; die gebräuchlichsten sind:

a) Abkürzungen einzelner buchstaben oder silben:

— d. h. stricli über vokal = m oder n : sü, hi, nä, pTid = suva, him,

nava, "pund. In späteren hss. kann ein strich über on auch ein u bedeuten,

also ön = oun in 2><^'>'doHii, und ähnlichen.

Der buchstabe r wird oft dadurch angedeutet, dass der ihm nächst-

stehende vocal, meist in abgekürzter form, an der betreffenden stelle

über der zeile geschrieben wird. Auf diese weise werden die silben er,

re, ri, ra, ur wie folgt abgekürzt: 9 9 = er : swe = sente; d(jch wenn über

p := pre in jjrcÄ^is
,

^jrec/ic etc. ; sehr selten = re über anderen buch-

staben : greypede. — Kleines i ohne puukt = ri in jimce = pnnce. — Ein

zum teil recht undeutliches a bezeichnet ra : gce = grsice. Ein mehr oder

weniger breitgezogenes (geschlängeltes) v-artiges m bedeutet ur : turtie,

fomme, gonr.

Andererseits bezeichnet ein horizontaler strich durch den schaff des

p ein per : peril, peiles, oder par : ijarlament, paxamours, ganz vereinzelt

auch pri : primrose. Ein Schnörkel durch den unteren schaff des p be-

deutet pro : pvoue, projjre.

Eine langgezogene vertikale schleife am wortende bezeichnet es oder
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ts (letzteres vorwiegend im norden): ^cWes, sittos ete. ; dagegen das

zeichen 9 am wortendc steht für tts : phiyus.

Selten ist o für com oder con in com/br^, consei/.

Das stumme auslautende -e wird seit dem 1-1. jahrh. oft durch einen

kleineren oder grösseren Schnörkel bezeichnet, der entw. über oder durch

deu vorausgehenden einfachen oder doppelkonsonanten gezogen wird

:

soine, hera, aZie etc. Viclfacli jedoch artete dieser Schnörkel in einen

blossen zierrath ohne jede bedeutung aus und wurde auch bei voll aus-

goschricbeuem end-e gesetzt; öfters findet sich durchschnörkeltes dl für

cUis in nördlichen hss.

b) Abkürzungen einzelner Wörter: />^ später y^^ = pa,t (p<it);

3 = (>at (9et); p mit querstrich durch den oberen schaff für /»at (/»et);

pu = ^u, pou; p" (später ye) =: pe; 3 = and, ond, später wird dafür &
oder eine Art t mit horizontalem strich darüber gesetzt; q mit durch-

strichenem schaft oder qd = quod; i<;^ = «i;ifh; k. für /ving; b. für iiscop;

langes s mit vertical durchzogener schleife für .sir (in späten hss. auch

gelegentlich für die silbe scr in seruen).

Auch eigennamen werden öfters abgekürzt : Stejjh für Stephnc, Will

(Willm) für Willelm, F mit durchstricheuem h für FhiVipp, d'd für dmüd etc.

Geläufig ist ihc, ihm = iesiis, iesnm; s. näheres Skeat, Twelve Facsim. In-

trod. § 6 f., Morris Specimens I, S. XX if.

Aum. 3. Accente. Wie im ae., so finden sich auch in friihme. hss.

noch accentzeichen, kaum aber nach der mitte des 13. jahrh. (docli s. unten).

Die accente bezeichnen wie im ae. oft die länge des vokals. Nicht selten

steht der accent auch auf kurzen oder langen einsilbigen wörtchen oder

in zusammengesetzten Wörtern auf praefixou, die oft von ihrem stammworte

getrennt geschrieben wurden. Gelegentlich scheint man auch durch den

accent emphatische oder logische Satzbetonung angedeutet zu haben,

ludessen finden sich auch über kurzen vokalen nicht selten accentzeichen

ohne jeden erkennbaren grund. Sie sind wohl meist auf missverständnis

oder Unkenntnis solcher Schreiber zurückzuführen, denen die alte tradition

der acceutgebung nicht mehr geläufig war.

Accente finden sich unter anderem noch in folgenden frühme. hss.:

1. IIs. E des Poema ^lorule von der grenze des 12./t3. jahrh. 2. Die ori-

ginal-hs. des Orrmulum um 12(K) (s. näheres § 15 a. 2). 3. Ms. Laud 471

Oxford aus der 1. hüllte des 13. jahrh. 4. MS. Jesus Coli. Oxf. I Arch. I

2'.i um r25(». 5. Vereinzelte accente auch in La^amon's text B um 1250.

Aus den entsprechenden ae. vorlagen können zum teil noch übernommen

sein die accente in den sog. modernisierten texten: Codd. Koyal 1 A 14

und llatton 3s (mkent. evangelien; s. Reimann s. 10 f.), Cotton MS. Vespasian

A 22 aus dem 12. jahrh. (Uomilies 1), MS. Trinitj^ Coli. Cambr. B 14. 52 aus

dem Anfang des 13. jahrh. (Uomilies II; s. Krüger s. 9).

Dagegen nicht mehr mit der alten tradition im Zusammenhang stehen

vereinzelte accente iu spätme. hss., wie z. b. in der des Audelay, wo der end-

vokal der ableitungssilben ae. -i^, -hc -llce bezw. au. -ligr, -liya durch -e,

-Ic wiedergegeben ist. Es ist dies eine Übertragung der schreibnug in franz.

lehuwörtern wie ^>/cnte, subretc, nubldc ete. (z. b. im Ayenbite, Trevisa), da
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diese im 15. jalirh. meist auf -y ausgingen. Jedoch die häufigen accente

auf den i-vokal dienen nur dazu, um lautgruppen wie in, ni, mi etc. deut-

lich von einander scheiden zu können.

Anm. 4. Kürzungszeichen in gestalt eines häkchens finden sich im

ae. nur ganz sporadisch; vgl. Napier Acad. 1889 s. 221 f., 254, Logeman
ebenda s. 239., 406 f. Im me. kommen sie nur bei Orrm vor (s. § 15 a. 2).

Anm. 5. Im frühme. geht mit dem allmählichen ersatz der englischen

schriftzeichen durch die anglofranzösischen auch die genauere kenutnis der

noch zum teil gebräuchlichen ae. typen bei den Schreibern immer mehr

verloren. Es stellen sich daher in dieser zeit des Übergangs (namentlich

im Süden Englands) zahlreiche buchstabenverwechslungen eüi, von

denen einige hss. (wie die der OE Homilies I, des Lajamon'schen A-textes,

der Winteney version der Benedictiner regel) geradezu wimmeln. S.

belege bei Morris OE Homilies I s. XI und bes. Schroer Wint. vers. d.

Ben. reg. s. XVIII ff. und Engl. Stud. 14, 251 ff. ; ferner Götting. gel. anz. 1888

s. 1014 ff., Zupitza Anglia III, 375, Foerster zur gesch. der engl, gaumen-

laute Anglia VII bes. s. 65 ff. (der verf. hält die vielen Verwechslungen

und vertauschungeu für phonetisch gemeinte Schreibungen.).

§11. Schreibung- (lautsymboli k). Zur literatur vgl. Morris

and Skeat, Specimens I, II, III Introduction ; Sweet H. E. S.2

§ 588 ff.; Skeat Prineiples I § 287 ff.

Die me. Schreibungen sind in der lautlehre an den betr.

stellen im einzelnen genau erörtert. Im folgenden soll nur ein

kurzer überblick über die zeitliche entwicklung und die ver-

schiedeneu tendenzen der me. Orthographie gegeben werden.

§ 12. Frühme. periode. Als nach dem Untergang der

WS. Schriftsprache die englischen mundarten wieder gleichbe-

rechtigt in der literatursprache auftraten, war zugleich das

loos der ae. Orthographie entschieden. Doch stehen die älte-

sten frühme. denkmäler noch stark unter ihrem banne. Die

traditionelle Schreibung schleppt sich noch eiue zeit lang fort,

obwohl der unterschied zwischen der gesprochenen und ge-

schriebenen spräche ein klaffender war. Zeugnis dessen sind

vor allem die teile I und II, in weit geringerem masse der

teil III der Peterborough Chronik.

Am längsten hat sich natürlich die ae. Schreibung in den

sog. modernisierungen (wenn auch nicht in allen) erhalten, von

denen einige der ae. vorläge auch sprachlich noch durchaus

nahe stehen. In der uns überlieferten gestalt der Winteney

Version der Benediktiner regel aus dem anfang des 13. jahrh.

ist die ae. spräche in einigen kleineren abschnitten noch recht
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getreu tiberliefert. S. Literatur in § 10 a. 5 und Heuser Ang-

lia 17, 89.

Anra. Die Peterboroiigh chronik I uud II haben z. b. noch häufig

ea (brechung vor l -\- cons.) neben «? und me. a in ealle, edle, alle und

ähnlichen; alle (altaugliscli all-) war in Peterborougli die damalige mund-

artliche ausspräche, ealle und celle sind traditionelle Schreibungen der spät-

ws. Schriftsprache. Der teil III hat keine ea (vor l + cons.) mehr, wohl

aber noch vereinzelt a; in cüle, manifaMllke, sonst aber durchweg die der

zeit und mundart entsprechenden alle, äld, häldeUj half, hals. Derselbe

Einfluss der traditionellen ae. Schreibung zeigt sich noch in vielen anderen

])uukten daselbst. Auch in vielen südlichen hss. lässt sich dasselbe be-

obachten; hier stehen gleichfalls ea, ce, e oder a, eo und e, eu und l', Sa

und <' etc. vielfach nebeneinander.

§ 13. Andererseits emi)fand man schon frühe das hedürfnis

sieh von der traditioneHen Schreibung frei zu machen und den

veränderten lauten und formen ein passenderes gewand zu geben.

Solelie versuche treten anfangs nur schüchtern liervor, mehren

sich aber bald und verdrängen allmählich das alte. Den natür-

lichen mittclpunkt solcher bestrebuugen bildeten die klöster

und ihre schulen, und manche hss. seit dem ende des 12. jahrli.

zeigen für die damalige zeit eine schon auffallend gut geregelte

Schreibung.

Die neue Ordnung der orthographischen Verhältnisse wurde

aber dadurch sehr erschwert und zum teil durchkreuzt, dass

der einfluss der anglofranzösischeii schreil)uiig auf die englische

immer stärker wurde. War ja doch das anglofranzösische

neben dem latein die offizielle schriftsi»rache der behörden und

regierenden klassen, und die kenntnis und pflege des anglo-

französischen auch in englischen kreisen verbreitet. „Der eng-

lische Jurist ninsste französisch lernen, um die anglonorman-

nischen rechtsbUcher zu verstehen, der gerichtsschreiber, um
Urkunden aufzusetzen, der abschreiber, um französische hand-

schriften kopieren, der kaufmann, um in Frankreich geschäfte

treiben zu können. Die abfassung eines franz. briefes wurde
für ein erfordernis der bildung gehalten (bald nach 1270). Dazu
kam, dass die Normannen den Schulunterricht in franz. spräche

erteilen Hessen und das französische in der schule weiter ge-

sprochen wurde, auch nachdem es in den familien ausgestorben

war." (Suchier litbl. 1885 Sp. 114f.).

Wie daher das ae. aiphabet allmählich durch das anglofr.

ersetzt und umgebildet wurde, so wird auch die erst im ent-
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stehen begriffene me. orthog'rapliie (das wort im weitesten sinne

genommen) vielfach nach dem vorbildlichen muster der anglofr.

Schreibung umgemodelt. Doch dauert es noch lange, bis sich

einigermassen feste traditionen herausgebildet haben. Englische

und anglofr. Schreibungen stehen im frühme. noch vielfach un-

vermittelt nebeneinander.

Anm. lieber die schon seit frühme. zeit eiiidriugeudeü anglofr.

Schreibungen s. § 16 a. 1.

§ 14. Aus dem angeführten erhellt, dass die Schreibung

der einzelnen frühm. hss. eine durcliaus verschiedene ist. Am
verworr(^nsten ist die Schreibung in den meisten „moderni-

sierungen"; hier steht altes und neues oft bunt durcheinander.

Dazu kommen zum teil zahlreiche buchstabenVerwechslungen
und lautzeichen- oder Zeichengruppen vertäu s eh ungen. Die

letzteren beruhen auf einer gedankenlosen, obwohl nicht immer

unbeabsichtigten, mechanischen vertauschung, weil die Schreiber

aus Unkenntnis oder mangelhaftem Verständnis der älteren vor-

lagen die betr. lautzeichen oder gruppen für gl e i chw er ti g hielten.

Anm. Die vielen lautzeichen- und zeiciieugrnppenvertauschungen in

den sog. moderuisierungen spotten manchmal jeder erklärung, da auch

blosse Schreibfehler und buchstabenverwechslungen mit untergelaufen sind.

Auch ist in manchen fallen mehr als eine erklärung zulässig. Im ganzen

aber lässt sich deutlich wahrnehmen, wie den Schreibern viele lautzeichen

und zeicheugruppen als gleichwertig erscheinen, die sie dann beliebig ver-

tauschen, und zwar aus dem einfachen gründe, weil sie den Wechsel der-

selben zeichen und gruppen oft an einem und demselben worte beobachteten.

Wenn sie also z. b. in ihren vorlagen ^ und y wechseln sahen, ferner

^eno^ und yno^
,
^iefan gifan neben gefan, so mussten sie leicht auf

den gedanken kommen, da sie die spräche der vorläge schlecht verstanden,

dass g, y, ge, gie denselben wert besässen und eines für das andere ge-

setzt werden könne. Daher schreibt die Winteney version der Benediktiuer-

regel auch gefeie für yfele und umgekehrt foryfenesse, yngre für forgy-

fenesse, gyngre, antiefene, antgefena für antefene etc. Wir können diese

und ähnliche vertauschungen durch folgende gleichung uns veranschaulichen

:

i, ie, e = y

y ^6, <?g. ÄJe, ye

i, ie, e = g, ge, gie, ye

In ähnlicher weise treten in den mkent. evangelien die zeichen ea, eo, ie,

ye, yo für alle arten des e ein. S. Reimann s. 24 ff. und 3U. Vgl. auch

die zu § 10 a. 5 augeführte literatur.

§ 15. Auch die kopieen der originalen frühme. Schrift-

werke (originalhss. sind ausser dem Orrmulum aus dieser zeit

nicht erhalten) weichen in der Schreibung sehr von einander
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;il), je imchdcin die nc traditioii iioeli st;uk sich geltend inaclit.

wie in der Peterborough chronik und vielen südlichen hss., oder

der nnglofranzösische einfluss noch kaum oder wenig zu vcr-

Hpüren ist, wie in der Peterborough clironik und dem Orrmnlum

(in letzterem nur ch für [r], y für [g\ während das zeichen für

den verschlusslaut g eine art kompromiss zwischen dem ae. und

ang'lofi. zeichen ist, c für is in niillcc, hlettcen, v einmal in

serrvenn), im gegensatz zu manclien südlichen hss., die schon

starken anglofr. einfluss aufweisen wie die Ancren Kiwle (ifor-

ton'scher text, s. Sweet, First j\Ie. Trimer s. 2 ff.). Ausnahms-

weise verworren ist die Schreibung in dem älteren texte Laga-

mon's (text A). Hier finden sich, wie in den ..modernisierungeii"

zahlreiche buchstabenverwechslungen und zeicheugruppenver-

tauschungen. Auch macht sich die traditionelle ae. Schreibung

noch in starker weise geltend. Geringer ist der anglofr.

einfluss. Dagegen zeigen andere frühme. hss. schon verhältnis-

mässig gutgeregelte und dem lautstande ziemlich angepasste

Schreibungen. So unter anderen die lis. C der Katherine und die

hs. Cott. Nero A. 14 der Ancren Kiwle (Morton'scher text). Eine

einzigartige Stellung in der ganzen me. periode nimmt die ori-

ginalhs. des Orrmulum ein. Abgesehen von einigen Schwankungen

bietet Orrm in seinem für die englische Sprachgeschichte un-

schätzbaren werke eine nach bestimmten prinzipien festgeregcdte

Orthographie (s. a. 2).

Anm. 1. Bei Lajamou A handelt es sich natürlich nicht um eine

ae. vorläge, sondern um die eines zweifellos me. Originals aus der zweiten

hälfte des 12. Jahrhunderts, dessen Schreibung freilich noch sehr unter

dem banne der spätws. Orthographie gestanden haben muss. Die eng-

lischen typen müssen dem Schreiber schon ziemlich fremd gewesen sein.

Die bunte Schreibung seiner vorläge hat er jedenfalls noch um ein beträcht-

liches verschlimmert.

Anm. 2. Aus der ganzen me. zeit ist uns kein ähnliches beispiel

einer mit solcher konsequeuz durchgeführten Orthographie bekannt, wie sie

die hs. Orrm's uns bietet. Nur vereinzelt ragen noch die alten traditionellen

Schreibungen herein, wie bei eo für kurzes oder langes c; sonst aber hat

jeder vokal oder diphthong, abgesehen von der sclireibung in fremden

eigenuanien. sein besonderes zeichen: a, ce (nur für die iiinge; docli s.

§ 96 a. 1), e (eo), i (auch i,x für langes l daneben), o, u: aw{w), cnv, eir{w),

ou'{io), a^^, e^^. Einiges schwanken finden wir auch bei den konsonanten,

so zwischen k und c (obwohl in gewissen Stellungen meist nur k, in

andern nur c gesetzt wird), /> und ö', ^h und hgh. Wichtig ist auch,

dass Orrm die ausspräche gewisser konsonanten , nämlich
[^-J

und [<'j,
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versclilusslant [g], die spirans [j] und palatales [g] durch besondere zeichen

deutlich geschieden hat. Was aber Orrm"s System vor allem auszeichnet,

ist die peinliche Sorgfalt, mit der er in sehr vielen fällen (in geschlossener

Silbe stets) die länge oder kürze der vokale und diphthonge auf unzwei-

deutige weise festgelegt hat. Steht der vokal (gleichviel ob betont oder

tonlos) in geschlossener silbe, so wird bei kürze der folgende konso-

nant gedoppelt, bei länge des vokals jedoch nur einfacher konsonant ge-

schrieben, wie z. b. (die quantitätszeichen sind von mir hinzugefügt) shapp,

stafl, gladd, icc, inn, onn, birrde (ae. gebyrede), allderrmann, ivollde, J>orrness,

lounnderr, brinngenn, hunnger, ähhte, ässkenn, clennsenn, wesste, chäpp-

menn etc., aber bald, tälde (praeter.), elde, feld, child, göld, ccrd, dcerne,

leornenn, stirne, com, länd, ende, ivind, wämbe, eorpe, sang, sprang, genge,

hing, ping, tünge, erles, ferner räp, stall (praeter.), br'id, sliep, mUp, flxsh,

tacnenn, becnenn etc. Die setzung einfacher und doppelter konsonanten

ist mit grosser Sorgfalt durchgeführt, doch sind dem verf. auch einige In-

konsequenzen begegnet, was bei einem so umfangreichen denkmal nicht

zu verwundern ist (s. belege bei Effer Anglia VII anz. s. 167 ff.). In gleicher

weise hat Orrm die langen und kurzen diphthonge graphisch geschieden,

indem er das zweite elemeut entweder mit einem oder mit doppeltem

konsonanten schrieb: cnäwenn, säwle, säiven, Päivell, aber clawwes, Aiow-

sttn, nl'tve aber trewive, le^gde (ae. le^de) greggpenn (an. greitia) etc.

Im übrigen bedient sich Orrm der traditionellen accentzeichen oder

kürzehäkchen. Accente, um die länge anzudeuten, hat er in geschlossener

wie in offener silbe in zahlreichen fällen, doch ohne jede kousequenz ge-

setzt: Iure, Idte, Idtepp, ivlte, Ic'ete, IMenn, i (pron. pers.), redenn, rdpenn,

hölepp, lütenn, litdl,mdn, mdre (comp.), mönepp, niefrder, ndpe, j^ine, profete,

Wide, side, mute (vcrb) etc. Auf einsilbigen wörtchen stehen meist zwei,

gelegentlich auch drei accente: IM, ^M gBt, wrZt (praet.), hat hat adj.,

hat subst., fet (plur.), mot, let (praet.), vCät (= ne tvät), put (= pü it),

pit pet {=p'e it), het hM (= he it), wet (= we it), get {= ^e it), ghot

ghöt {^hu it) etc.; auch fetless gefäss. In reclefatt 1736 sollten die

accente auf dem ersten e stehen, da e lang, aber a kurz ist.

Andererseits bezeichnet Orrm die kurzen tonvocale in off euer silbe

in kaum eiuem drittel aller fälle durch kürzehäkchen: däle, hätenn, näme,

berenn, bede, feie, htre, Ufepp, löfenn, rotenn, müne etc. (s. die belege

bei Effer Angl. VII anz. ISO ff.).

Anm. 3. Einige gelehrte (Traiitmanu Anglia VII anz. s. 94 ff., 208 ff.

und ten Brink Chauc. § 96. 97) nehmen au, dass Orrm mit seinen doppel-

konsonanten zunächst konsonanten länge bezeichnen wollte. Während

Trautmann die konsonanteulänge für alle fälle geltend macht, schränkt

ten Brink die rcgel erheblich ein, indem er sagt: „Unvollkommen ist es

(nämlich Orrm's System) freilich insofern, als er unbetonte silben nicht

anders behandelt denn betonte. Auch darin wird es schwerlich immer

der Sache entsprechen, dass er, wenn im wortauslaut mehrfache konsonanz

auf kurzen vokal folgt, den ersten der betreffenden konsonanten gleich-

falls doppelt."
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Diese anuahme liisst sich unmöglich halten. Zuzugeben ist, dass in

allen fällen wie mann, bedcl, bridd, sihb etc. (mit alter konsonantenlänge),

shall, loff, Godd, gripp, sfaf}', f'nsste, hallf. icnhhte etc. (mit jüngerer ae.

konsuuaiitcndehnung) Orrm"s doppelkonsunanten mit damals gesprochener

länge tliatsäclilicii übereinstimmen. Dass aber Orrm trotzdem mit seiueu

doppelzeiohcn nicht die länge der kousonanten, sondern die kürze der

voraiifgehendcn vokale oder diphthonge bezeichnen wollte, scheint mir aus

einer genaueren betrachtung seines Systems unzweifelhaft hervorzugehen.

Wenn Orrm wirklich zunächst nur die konsonantenlänge bezeichnen

wollte, so hätte er nicht die doppelzeicheu auch in tausend andern fällen ge-

setzt, in denen der kousouaut wirklich kurz war. Dadurch hob er ja seine

regel that.s;ichlich wieder auf. Kurz aber war der konsonaut in allen unbe-

tonten vor-, mittel- und eudsilbeu, also z. b. im praefix onn- (das im LS. jahrh.

zu a, geschwächt wurde) in omxfanngenn, onn^öen etc., in den mittelsilben von

sefcnnde (neben seffnde mit synkope I), in den endsilben von tcaterr, enngell,

xcerelld, deofell, tdkenn (mit synkope i. d. flexion: tvattress, eymgless, werrhless,

di-ofless, täcness; synkope tritt aber nur bei kurzem, d. h. ae. kurzem oder

gekürztem konsonanten ein). Und nun erst Schreibungen wie unnderrstann-

denn, unnderrfanngenn, xinnderrganngenn. unnherrsummnesse, unnfidlht-

nedd etc. (s. belege bei Menthel Anglia YIII. anz. 79), in denen niemand

durchweg lange konsonanten annehmen wird. Freilich ^\ill Trautmanu auch

in fällen wie hftsess, faden; litell nemnedd lauge endkonsonanten geltend

maclien, indem er auf die ne. ausspräche solcher Wörter verweist. Sie

sind jedoch im ne. nur dann gelängt, wenn die betr. endsilben aus irgend

einem gründe (beim syllabieren. im satze bei gegenüberstellung etc.) mit

stark emphatischem accent gesprochen werden (in diesem falle werden die

unbetonten silben überhaupt den betouten gleichgestellt), sonst aber sind

sie auch im me. durchweg kurz, wie auch Sweet und andere engl, phone-

tiker lehren. Ueber me. lange und kurze konsonanten s. auch das kapitel

über die quantität der konsonanten.

Wie die unbetonten silben behandelt Orrm auch alle satztieftonigen

wörtcheu mit kurzem vokal , in denen er durchweg doppelkonsonant

schreibt: himm. henun (selten /ü'?», kern. Eflfer a. a. o. 16^). i?i?i, o?i« (neben

i, o vor konsonanten: vgl. auch Sachse § l(i7 anm.). />att, hitt. annd etc.

Aber selbst auch das zugegeben, was mir durchaus unwahrscheinlich ist.

dass Orrm seine Schreibung auf ein lautes syllabierendes lesen zugeschnitten

habe, indem er, wie Brandl (Grundriss II, s. 625) sagt, jeden beim lautieren

gelängten konsonanten verdoppelte, so sprechen die folgenden thatsachen

direkt gegen eine solche anuahme:

1. Dass Orrm nicht die länge oder kürze der konsonanten, sondern

der vokale bezeichnen wollte, geht zur gewissheit aus seiner Schreibung

der diphthouge hervor: aic für \ßu\ neben aicxc fiir [au\ (vic fiir ['?«], eic

eoiv für [eil] neben acw eoivxc für [eu], oic für [öu\ neben omc für [ott],

ferner a^^ lür [ai], egg für [ei] z. b. in säu-le cluwuess, shmcenn. n'etce,

cnewwe. flötcenn troictcenn, dagg, wegge: s. belege bei Effer Angl. VII.

s. 169, 1S5, ISS. Hier stehen die zeichen tc, g nicht etwa in konso-

u;intischer funktion, sondern sie bezeichnen mit dem vorhergehenden

MorüLiach, me. grainmatik. 3
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vokal einen wirklichen diphthongen. Dies beweisen nicht nur die zahl-

reichen Schreibungen mit i, ti in der weit älteren und in derselben mundart
geschriebenen Petcrborough chronik, sondern auch die dem au. entlehnten

Wörter mit diphthong ei, wie gre^^'ben (an. greibä), pe^^ (an. f^dr) etc.

Fragen wir aber, warum denn Orrm gerade diese bezeichnung der diph-

thonge gewählt hat, so kann es nur eine antwort geben : Weil er die

länge und kürze des ersten Clements der diphthonge bezeichnen wollte,

denn zu seiner zeit schied man noch zwischen im und au, eu und ew etc.,

wie auch zum teil das frühme. im süden zeigt, wo cm zu öu wird, au aber

bleibt. Und andererseits lag für Orrm die wähl dieser Schreibung deshalb

nahe, weil ae. ä a + tu, m -{-lo, e e+ iv, öo + w, ä « + ^, e -\- ^ schon seit

dem Schlüsse der ae. periode zu wirklichen diphthongen geworden waren
und noch vielfach traditionell mit lo und ^ geschrieben wurden. So be-

zeichnet auch die Schreibung i^ (neben i !) bei Orrm in mani^, hälig-

döm nichts anderes als einen langen T-laut (belege bei Effer s. 194 f.).

2. Zusammengesetzte und abgeleitete Wörter schreibt Orrm in manchen

fällen wie die einfachen; so z. b. ivippTitenn, wippinncnn, efenndld, efenninng

(neben effninng mit syukope !) etc. liier sind die kousonanten pp, mi ent-

schieden kurz, wie die engl. Sprachgeschichte und auch die Schreibung

Orrm's in anän neben onnän, onn an zeigt (Effer s. 1S5). Wenn Orrm mit

seinen doppelkonsonanten wirklich konsonantenlänge bezeichnen wollte,

so musste er solche Schreibungen, die sich an die entsprechenden simplicia

wi/>/', efenn etc. anlehnen und auch beim syllabieren nicht gelängt werden

durften (da sie o-nän, a-nän, e-fe-ninng lauteten) durchaus vermeiden.

Lässt sich also die annähme, dass Orrm mit seinen doppelkonsonanten

länge der kousonanten bezeichnen wollte, nichts weniger als wahrschein-

lich machen, so löst sich andererseits die ganze frage der Orrm'schen

Schreibung durchaus einheitlich und einfach, wenn wir mit Sweet (H. E. S.^

(§ filC) imd anderen daran festhalten, dass es Orrm lediglich darum zu thun

war die quantitäten der vokale und diphthonge zu bezeichnen. Fragen wir

aber, warum Orrm den kousonanten nach einfachem vokal nur in geschlossener

silbe doppelt, nicht aber auch in offener, so liegt die antwort durchaus nahe und

ist schon von Sweet im ganzen richtig gegeben worden. In geschlossener

tonsilbe konnte die doppelschreibung der kousonanten zu keinen Irrtümern

in der ausspräche anlass geben. In betonter silbe waren ja alle auslauten-

den oder die silbe zunächst schliessenden kousonanten thatsächlich lang.

Wenn er diese orthographische regel, die sich lautgeschichtlich gleichsam

von selbst ergeben hatte und auch in andern hss. (zum teil schon im ae.j

niclit selten zum ausdruck gekommen ist (v. Sweet a.a.O. § OlG, 620 und

Mätzner sprachproben I s. 49), auch auf die unbetonten silben und satz-

tieftonigen wörtchen übertrug, so war diese konsequenz nur dann gerecht-

fertigt, wenn er mit den doppelzeichen lediglich vokal kürze, nicht

aber konsonantenlänge bezeichnen wollte. Orrm konnte sich diese konse-

quenz um so mehr erlauben, als das ae. wie das me. in geschlossener ton-

silbe (besonders im wortauslaut) lauge und kurze kousonanten graphisch

niemals genau geschieden hat. Anders aber lag die sache, wenn der kou-
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souaiit zwisclic'ii vokalen staud. liier hat man im ae. iiud älteren me.

stets genau zwischen einfachem d. h. kurzem und doppeltem d. h. langem
konsonanten geschieden: simc (nc. sunii) söhn von swnMC (ae. sitnne) sonne,

iritni (ae. vitan) wissen von knitttn (ae. cnyttan) etc. Orrm konnte daher

kein *snn7ic für sime, *ioittenn für icitcnn etc. schreiben, er hätte damit

für seine Zeitgenossen die übliche Schreibung und ausspräche geradezu

gefälscht. Nur in seltenen nicht missverständlichen fällen (in zusammen-
gesetzten und abgeleiteten Wörtern) wie ivipjHctenn, cfenninng und ähnlichen

hat er seinem prinzip zu liebe diesen schritt gewagt. Deshalb griff auch

Orrm hier zu einem anderen prinzip der (luantitätsbezeiclmung, zu dem
traditionellen der bezeichnung durch accente für die länge oder häkcheu

für die kürze. Freilich ist er hier nicht mit derselben konsequenz ver-

fahren, wie bei der doppelung der konsonanten in geschlossener silbe.

Aber konsequenz dürfen wir bei einem ersten versuch, die schwierigen

quantitätsverhältnisse graphisch zu regeln, nicht erwarten. Orrm hat, wie

die hs. zeigt, auch die doppelkonsonanten nicht von vorn herein konsequent

geschrieben, sondern viele nachträglich durch überschreiben hinzu-

gefügt. Und wer sagt uns schliesslich, ob es Orrm vergönnt war, die

letzte regelnde hand an sein werk zu legen.

§ IG. Centralme. periode. In der ceutralme. periode

ist der aiiglofraiizösische einfluss allenthalben znm durclibrueli

gekommen und hat die englisehe sehreibung in vielen i»unkten

ans dem felde geschlagen (s. näheres anm. 1). Doch ist die

Sehreibung auch innerhalb der einzelnen mundarten im ganzen

noch wenig geregelt. Es stehen sich in vielen fällen ver-

schiedene Schreibungen als gleichberechtigt gegenüber, während

in anderen punkten wieder grössere Übereinstimmung herrscht.

Somit ist die Schreibung eine durchaus inkonsequente und auch

bei demselben Schreiber vielfach wechselnde. Am buntesten

ist der Wechsel da, wo die Schreiber ihnen dialektisch fern-

stehende vorlagen (zum teil mit wesentlich abweichenden

Schreihergewohnheiten) gedankenlos kopiert haben. Anderer-

seits machen sich neue versuche geltend, den sich mit der zeit

verändernden lautstand zweckmässiger zu fixieren, beispielsweise

längen und kürzen, offene und geschlossene vokale, stimmhafte

und stinnnlosi' konsonanten zu scheiden. Aber nur wenige

dieser versuche erlangen allgemeinere znstimmung. Es fehlte

eben an einem alles beherrschenden niittelpunkte. Auch gingen

die bedürfiiisse der einzelnen mundarten zum teil weit ausein-

ander. Im ganzen aber darf man sagen, dass die Schreibung

bemüht ist. sich dem lautstande anzni)assen und sich mit ihm

auch vielfach deckt. W'rstummte laute werden nur in geringer

3*
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zahl traditionell weiter geschleppt. Die sehreibnng- ist in

vielen fällen eine phonetisch gemeinte, wenn sie auch oft recht

ungeschickt und der lautwert mancher zeichen schwankend ist,

da dasselbe zeichen öfters für verschiedene laute steht. Die

quantität der konsonanten wird nur intervokalisch ziemlich

konsequent bezeichnet, dagegen die der vokale entweder gar

nicht oder nur mangelhaft.

Aiim. 1. Der anglofraiizösische c'mfluss hat sich zum teil sclion

seit t'rühme. Zeit und vorwiegend in folgenden Schreibungen geltend ge-

macht, über welche die lautlehre genauere auskunft giebt.

1. Vokalismus:
e verdrängt das me ce k (ae. ce Ce ea ea) ; s. § 1 auui. 1

.

u für ae. y y ist im Süden regel, weit seltener dort ui {uy) für die länge.

steht für älteres n (ae. u) in der nachbarschaft von n (nn), m {mm),

u {v), w, in anderer Stellung findet sich o oft gar nicht oder seltener.

Oll steht gewöhnlich später für langes « (ae. «), weit seltener für

kurzes u (ae. u oder ?/); gelegentlich auch o für u (ae. ü).

ue, u, oe (vereinzelt auch o) für langes geschlossenes i' (ae. eo, seltener

6') kommt im süden und westlichen mittellande öfters vor, sporadisch auch

für kurzes ae. eo (e).

u steht für ö (ae. ö) nicht selten später im norden und mittellande.

ie findet sich öfters für langes geschlossenes e (ae. e, c'o), ausser in

denkmälern und hss. des östlichen Südens und Kents, wo solche ic lautlich

sich entwickelt und mit der anglofr. Schreibung nichts zu thun haben.

Dass aber die erstgenannten ie lediglich auf anglofr. schreibereinfiuss be-

beruhen (anders Bowen im Amer. Journ. of. Phil. 15, 58 ff.), zeigen nicht

nur dieselben sporadischen Schreibungen in piere vater etc. in anglofr.

texten im einklang mit der ersten regel der Orthographia Gallica (Stürzinger

band VIII der altfranz. Bibliothek herausgeg. von W. Fo erster, s. 2 und

anm. s. 38 ff.), sondern gerade solche hss. (wie z. b Land 108 aus dem an-

fang des 14.jahrh. mit zahlreichen ie für i), deren ganze Schreibweise auf-

fallend stark unter anglofr. einfluss steht. Zur hs. Land 108 v. Horstmann,

Leben Jesu, Münster 1873 einleitung und Heuser Anglia 17, 72.

Im ganzen selten ist au für a vor gedecktem n in awnsivere, Caunter-

biirj), weil in anglofr. lehnwörtern au und a vor (gedecktem) nasal vielfach

wechselten.

2. Konsonanten:
ch für palatalisiertes [c] = ae. c wird regel.

qu steht häufig für civ (ae. cp); s. § 10 anm. 1.

Das anglofr. g für den verschlusslaut [g] und das palatalisierte [g] ist

allgemein üblich geworden, während das englische ^ zur bezeichnung der

entsprechenden spirans verwandt wurde. In frühme. hss. (auch noch ge-

legentlich in Gen. a. Exodus) werden beide zeichen nicht immer streng

geschieden. Ueber Orrm, der noch ein drittes zeichen für [</] geschaffen

hat, siehe Napier E.E.T.S. Or. Ser. vol. 103 s. 71 ff.; vgl. auch § 15. Selten

ist gu für g (verschlusslaut) vor e und i (z. b. in MS. Land 108).
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c, tz und z stehen hu friihme. gelegentlich für {ts] in blccen (:ie.

bldaian) (Orrin hat blettccnn, hlcttsenn), niilce, {millcc Ornu) (ae. miltse);

Hetzen, mllzfidle (Ilouiilies I); später finden sich öfters c und sc für

stinnnloses .s, .s.s, dagegen z für stimniliaftes s.

st steht öfters (doch regelmässig in dem gedichte V Gaudia der hs.

Trin. Coli. Cambr. B 14, 3!) aus der 1. hälfte des I3.jahrh.; vgl. Mätzner

Sprachproben I, s. 51) für ht, d. h. spirantisches [x] + t, da das anglofr.

s vor t nach vokalen einen hauchartigen laut bezeichnete, wie die fünfte

regel der Orthographia Gallica (Stürzinger a. a. o. s. 8 und anui. s. 4Sf.)

deutlich lehrt; vgl. auch llolthauseu im Archiv 88,371. Im 12.jahrh. (in

der hs. Lajanion A) scheint st (neben /}f) zum teil auf blosser bucli-

stabenviTwechslung zu beruhen

Für stimmloses /' (ae. /') bürgert sich allmählich u (später v daneben,

doch weit seltener) ein.

Uebrigens zeigen auch in der centralme. periode nicht alle hss. den
gleichen anglofr. einfluss. Einige hss., wie die schon erwähnte Land 1U8

aus dem anfang des 14. jahrh. und Digby 86 (vgl. IWddeker, Altenglische

Dichtungen s. VIII, Jacoby, Diss., s. 5) vom ende des 1.}. jahrh. sind ganz

besonders stark von der anglofr. Schreibung beeintlusst.

Anm. •>. In einem falle lässt sich auch wallisischer einfluss in

späterer zeit konstatieren, nämlich in der gelegentlichen Schreibung y (i)

für sonstiges u = ae. ii ii. s. i? 122 anm. 4 und § 129 anm. 4 (2).

Anm. 3. Die ganze me. periode weist eine reihe von versuchen auf,

dem jeweiligen lautstande durch die Schreibung gerecht zu werden. Diese

p h o n e t i s c h e n V e r s u c h e , von denen manche sich fast allgemeine geltung

verschafl't haben, sind überaus zahlreich, doch sollen im folgenden nur die

wichtigsten erscheiunngen aufgezählt werden. Alles übrige bleibt der be-

sprcchung bei den einzelnen lauten vorbehalten.

(ijuantität: Um die länge der vokale zu bezeichnen, bediente man
sich, abgesehen von den sporadischen accenten, die im 13. jahrh. au.ssterbeu

(^ lii anm. 3), entweder der doppelschreibnng oder zweier verschiedener

zeichen (Digraphen). In manchen fallen jedoch ist es fraglich, ob mau
mit dem Digraphen weniger die länge als vielmehr die qualität hat an-

deuten wollen, wie bei der gelegentlichen Schreibung oa (ao) für den

langen oiTenen tJ-laut (ae. an. «) im 12. und besonders im 13. jahrh.; ebenso

bei dem weit häufigeren ie für den langen geschlossenen t'-laut und bei ca

(bes. im frülime., später ganz vereinzelt) für den offenen langen |<t'-]-laut.

Um langes auslautendes [f] zu bezeichnen, schrieb mau im frühme. (wie

schon im spätae.) öfters ig (z. b. Peterborough Chronik und besonders

Orrm), später im Inlaute gelegentlich ij, iy, yy (letzteres im 15. jahrh.).

Für langes [R] im Süden setzte man manchmal ui, weil in anglofr. lehn-

wörtern ui mit monophthongeui [k] gesprochen wurde. Langes [«] wurde
seit der mitte des 13. jaiirli. fast allgemein mit dem anglofr. an bezeichnet.

Doppehchreibuüg der vokale tritt besonders seit der centralme.

periode für lauge (offene und geschlossene) e- und /^-laute ein und ist im

15. jahrh. überaus häufig; weit seltener setzte man aa für <i.
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Lange konsouanten schied man von den kurzen wie im ae. durch

doppelschreibung, seltener durch digraphen, nur im wort- und silbenauslaut

schrieb man wie schon im ae. vielfach trotz der länge einen einfachen

konsonanten. Neuhiuzugekommen sind im me. die doppellungen chch

(selten) für langes [c], wofür seit dem 13. jahrh. cch regel wird; tch ist

spät und ganz vereinzelt; ferner gg für den langen verschlusslaut [g] =
ae. c^ oder für gedehntes palatalisiertes [g] = ae. c^. Das lange [s]

= ae. sc schrieb man entweder ssch oder ssh, selten ssc, ssss (Ayenbite). Für

langes pp (auch 3Ö im frühme.) trat später auch tlith, tth ein. — Auch

Orrm bezeichnet die langen konsonanten durch doppelschreibung oder

digrapheu: h]i, cch, ssh etc.

Zahlreicher sind die versuche im me. gewesen, um die qualität der

laute genauer zu fixieren, da die traditionellen zeichen die laute nur sehr

unvollkommen wiedergeben konnten und für viele fälle auch nicht aus-

reichten. Zudem bezeichnete dasselbe ae. schriftzeichen gelegentlich durch-

aus verschiedene laute. Daher die vielen me. versuche, namentlich mit Zu-

hilfenahme der anglofr. Orthographie, eine den besonderen lautstand der

einzelnen mnndarten besser kennzeichnende Schreibung einzuführen.

Was die vokale betrifft, so hat man gelegentlich versucht, offene

und geschlossene lange laute von einander zu scheiden, wie die oben er-

wähnten ie für geschlossenes c, oa (ao) für offenes ö, ca für langes ä (im

frühme. auch gelegentlich für kurzes ce).

Das zu einem [i]-laut entrundete ae. y, y im norden und mittellande

wurde im frühme. vorwiegend i geschrieben: im süden, wo y, y ausser vor

palataleu seinen alten laut zum teil bewahrt hatte, trat das anglofr. zeichen

u dafür ein. Somit wurde das auch in fremden eigeunamen fortlebende

^-zeichen (gesprochen [i]) allmählich auch für den [ij-laut gebräuchlich,

mit dem es beliebig wechseln konnte. Nur in der nachbarschaft von n,

m, u (v) und iv setzte mau der deutlichkeit halber lieber y, was denn auch

vielfach Schreiberregel wurde.

Den kurzen [u] -laut, der durch anglofr. einfluss auch nicht selten mit

geschrieben wurde (§121 u. anm.), haben einige Schreiber konsequent

mit dem zeichen oh wiedergegeben, das sonst meist den langen [r<]-laut

bezeichnete. Im 1 5. jahrh. tritt ou in der schriftsijrache gelegentlich auch

schon für das zu [u] hinneigende (ae. ö) ein. Seit dem 14. jahrh. schreibt

man auch öfters u im norden und mittellande für das ältere ö (ae. ö), das

seinen lautwert verändert hatte.

Dieselben tendenzen finden wir bei den konsonanten.

Für das palatalisierte ae. c [c] wird das anglofr. ch durchweg regel.

An die stelle des ae. sc treten für den [i-J-laut seh und sh (bei dehuung

.ssch, ssh etc. s. oben), seltener ss (Ayenbite, Gen. a. Ex., Rob. of Glouc.)

oder s (Gen. a. Ex., OE. Mise, vgl. Holthausen im Archiv 8S, 366), sc, ver-

einzelt auch ch, shc.

Der verschlusslaut \g] = ae. ^ wird ebenso wie das palatalisierte

[}j^j]
= ae. C5 durch das anglofr. ^-zeichen (selten durch anglofr. gu vor

hellen vokalen um den verschlusslaut zu bezeichnen) wiedergegeben (über
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Orriu s. § 15), während die entsprechendeu Spiranten (gutturale und palatale)

von den einzelnen Schreibern .sehr verschieden geschrieben werden. Im
anlaut wird die palatale spirans [j] im frühme. mit j oder gelegentlich i,

s|)iiter in der regel mit ^ oder häufigerem y (yh ist selten) bezeichnet, das

auch sonst das ^-zeichen meist verdrängte. Dagegen im in- und auslaute

schrieb man für die gutturale und palatale spirans ^, h, ^h, selten ch, später

meist ^ und yh, doch vor t (ae. Jd) schwankt die Schreibung sehr: jf, lit,

^hf, yht, et, cht, gelegentlich auch yt und st (§ Ki anm. 1), sowie selbst

dh und th. In si)äterer zeit sind ;^t und yht bei geübten Schreibern am
häufigsten.

Für stimmloses [tv] = ae. hw bürgert sich die Schreibung ich ein.

während im norden das alte hiv [luv] blieb oder qu \kic] geschrieben wurde.

Das stinunliafte w [tj\ für ae. hw im süden wird nicht selten w geschrieben.

In Kent sclireibt man hu für \hic]. Für hl, hn, kr treten frühme. l{h), n{h),

r{h), d. h. mit oder ohne folgenden hauchlaut geschriebene l, n, r ein, später

jedoch, ausser in Kent, werden meist stimmhaft gesprochene l, n, r ge-

schrieben.

Für stimmhaftes s wird später öfters z gesetzt (besonders im Ayen-

bitc) und andererseits das stimmlose s besonders vor hellen vokalen ge-

legentlich durch sc und c wiedergegeben.

Die stimmhafte labiodentale spirans wird zum teil schon seit frühme.

zeit durch das zeichen u (selten v) von dem stimmlosen f geschieden.

Anderes s. § 17 und anm.

Anm. 4. Schon seit frühme. zeit werden verschiedene traditionelle

Schreibungen, die denselben lautwert darstellen, zum teil beliebig

miteinander vertauscht. So im frühme. eo mit e, co mit e, ea mit (c ce

(gelegentlieh auch ca mit l'o, i'o mit ^, ce mit e in nachlässiger weise), i^

mit ?, später auch ay ai mit ei (ey), doch nicht in allen mundarten,

cy ciyh mit iyJi y [i] in gewissen fällen, ow mit on [//J
in hows noiv etc.

In Schottland wird seit der 2. hälfte des 14. jahrh. auch ai für ä, ei für g

etc. und umgekehrt geschrieben (§ 1.36 anm. 3. 4). Im 15. jahrh. steht ge-

legentlich 00 für OH [n] und anderes mehr; s. auch anm. 3.

Anm. 5. Nur sporadisch werden im me. die Sandhierscheinungen

gra|)liisch angedeutet, also die fälle, in denen in der gesprochenen rede

durch das zusaunnentretlen von an- und auslautenden konsonanten in ver-

schiedenen Wörtern eine lautliche Veränderung eintritt, patte für Jmt pe

(häufig bei Orrm und sonst gelegentlich), mit tine für mid p\ne, gcdd'eth

für ^ct deth (Ancr. lliwle) etc. etc.; s. auch Ilolthauseu im Litbl. 1889 sp. 95

und Aiiglia 14, 318. Nur in der Ancren Kiwle (text Morton's) wird zwischen

anlautendem /' und v je nach dem auslaut des vorhergehenden wortes im

ganzen konsequent geschieden ; vgl. Jesperseu, Studier over Engelske Kasus,

Kopenhagen is'Jl ^l.iUtY.

Anm. <;. Zusammensetzungen und Verschmelzungen werden im me.

oft auch getrennt geschrieben : a yaiu, tö yedcr, be forn etc. neben ayain,

tögcder, beforn; vgl. auch Kölbing, Engl. Stnd. 16, 153.
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§ 17. Spätme. Periode. Die spätnie. Schreibung des

15. jalirh. ist einerseits konservativ, indem sie manche ver-

änderte laute noch mit dem alten zeichen schreibt und das

tonlose auslautende -e, das nur zum teil oder nicht mehr ge-

sprochen wurde, weiterschleppt, und andererseits verworrener

als die centralme. periode, indem sie stumm gewordene laute

(bes. end-e) oder lautlich veränderte zeichengruppen auch auf

andere Wörter analogisch ül)erträgt. Besonders im norden

Englands und in Schottland herrscht in jener zeit grosse regel-

losigkeit. Daneben tauchen gelegentlich neue versuche auf,

die quantitäten zu bezeichnen. Einheitlicher, ol)wohl nichts

weniger als konsequent, ist die Schreibung der sich entwickelnden

gemeinsprache. Auch Caxton hat keine durchgreifende reform

auf orthographischem gebiete angestrebt, obwohl er l)emüht

war „die in grosser mannigfaltigkeit überlieferten schriftzeichen

zu sichten und zu sondern." In seinen drucken macht sich

zugleich gelegentlich niederländischer einfluss in der Ortho-

graphie geltend (Römstedt 4 f.).

Anm. I. Auslautendes -e, das im 15. jahrh. auch im Süden Englands

allmählich verstummte, wird fast regellos geschrieben, besonders nach

konsonanten. Auch bei Caxton herrscht noch grosser Wirrwarr. Doch in

Schottland begann seit dem ende des 14. jahrh. die ne. regel, nach welcher

stummes auslautendes -e die länge des vorhergehenden tonvokals bezeichnet

(täle, ndme, h'ite), sich allmählich geltend zu machen (§ 136 anm. 4).

Diese und andere tendeuzen macheu sich um dieselbe zeit auch schon

im südlichen England, obwohl in noch recht unvollkommener weise, geltend.

In gewissen lallen wird die setzung oder auslassung eines end-« bei guten

Schreibern fast stets gemieden. So schreibt die noch dem 14.jahrli, an-

gehörende hs. Land 581 von Langland's Vision in übereinstiumnmg mit

andern bei kurzer tonsilbc stets cat fat etc. oder cattc fatte (aber kein

cate fate), lässt nach u (v) nie das e aus (weil z. b. die Verbindung ou

für oue = ove einen diphthong oder langes il bezeichnet hätte), also loue

(love), und zeigt auch die teudeuz den laugen tonvokal durch hinzusetzen

eines unorganischen oder festhalten eines etymol. traditionellen -e anzu-

deuten: täle cäre hlye höde etc., aber ]iöod, moüth etc., weil die länge

schon anderweitig bezeichnet war; vgl. Klapprott, diss., dessen schluss-

folgerungen jedoch zu gekünstelt sind.

Anm. 2. Grosse regellosigkeit herrscht im 15. jahrh. im norden Eng-

lands und besonders in Schottland in bezug aiif die Schreibung von doppel-

k 11 s o u a n t e n. Es ist das vornehmlich eine nachlässige gedankenlose Über-

tragung der Schreibung in franz. lehnwörteru wie conseill(e), travnill{e) etc.,

in denen II (auch bloss l geschrieben) einen einfachen konsonanten bezeichnete,

auf genuin englische Wörter. Auch die Übertragung des missverstandenen
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// (für grossen Anfangsbuchstaben; s. § Kl a. I) auf das wortinnere hat

grosse Verwirrung der Schriftbilder herbeigeführt : lyiic und lij/fc, luue und

luff'e, loucly und iii//V//, forijyffcn, lyffyng, loyffc etc. (vgl. tienschel diss.

s. 9., Luick Anglia XI 400 f.). Der Wechsel in der flexion zwischen half

und haliic, icif und wync etc. hatte zugleich nach verstummen das cnd-c

dazu geführt, dass die zeichen f und u (v) fast regellos vertauscht werden

konnten; daher iryfc (>''!//}'') neben wyue etc.

Auch die Schreibung der vokale ist im 1.5. jahrli. vielfach eine sehr

verworrene, da die spräche selbst in starker Veränderung begriffen war

und die jjflege derselben wie der literatur immer mehr zurückging; siehe

imtcr anderem die belege bei Breul zu Sir Gowther (Einleitung) und Kölbing

zu Amis a. Amiloun XXXVI f.

Die vollere Schreibung illterer langer nebentoniger silben, ilif im

[."i.jahrh. meist gekürzt sind, wird nicht selten auch auf ursprünglich ton-

losv! endsilben übertragen (dongJitour tochter etc.).

Anm. 3. Von quantitativen tendenzen treten nur zweie hervor:

Erstens die länge des touvokals durch stummes -e zu bezeichnen , s.

anm. 1 ; und zweitens in Schottland, lange vokale durch ein hinzugesetztes

i iy) kenntlich zu machen, s. § 16 anm. 4.

Anm. 4. Ueber Caxtou's Schreibung s. genaueres bei Kömstedl s. öHf

und Skeat Priiiciples I § "iDS ft'.

I. Abschnitt:

Das germanische element.

A. Das englische element.

Cap. I. Der acceiit.

§ 18. Man uuterselieidet g-ewülinlieli zwischen wort- und

satzaeec'iit, doch ist ersteres eine wissenschaftliche altstraktion,

da wii- nur selten in einzelnen Wörtern, in der regel in wort-

j;rui)pen oder wortreihen reden. Bei letzteren findet im eni;-

lisclien wie in anderen germ. sprachen eine graduell weciiselnde

stärke der expiration statt, welche mannigfachen physio-

logischen und psychologischen tendenzen folgend

einzelne wortgruppen und Wörter und selbst die verschiedenen

Silben eines Wortes bald stärker bald schwächer hervortreten

lässt. Kin und dasselbe wort und seine einzelnen silben

kö'nnen daher in verschiedenen Sätzen mit recht verschiedenen

Stärkegraden gesprochen werden ; ja unbetonte wortsilben können

je nach der Stellung im satze und der lautfolge l)ald gesprochen
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werden bald auch ganz oder teilweise verstummen: es ist der

wortaccent also mit dem satzaceent aufs innigste ver-

knüpft. Andererseits aber lässt sich aucli beobachten, dass

bei normaler nicht emphatischer Satzbetonung die einzelnen

Silben mehrsilbiger Wörter im ganzen in einem einigermassen

festen accentverhältnis zu einander stehen. Nur bei zusammen-

gesetzten Wörtern kommen auch hier vielfache Schwankungen

vor. Diese verschiedenen stärkegrade innerhalb eines und des-

selben Wortes, wenn man es aus dem satze losgelöst für sich

allein betrachtet, nennen wir wortaccent. — Es handelt sich

im folgenden nur um die lagerung und relative stärke des

me. accents, da wir diese faktoren allein mit bestimmtheit er-

mitteln können. Was Avir sonst noch durch rückschlüsse über

etwaige andere arten der betonung ergründen können, soll in

der lautlehre im Zusammenhang mit den entsprechenden laut-

lichen erscheinungen erörtert werden. Nur über den musika-

lischen accent in alt- und mittelengischer zeit sind wir gänzlich

ununterrichtet.

Wir unterscheiden 3 grade der expirationsstärke, die wir

1) haupt- oder starktonig, 2) nebentonig, 3) schwachtonig oder

tonlos nennen. Zwischen den beiden letzteren kategorien lässt

sich oft keine strenge grenze ziehen, da vielfache Übergänge

aus der einen in die andere stattfinden.

Kriterien für die erforscluing des me. accents sind: 1. Die spräche

der dichter: Ehytlimus, alliteration, reim. 2. Gewisse veriinderungen in

der spräche: Lautschwächung, synkope etc. 3. Rückschlüsse aus dem ne.,

zumal aus dem heutigen sprachzustande (Schriftsprache und mundarten).

Seit dem 10. jalirh. stehen uns auch direkte Zeugnisse zu geböte.

Zur literatur vgl. Schipper, Metrik I § 11 f. und § 58 ff. sowie im

Grundr. II § 28 ff', (s. l(l.3Sft'.); ten Brink, Chaucer § 27;{ff'. ; Kluge,

Grundr. I § 112 ff. (Gesch. d. engl. Spr.); Wissmann, King Plorn, Unters,

s. 43 ff", und Anglia V 466 ff'.; Luick, Grund. II § 12 (s. 1002). Ueber die

betonung im ae. vgl. Sievers im Grundr II § bb ff. (s. 888 f.) und die daselbst

angeführte literatur.

1. Der wortaccent.

§ 19. Da die alten germ. sprachen in bezug auf die

lagerung des accents im wesentlichen übereinstimmen und die

schon in ae. zeit entlehnten an. Wörter im me. sich in der

betonung von dem einheimischen englischen sprachgut durch-
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aus nicht iiiiterscheiden, so ist das an. elemcnt hier füglicli

eingeschlossen.

Der hauptaccent (hochton),

a) im einfachen worte.

§ 20. Das nie. legt in Übereinstimmung mit dem ae. und

ne. bei mehrsilbigen Wörtern den hauptton stets auf die erste

silbe, welche in der regel die Wurzelsilbe ist (Kluge, Vorgesch.

i; 19, 1): fader vater, lou{i)c-n lieben; depede nannte, täkc-n (an.

taka) nehmen.

Anui. 1. ücbcr betonungen und reime von ableitungs- und flexions-

silbcD im vers in füllen wie »iuki)ig, lördintj, worthfj, meliere, fayreste,

thoüsand{e), ivhllotn etc. s. § 25 und a. 1.

Aum. 2. Gelegentliche scheinbare endbetonungeu im vcrs in fäder

nemned etc. (mit schwebender bctonung zu lesen) sind nur metrische

lizenzen, die von guten dichtem fast ganz gemieden werden.

b) im zusammengesetzten worte.

§ 21. Wir haben verschiedene kategorien von Zusammen-

setzungen zu unterscheiden, die sich teils zu verschiedenen

Zeiten, teils auf verschiedene weise gebildet haben und daher

auch in ihren betonungspriuzipien vielfach von einander ab-

weichen.

Die erste älteste schiebt der composita ist die der sog.

nominalcomposita, die man auch als ursprüngliche oder

äclite bezeichnen kann. Sie finden sich schon in der Ursprache,

dem indogermanischen. Das englische hat eine anzahl solcher

eriialten und eine reiiie neuer ihnen analog gebildeter im laufe

der zeit geschaffen. Charakteristisch für die bildungsweise

derselben ist, dass das zweite glied stets ein uonieu (subst.

oder adjekt.) ist, das erste aber ein nomen oder auch eine

Partikel sein kann. Das erste glied enthält, wenn es ein

nomen ist. immer den reinen stamm, niemals eine Hexionsform.

Von dieser ältesten schiciit der composita hebt sich eine

jüngere ab, die sich zumeist erst auf dem boden der einzel-

sprachen entwickelt hat und aus der syntaktischen Verbindung

ursprünglich selbständiger elemente lediglich durch isolicrung

der bedeutung entstanden ist. Es muss der bedeutungsiuhalt
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des ganzen von dem der einzelnen elemente, aus denen die

Verbindung erwachsen ist, sich mehr oder weniger abhel)en.

Auf diese weise entstehen eine menge Verbindungen, bei denen

es nur auf den grad der isolierung ankommt, ob sie sich zu

festeren oder loseren gebilden zusammenschliessen. Natürlich

lässt sich in vielen fällen keine bestimmte grenze ziehen, wo
wir eine wirkliche Verschmelzung oder nur eine losere Ver-

bindung anzunehmen haben. Bei wirklichen Verschmelzungen

tritt jedoch nicht selten auch eine isolierung der form hinzu, wo-

durch die Verschmelzung als solche erwiesen wird (s. näheres bei

Paul, Prinzipien der Sprachgesch.- s. 274 ff.). Derartige unur-

sprüngliche oder uneigeutliche Zusammensetzungen gehen aus den

mannigfachsten syntaktischen Verbindungen hervor und die ver-

schiedensten Wortklassen können auf diese weise zu einem (un-

ächten) compositum verschmelzen.

Auch die sogen, verbalcomposita, in denen das erste

glied eine partikel oder ein präpositionaladverb, das zweite

stets ein verbum ist, gehören in die kategorie der uneigentlichen

Zusammensetzungen. Wir werden diese jedoch, die zum teil

schon weit über die ae. zeit zurückreichen, als eine besondere

klasse für sieh betrachten, zumal sie in der entwicklung durch-

aus eigene wege gegangen sind. Diesen schliessen wir dann

noch einige anders gebildete verbalcompositiouen der Über-

sichtlichkeit halber an.

Wir handeln im folgenden also von der betonung: 1) der ur-

sprünglichen ächten nominalcomposita u. deren analoga, 2) der

uneigentlichen Zusammensetzungen oder Verschmelzungen,

3) der älteren und jüngeren verbalcomposita und verbal-

compositionen.

Ursprüngliche nominalcomposita und deren analoga.

§ 22, Das erste glied trägt wie im ae. und ne. so auch

im me. in der regel den hauptaccent. Beispiele: scehöt (ae.

scbbät), hJghlönd (ae. heahloncT), answere (ae. dndswere dnd-

swaru) antwort, iviperwinne gegner, feind, för{()n-ard (ae. fore-

iveard) vertrag, npriyht (ae. iqynlit) aufrecht. In manchen fällen

ist das zweite compositionsglied zu einer blossen ableitungs-

silbe herabgesunken, wie in godlilie (— liehe), maidenhöod etc.
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Nicht selten ist dnssclhe aueh durch lautliche sehwächuiij; der-

art imkenütlich geworden, dass das ganze nicht mehr als eine

Zusammensetzung empfunden wird: nauger (ae. nafogär), anlde

(ae, audi'Oiv) etc.

Aniu. 1. Ursprünglich hatten auch die vcrbaladjektiva und wirklichen

partizipia iiriifixbetnnung, wovon das ac. noch vereinzelte reste bewahrt liat;

Kluge, (irundr. I Vorg. § 11», 5 und (Jesch. d. engl. Spr. § 112. Im nie.

jedoch ist jede spur davon verloren gegangen. Es ruht in solchen fällen,

wie schon fast durchweg im ae. (und in den literarischen ])erioden der

übrigen germ. sprachen) der accent auf dem zweiten gliede.

Anm. 2. Im verlaufe des ne. sind manche Verschiebungen in der

betonung der nomiualcomposita eingetreten, die jedoch iu ihrer mehrzahl

für das me. sich noch nicht erweisen lassen.

Anm. .'5. Znsammensetzungen, die ans einem compositum und einem

simplex bestehen, behalten natürlich den ursprünglichen liochton des cdin-

posituuis bei: gochpclbök.

Ausnahmen:

§ 23. 1) Die g(M-ni. offenen präfixe (ja-, fra- und meist

auch J)i- hatten schon im ae. wie in den übrigen germ. sprachen

in der iiominalkomposition fast durchweg ihren accent ver-

loren, der dann auf die wnrzelsill)e des ZAveiten k(mii)ositions-

gliedes übergegangen war. "\\'älirend das ae. noch manche

spuren der urs})rünglichen betonung der genannten präfixe er-

halten hat (Kluge, Gesch. der engl. Sprache § 112), finden

sich im me. nur noch fälle von betonung des ae. präfixes hi~

(germ. hi-). Die zahl dieser composita ist im me. durch ana-

logiebildungen noch vermehrt worden, auch lassen sich die

älteren von den jüngeren analogischen bildungen nicht überall

genau scheiden, da das fehlen eines ae. etymon's vielfach

keinen sicheren schluss auf das Vorhandensein eines solchen

in älterer zeit gestattet.

Anm. 1. Betontes priitix haben im me. die folgenden: biliue bllcoue

(ae. bl^lcofa, alid. pUibi) und bUcuynye lebensuuterhalt ; bisen bisne (ae.

bisene; ne. binson) blind; htstiicr (ae. bismer bysmcr, ahd. bisnier) spott.

hohu ; bigmge (ae. bigeng) göttliche Verehrung, knltns ; blgirdel (ae. fti(<?)-

gf/rdel, afries. blyerdel, ahd. plgurtd) gürtel; b'tsjjell, auch btsjjcll? (ae.

bl;^s])ell) beispiel, parabel; bncörd (ae. nur blicyrde belegt) Sprichwort;

bitnlc parabel; binc'nnc beinanie; blsibbc verwandter; blicay. bisti;^,, bip(i/>

nebenweg.

Dagegen in anderen füllen, namentlich solchen, wo neben dem nnuiiii.il-

compositum ein entsprecheudes verbalcompositum gebräuchllcli war, Hndet
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keine präfixbetonung statt. Das me. hat folgende belege, von den einige

mindestens bis in die westgermanische zeit hinaufreichen und noch im ae.,

in e i n e m fa 1 1 e a u c h n c h im ä 1 1 e r e n m e.. präfixbetonung zeigen : bewist,

heowust (ae. bi(^)ivist mit präfixbetonung) zustand, aufenthalt, wohnung; bl-

quide (mit präfixbetonung im älteren me.), bequide (ae. bt(g)civide mit präfix-

betonung) Vermächtnis; bicioeste biqueste (ae. *blcwis *blcwisse mit präfix-

betonung, vgl. Oxf Dict. s. V. bequest) Vermächtnis; behüt, bchut (ae. behäf,

aniedd. bihet, ahd. piheiz) versprechen; bihese, beheste, byheest(e) (ae.

behces) versprechen; bibod, bebod (ae. bibod) gebot; biyete (vgl. Orrm's bi^cete

16835 am versschluss !) erwerbung; behof (ae. *behöf m behöflice) nutzen,

vorteil; biheue subst. u. adj. (ae. behefe) nutzen, nützlich, vorteilhaft; besigte

besiht vorsieht, Vorsorge; biliare (Old Engl. Hom. ed. Morris I 137) be-

hagen, gefallen (vgl. afries. bihach, mniedl. behaech, mhd. behage).

Anm. 2. Das ältere me. hat in blquide noch präfixbetonung gehabt,

wie die durchgängige Schreibung des präfixes bi- und das metrum ge-

legentlich zeigen. Seit dem 14. jahrh. erst begegnet bequide mit be-, wie

denn auch in den folgenden Jahrhunderten die form des subst. der des

entsprechenden verbums bequethe-n immer mehr angeglichen wird (s. belege

Oxf. Dict.). Bemerkenswert ist auch der Wechsel in der bedeutung des

nominalcompositums, welcher dem Wechsel in der betonung nachweislich

hier voraufgegaugen ist.

Aehulich verhält es sich mit ae. (Srlst, das bei Orrm noch (erlst

(3 mal am versschluss 15034. 15050. 1 623(1) und auch sonst im frühme.

enst lautet, dagegen schon in Ancr. R. und Juliaue als äriste belegt ist

und durch das zeitwort ärlseti beeinflnsst sein muss. Auch später (z. b.

bei Chauccr) lautet es drlst.

§ 24. 2) Zusammensetzungen mit im- und cd-, die im ae.

noch meist den liauptaeeent auf dem ersten gliede hatten, ver-

lieren ihn im me., weil ihnen in der überwiegenden mehrzahl

der fälle nur eine mehr formale, den inlialt des folgenden

eompositionsgliedes steigernde oder abschwächende bedeutung

zukommt. Diese Verschiebung steht zugleich mit dem me.

satzaccent im einklang, da auch hier lediglich verstärkende

Wörter (in negativem oder positivem sinne) bei neugebildeten

Zusammensetzungen nebentonig oder tonlos sind.

Die me. ziemlich seltenen nominalcomposita mit mis- da-

gegen verdanken ihre accentverschiebung vor allem den zahl-

reichen entsprechenden verbaleompositionen, in denen niis- im

me. seinen accent verlor. Dazu kommt, dass das englische mis-

sich in me. zeit gelegentlich mit dem anglofranzösischen gleich-

falls unbetonten mes- vermischt hat.

Ob das steigernde arch- (ae. cerce-, arce-, earcc-) in archhi-

sliop, archdelcen und ähnlichen im me. noch durchweg betont war,
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niuss bei der geringen zahl V(»u belegen in der alliterierenden

dielitnng uuentsehieden bleiben. Betont ist es z. b. bei Lang-

land r. riowni. B-text II 173. Im ne. ist arrlt- naeli den

ortlniepisten vielfach unbetont; das Oxf. Diet. und Sweet

lehren level stress,

Anni. Im einzoluon ist über die angedeuteten accentverschiebiiugen

noch folgendes zu bemerken

:

a) Die partikel un- bat im nie. bei iiiclit emphatischer bctoMuiif;' iliren

accent allmiihlicli fast ganz verb)ren. Die spuren dieser verscbii'])ung ;;-elien

bis ins ae. hinauf, Kicger, Zeitsciir. f. d. Philol. 7 s. 18 anm. und Scliijjper,

Metrik I s. 44. In der alliterierenden dichtung des 14. jahrli. trägt nicht

un-, sondern die Wurzelsilbe des folgenden nomeus in der regel den luuipt-

accent. Trotzdem wird manches schwanken in einzelnen fällen anzunehmen

sein. Dass auch im IC. Jahrh. die nichtbetonung des un- in gewöhnlicher

rede als regel galt, wird auch durch die direkten angaben von Levius in

seinem Manipnlus Vocabulorum 1570 bezeugt. Andererseits zeigen die

elisabethauischcn dichter (auch Shakspere, vgl. Schmidt's Lexicon s. 1415,

König s. 70 f. und Schipper, Metrik II, 1 s. 153) noch öftere betouung der

Partikel. Ganz besonders stark hat der accent im wortc uncouth ge-

schwankt (s. Flügel W.), das in den ne. mundarten auf dem 1 . glied be-

tont wird, da es infolge der besonderen bedeutxmgsentwicklung nicht mehr

in seiner Zusammensetzung empfunden wurde. Im heutigen englischen ist

un- bei nicht emphatischer betonung gleichfalls meistens unbetont. Doch

vgl. Sweet N. E. Gramm. § 91',). Der even stress (s. § 2ü u. anm. .'5) scheint

sich auch hier mehr und mehr geltend zu machen.

b) Auch das ae. noch betonte compositionsglied cal-, cel- verliert im

me. den hauptaccent und wird nebentonig, wie die lautliche eutwicklung

in der folge lehrt; das zweite glied erhält den hauptaccent: alrny^t, all-

myyht adj. (ae. cvhniht), abmyhtij ("ae. cclmeahti^ ealmihti^) allmächtig,

nebst deren ableitungen, ebenso alhüoli allheilig, alicitty allwissend. Das

subst. allmiyht allmacht ist laut Oxf. Dict. erst seit 1440 (geschr. alle myyht)

nachzuweisen.

c) Schwankend ist die betoinuig bei Zusammensetzungen mit mis-

(ae. mis-, got. missa-), die im ae. noch der regel nach den hauptaccent auf

dem ersten gliede hatten. In me. zeit, namentlich im spätme. , verliert

mis- häufig den accent, ist aber nicht schlechtweg tonlos geworden. Chaucer

betont in misdecd (ae. misdä'd), mishnp das erste glied, Laugland in misdcd

(l'ass. I V. I()0. !()() B-text) das zweite. Levins (Manipulus Vocab. 1570)

accentuiert misdccd, aber mishappe. Das me. hat ausser den erwähnten

noch eine reihe solcher composita, von denen manche freilich nur im friihme.

belegt sind : mislöre (ae. 7nislur) irrlehre ; misböde schimpf, beleidigimg ; m isiud

Unfall, missgeschick ; misyüny fehltritt; misyelt schuld; niislcue Unglaube;

missawe übelrede; missespi'che Verleumdung; misswäre meineid?; missetröst

(mis u. me. subst. tröst = triisf, trist); mistrowe misstrauen; misivord üble

nachrede; misivune üble gewohnheit; auch misprond thöricht, stolz. —
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Jedoch nicht hierher gehört mislich{e) mit betüiiteni mis- (ae. nnshc, aniedd.

misltc, au. mishkr, ahd. misselich) = verschieden, mancherlei ; s. Franck W.

u. misselijk.

§ 25. 3) Ausser den besproclienen finden in der nominal-

composition noch gelegentliche accentverschiehungen statt,

die auf verschiedene gründe zurückgeführt werden können.

Indem wir unten die sicher nachweisbaren oder mutmasslichen

fälle ziisamnienstellen, muss vorab betont Averdeu, dass an eine

massenhafte in der me. Volkssprache eingetretene accentver-

schiebung (ten Brink Chaucer § 279 und Kluge, (reschichte der

englischen Sprache § 112) durchaus nicht die rede sein kann.

Wenn die me. dichter bis auf Chaucer und seine schule herab

die zweiten c<mipositionsglieder einschliesslich der sog. schweren

ableitungssilben, auch wo diese unmittelbar auf die hochtonige

silbe folgen, in gleichtaktigen metren bei regelmässig wechseln-

der hebung und Senkung sogar am versschluss durch reim

und versiktus besonders hervortreten lassen, so sind wir darum

noch nicht berechtigt, einen thatsächlichen Wechsel der betonung

in der gesprochenen rede vorauszusetzen. Dagegen sprechen

nicht nur die betonungen bei den alliterierenden dichtem des

14. und 15. jahrh., sowie das neuenglische und speziell das

frühneuenglische, sondern vor allem auch die im grossen ganzen

regelrechte betonung solcher wijrter innerhalb des verses,

ausser natürlich an solchen stellen, wo sog. taktumstellung

eintreten kann (im verseingange und nach der caesur); freilich

findet sich letztere auch sonst nicht selten im versinneren, doch

weichen die einzelnen dichter sehr darin ab. Wenn daher bei

Chaucer und anderen dichtem am versschluss in Wörtern wie

hrimstöon, lädy^ frenäscliipe, gladnessc, sivetly, ivepynge^ lyuyngc,

ivähjnge, lörding, meliere, daggere u. s. w. die zweiten compo-

sitionsglieder oder die schweren ableitungssilben als reim- und

hebungsfähig gelten, dagegen die eigentlichen tonsilben in der

Senkung stehen, so zeigt uns die geschichte der engl, metrik,

dass wir es ausschliesslich mit einer metrischen freiheit zu thun

haben, die, weil auf alter tradition beruhend, durchaus erklärlich

ist. In älterer me. poesie, wo in gleichtaktigen metren ein regel-

mässiger Wechsel von hebung und Senkung zwar vielfach an-

gestrebt, aber selten strenge durchgeführt wird, sind reime und

versschlüsse wie lemmon, godspclle, tördinges, IrA-mge, tlpinge,
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söpnesse, lilittichc und ähnliehe, in denen beide g-lieder in

der hebung standen, durchaus geläulig. Später jedoch, als

man einen i^-latteren verabjiu erzielte und die fehlende Senkung

am versschluss als zu hart und das mctruni zerstörend vermieden

wurde, gab man, zumal bei der me. reimarmut, die so bequemen

reimwörter, unter denen die mit schweren ableitungssilben ge-

bildeten wegen ihres häufigen Vorkommens in der spräche die

grösste rolle spielten, keineswegs preis. Und obgleich die

schweren ableitungssilben im me. nur zum teil noch einen

starken nebeiiton besassen, so beliess man ihnen dennoch, der

tradition gehorchend, ihre Stellung am versende und im

reim, nur dass jetzt die eigentlichen tonsilben in die

Senkung, dagegen die schweren ableitungssilben in die

hebung traten. Manche dichter weisen noch die ältere und

jüngere weise nebeneinander auf; s. zahlreiche belege bei Crow,

s. 15. 34 f. 57 f.. doch mit einigen abzügen (vor allem höhjs).

Man las daher mit schwebender betonung iveinng{e). meller{e)

u. s. w., wobei dem wortaccent und versictus in gleicher weise

rechnung getragen w-nrde. Dass wir es nur mit einer metrischen

erscheinung hier zu thun haben, beweist auch die verschiedene an-

wendung solcher reimwörter bei den späteren me. dichtem, von

denen die einen in solchen versschlUssen geradezu schwelgen,

die anderen sie soviel als möglich zu meiden such(^n. Während

z. b. Chaucer sie häufig anwendet, sind sie bei Gower, der seine

verse mit eintöniger regelmässigkeit und glätte baut, nur ganz

vereinzelt anzutreifen, vgl. Schipper Metrik I 280 und 484 f.

Die rein metrische lizenz zeigt sich ferner darin, dass bei

weniger formgewandten und laxer reimenden dichtem dieselbe

freiheit auch gelegentlich auf urspr. nebentonige silben ausge-

dehnt wird, die schon starke Schwächung erlitten hatten {ivis-

iJäm : (im ; in(ilis : is bei Roberd of Brunne und anderen), sowie

vereinzelt selbst auf tonlose fiexionseudungen (z. b. Wälis == ae.

Walas, Wealas im reime auf itvis bei Roberd of Gloucester; s.

Pal)st § 8; vgl. ferner Buss, Auglia IX 510; Köll)ing. Arthour a.

Merl. s. XXXV u. XCV. Belege finden sich auch sonst gelegentlich,

wie in Owl n. Xightingale, in Thomas of Erc. 477 0, in Böd-

dt'kcr's altengl. dichtungen etc., in Castleford's Chronik Ixn

Perrin s. 13). Mit recht nehmen Schipper und andere dalu-r

in allen, auch den früheren fällen, schwebende betonung an.

Moisbach, niu. grammatik. 4
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Aüin. 1. Unsere auffassung verstösst durchaus nicht gegen die gesetze

der nie. apokope und synkupe (ten Brink, Chaucer § 275, 1), da neben den

lautgesetzlichen kürzeren formen zum teil auch vollgemessene analogisch

gebildete zu recht bestanden (s. § 72). Wenn Chaucer in den meisten

fiillen am versschluss die volleren formen zn verwenden scheint, so beweist

das nicht, dass er wirklich meliere, witnesse mit betontem -ere. -esse ge-

sprochen hat, da sich ganz dieselben reime auch bei nördlichen dichtem

finden, wo das auslautende -e längst verstummt war. Chaucer hat die voll-

gemessenen formen deshalb am versschluss vorgezogen, weil sie ohne

zweifei einen stärkeren nebenton als die gekürzten volkstümlicheren be-

sassen, die vielfach geradezu unbetont waren.

Anm. 2. Wenn dreisilbige Wörter von der form godspelles, wcpinge

in den gleichtaktigen metren mit hebung auf der nebentonigen silbe er-

scheinen, selten dagegen mit hebung auf erster und letzter silbe (Schipper,

Metrik I, 143), so ist das nicht zu verwundern, da man lieber eine neben-

tonige als eine durchaus tonlose in die hebung setzen wollte, selbst wenn
dabei die hochtonige silbe in die Senkung treten musste; man las dann

eben mit schwebender betonung. Schwere Senkungen waren seit alter zeit

nichts ungewöhnliches. Unerhört aber war es, eine tonlose silbe nach

rhythmisch unbetonter aber sprachlich nebentoniger silbe in die hebung zu

setzen.

Anm. 3. Als im 16. jahrh., nachdem die inlautenden -e- der endsilben

zum teil und das auslautende -e gänzlich verstummt und die starken neben-

accente nach hochtouiger silbe geschwunden waren, die me. verstechnik

ihre geltung verloren hatte, konnten die oben besprochenen Zusammen-

setzungen nicht mehr nach der alten weise am versschluss und für den

reim verwendet werden. Wo wir solche dennoch finden, sind sie als archa-

ismen, als künstliche nachahmungen der älteren dichtersprache

(Chaucer's und seiner schüler) zu betrachten. Dies geht namentlich aus

Wyatt's gedichten hervor, wo die me. reimfreiheit der schweren ableitungs-

silben auch auf die leichten flexions- und endsilben ausgedehnt ist. Siehe

belege bei Koch, Gram. I^ § 205; Schipper, Metrik II, 1 s. 145 if.; Günther,

s. 10 u. bes. Alscher s. 119 ff. So erklären sich auch wahrscheinlich durch

gelegentlichen flexionsreim die auffallenden betonungen in dem reim-
wörterbuch von Levins (1570): KetUjl ahenum 125,7 und ousyl bird merula.

Anm. 4. Wenn nach Wright in der heutigen mundart von Windhill

(südl. Yorkshire) endbetonungeu in accordingly, surely vorkommen, so

fragt es sich, ob wir es hier nicht mit verhältnissmässig jungen accentVer-

schiebungen zu thuu haben, die vielleicht durch pausastellung (s. § 26)

zu erklären sind. Keinesfalls aber dürfen wir aus ganz vereinzelten be-

obachtungen, die bisher nur gelegentlich an den heutigen mundarten ge-

macht worden sind, verallgemeinernde rückschlüsse auf das me. ziehen.

§ 26. Haben wir es in den meisten fällen, wo die dichter

eine von der gewöhuliehen form abweichende betonung zeigen,

lediglich mit metrischen, nicht sprachlichen erscheinungen zu
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tliun, so lassen sich andererseits dennoeh vereinzelte aecent-

verscliiebungen bei der nominalcomposition auch im me. nach-

weisen. Das neuenglische hat die zahl dieser fülle noch vermehrt.

Die Ursachen dieser erscheiming können verschiedene sein und

im einzelfalle mögen manchmal mehrere zugleich gewirkt haben.

Vor allem wird der accent gern verschoben, wenn das compo-

situm sich am schluss einer syntaktischen reihe bezw. am satz-

ende, also in i)ausastellung befindet. Daher die heutige end-

betouung der Zahlwörter thirteen, fourteen, fifteen etc. in der

antAvort auf die frage „Hoiv old are you?'"'' (nach Sweet N. E.

(Jram. § 922 jetzt durch anlehnung an twenty-one mit „even

stress" erklärt). Dagegen mit betontem ersten gliede fifteen etc.

beim zählen (also bei gegenüberstellung), sonst aber wohl meist

mit ebener betonung („level stress", „even stress"). Man ver-

gleiche damit das freilich formelhafte good morning mit dem

ton auf nioniing, sowie die stärkere betonung des zweiten gliedes

beim feilbieten in Zusammensetzungen wie opera-glasses, marlxt-

huncli etc., ferner Sätze wie a good hoy (mit ebener betonung)

will ahvays ohey Jus parents gegenüber tlicre is a good hoy

(child), wo hoy bezw. ckild den stärksten ton trägt. Anderer-

seits nimmt das zweite compositionsglied manchmal den accent

auf sich, wenn die l)edeutung desselben gegenüber dem ersten

gliede stärker hervortritt, wie im ne. nicml-ind, älterem hridälc,

shreiie (= sheriff, ae. scJr^erefa), mundartlichem churchyard. Es

lässt sich diese erscheinung bis ins ae. zurückverfolgen, wo
wir Itcrctvcepcn, norWit/mhron und ähnliche mit betontem zweiten

gliede finden (vgl. Rieger, Zeitschrift f. d. Phil. 7, 18, 38). Es

ist dieselbe tendenz, die auch den ursprünglich betonten un-

und al- den accent entzogen, sowie den ne. Zusammensetzungen

mit arch-, wie archhishop etc. vielfach den ton auf dem
zweiten gliede giebt (das Oxf Dict. lehrt level stress; ebenso

Sweet N. E. Gram. § 910).

Die aceentverschiel)ung kann in manchen fällen auch auf

eine art von reaktion in der gebildeten und bes. der literatur-

s])rache /nrückgcführt werden, welche nebentonige silben zu

erhalten bcniülit ist. wo infolge des hochtons allzugrosse

Schwächung und Verstümmelung einzutreten droht. Da in

solchen fällen eine anzahl künstlicher nebentöne geschaffen

werden, die der haupttonigen silbe unmittell)ar folgen, so ist

4*
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es nicht unwahrscheinlich, dass die spräche sich gelegentlich

durch Verschiebung des hochtons auf die nebentonige silbe

oder das nebentonige compositionsglied erleichterung in der

accentfolge verschafft habe.

Aehnliches zeigt sich ja auch in der Satzbetonung, deren

tendenz dahin geht, l)ei dem Zusammentreffen schwerer acceut-

silben erleichterung und eine „bequemere gewichtsverteilung"

herbeizuführen. Daher im ne. (jood loohing mit ebener be-

tonung, aber a yoodloohlng cJiild mit gleichem ton auf good

und cJiild und anderes derart. Aus allem diesem geht zugleich

hervor, dass die betonuug der composita vielfach keine feste

ist und Verschiebungen aus mannigfachen Ursachen eintreten

können.

Aehnliche Verhältnisse wie im ne. mögen nun zum teil

auch im me. bestanden haben, doch lassen sich nur vereinzelte

spuren einer aeeentverschiebung nachweisen. Ebene betonung

(level stress) in der nominalcomposition dagegen, wie sie sich

so oft im heutigen englischen einzustellen pflegt, ist dem me.

gewiss noch fremd gewesen, da sie dem me. satzaccent wieder-

strebt und sich erst aus den ne. sprach- und accentverhältnissen

herausentwickelt haben kann.

Anm. 1. Dass die betouung der üominalcompusita auf dem ersten

gliede in der Volkssprache zu allen zeiten die allgemeine regel war,

zeigen auch die ungemein zahlreichen, durch den hochton des ersten gliedes

sich allein erklärenden und bis auf den heutigen tag sich immer neu voll-

ziehenden kürzungen und Verstümmelungen des zweiten gliedes; s. belege

fürs ae. bei Sievers Gram. ^ § 43 anm. 4 und fürs me. und ne. Skeat,

Principles I s. 493 ff. Dagegen der umgekehrte fall, dass das erste glied

lediglich durch Verschiebung des hochtuns auf das zweite glied in ähnlicher

weise gekürzt wäre, ist, abgesehen von den wenigen fällen, in denen das

erste glied eine partikel ist, äusserst selten (vgl. me. shereue, aleuen § 27).

Die zahlreichen sonstigen kürzungen des ersten gliedes sind durch andere

Sprachgesetze (s. das kapitel über die quantität) hervorgerufen.

Anm. 2. Auch das frühme. hat noch vorwiegend die alte betonung,

wie die zahlreichen angaben von Levius in seinem Manipulus Vocabulorum

1570 bezeugen. Daneben aber hat er (abgesehen von einigen fällen, in

denen der accent irrtümlich auf eine falsche silbe geraten ist, wie in dcross,

euenheads = „coaequales"; über kettyl, ousyl s. § 25 anm. 3) vereinzelt auch

betonung auf dem zweiten gliede, wie in gunpöioder, milhöpper, bloodweed,

maniföuld, tatterrdggs, portsdle, tiynetene etc.; aber niänkinde; bemerkens-

wert ist straiobery = „fragrum" und sträwhery ;= „herb", „fragraria". In

einigen fällen giebt er anscheinend ebene betonung (level stress), nämlich
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iu ckui ächten cDgl. nomiualcuuipositis : äxtrec (= «xZe/ret) radaclise, Iidw-

trce (= bramblc), chickiveed (= „anagallis"), im roiuauischcn lehnwurt

pörtcuU-sse (ine. portcuUsc) fallgatter, sowie in dem unäcliten compositum

fürthcrmurc. Es nmss trotzdem fraglich bleiben, ob in der gesprochenen

spräche in den angeführten füllen wirklich level stress gegolten hat, da

gerade zusannuensctziingen wie a.itrcc. haivtrec, cliickicccd solche sind, die

sich auch heute noch dem levelstress entziehen und ausschliesslich den

hochton auf dem ersten gliede haben (v. Sweet, Elementarbuch des gespr.

Englisch 3 s. 3S f. und N. Engl. Gram. § 890. 898. 900 ff.) Deshalb sind

auch die angaben von Levins über accentverschiebung vielleicht nicht alle

als solche aufzufassen. Sicher aber sind die zahlreichen abweichenden

versbetonungon bei den dichtem (bes. den frühncuengl ) in den meisten

fällen nicht als wirkliche accentverschiebungeu zu betrachten.

Anm. :i. Die ebene betomuig („even stress", ,.level stress") scheint

eine spezifisch ne. eutwicklung zu sein. Sie tritt in der regel, obwohl

nicht ausschliesslich, und mehr in der spräche der gebildeten als in der

Volkssprache nur dann ein, wenn das Verhältnis der beiden compositions-

glieder als ein attributives empfunden wird. Es ist dies eine folge der

ne. Satzbetonung einerseits (a good child mit ebener betonung im gegen-

satz zum me. a cjood child, wo good stärker betont ist ; vgl. § 29 b) und der

gänzlichen flexionslosigkeit der adjektiva andererseits, wodurch sogar sub-

stantiva vielfach die fähigkeit erlangt haben als attributive adjektiva ver-

wandt zu werden. Der immer stärker werdende zug zur analysis im eng-

lischen machte sich dann auch in der compositiou allmählich geltend.

Das gefiihl der Zusammensetzung wurde bei attributivem Verhältnis der

beiden glieder vielfach gelockert, und zwar vor allem in solchen fällen,

wo die isolierung der bedeutuug oder der form die auflösung in eine freie

gruppe nicht verhinderte. Daher mit ebener betonung goldring, boiv-windoio,

nioss-rosc etc., aber mit accent auf dem ersten gliede quicksilvn; blackbcrry,

blackhird (amsel), Highchurch (die englische hochkirche), Englishman etc.

Daher findet sich der level stress fast regelmässig in den zahlreichen

Jüngeren \erbiiidungeu wie hiyh-road, public housc, sJwotiny star, hc-goat,

ladg friind etc., \s iihrend in den alten ursprünglichen nominalcompositis die

ebene betonung weit seltener ist.

Wird dagegen das Verhältnis der beiden compositionsglieder nicht

als ein attributives empfunden, so gilt auch heute noch im ganzen die alte

betonung auf dem ersten gliede: footpath, rain-watcr, carUhpiakc. u. s. w.

Siehe näheres über die ne. betonung bei Sweet, New Engl. Gram.

§ 889 ir., Victor Phonetik ^ s. 284 tf. und die dort angeführte literatur.

§ 27. Was iiiiii die nie. fülle im einzeluen betrifft, so kaim

vor allen (liii^^eii die aeeentverschiebuug in den Zahlwörtern

als /iendieli sieher ü-elt<'ii. Dass mau im me. (besonders in

der i)ausastelhiMg) öfters den accent auf das zweite g-lied gelegt

hat, geht vor allem aus der accentverschiebung iu cUeucne (ae.
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endleofan mit hoch- und nebenton) hervor, die sowohl durch

metrische kriterien (vgl. Hupe Cursor s. 172) als durch spätere

me. Schreibungen wie onleuen, aleuen gesichert ist. Das durch

pausastellung auf zweitem glicd betonte enleucne, elleuene, (vgl.

aber Langland P. PL C-Text IV 227 thoU hast hanged on mfj

hals elleuen times und B-Text II 228 And helden hym an half-

tere and elleuene dayes) wurde aber später deshalb massgebend,

weil das erste compositionsglied nicht mehr durchsichtig war,

während bei den übrigen Zahlwörtern: thrtttenc, fourtene, fif-

tene etc. die bedeutung des ersten gliedes stets gefühlt wurde.

Das älteste direkte Zeugnis für die accentverschiebung in diesen

Zahlwörtern giebt Levins (1570): thirteen etc.

Gesichert ist die accentverschiebung ferner in dem me.

ssereue, shereue (ne. shrieve) mit dem ton auf -reue neben regel-

recht betontem shirreue, sherreue (ne. slieriff' mit anlehnung an

bildungen wie hailiff, plaintiff', caitiff' neben caitive) sowohl

durch die kürzung der langen consonanz (shirreue < slnrcreue

< ae. scirgerefa) als auch wiegen der Schwächung des tonlos

gewordenen i von shir- zu e (schon in der hs. D des Poema

Morale v. 50 serreue), das später sogar synkopiert wird.

Wahrscheinlich (und zwar aus metrischen gründen) obwohl

nicht ganz so sicher ist die accentverschie])ung in hridcde (neben

gew. hrtdale, brUidale, hredale, letzteres keutisch). In beiden

fällen wird sich die accentverschiebung durch die stärker her-

vortretende bedeutung der glieder -reue, -die erklären.

Die öftere me. betonung des zweiten teiles von felawe (an.

felagi), die auch im ne. bes. mundartlich nicht selten ist, wird

durch pausastellung entstanden sein; mehr als fraglich scheint

dagegen die von einigen gelehrten angenommene betonung auf

dem zweiten compositionsgliede in lädy (ae. hläfdige).

Dagegen die betonung der praeposition töwarde{s) auf dem

zweiten gliede neben der urspr. auf tu- (beide betonungen gelten

auch im ne.) ist jedenfalls schon im me. eingetreten, wie der

rhythmus in vielen versen zeigt. Da die präpositionen im satze

meist ziemlich schwach betont sind, so trat bei solchen wie

toivards offenbar gleiche betonung der beiden glieder ein

(vgl. upon, into, unto); die schwerer wiegende silbe -ivards

hat dann vielleicht die Verschiebung des accents herbeigeführt;
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möglieh auch, dass die noch durchgefühlte bedeutung von

-tvards den ausschlag gab.

Die 7Aisammensetzungen mit nortli-, soUth- in norheast, soUth-

tvest etc. mögen zum teil auch auf dem zweiten gliede betont

worden sein; doch vgl. Langland P. PI. B-Text V, v. 14: Äiul

the sordhtvest, ivtjnde . on mterday at eucnc. Wie heute galt wohl

auch Xor<)-hi(niherl6nd mit betonuiig von -Immhcr, da der gegen-

satz nicht mehr gefühlt wurde. Sonst haben natürlich die

noniinalcomposita mit norb-, süt^- etc. stets den accent auf dem

ersten gliede: Norp-folc, SoTithfolk, Supsexe, Soüpacxe, norp-

half, norp-side, sUp-däle etc.

Unursprüngliche Zusammensetzungen oder Verschmelzungen.

sj 28. Für diese gilt im allgemeinen das accentgesetz:

Die unursprünglichen zusanmiensetzungen haben in der regel

dieselbe betonung, welche die betr. syntaktische wortgruppe,

aus welcher die composition entstanden ist, zur zeit ihrer

isolierung gehabt hat. Da die meisten dieser Verbindungen

erst in me. zeit vollzogen sind, so ist für sie natürlich der me.

satzaccent massgebend, der übrigens in wesentlichen punkten

noch mit dem ae. übereinstimmt. Da aber andererseits der

satzaccent auch in derselben w ortgruppe je nach der bedeutung

wechseln kann, so ist die betonung in diesen Verbindungen,

die vielfach noch als losere grupi)en empfunden und oft getrennt

geschrieben werden, zum teil recht schwankend.

Hierher gehören folgende nach ihren bestandteilen ge-

ordnete Verschmelzungen

:

1. Nomen -j- nomen.

a) substant. + substant.

§ 20. Folgen im satze 2 substantiva aufeinander, die in

eini'm näheren Verhältnis zu einander stehen, so hat das erstere

im me. wie im ae. den stärksten accent. Die alliterierenden

dichter des 14. und lö. jalirli. zeigen dies zur genüge. Daher

sind solche Verschmelzungen auf dem ersten gliede betont:

l,i/)iiusnuni (ae. ci/iuics iikiu) verwandter, dnnicsnuui (ae. dömcs

man) richter, dömcsday (ae, dömcs dw^ neben dömdw^) gerichts-
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tag, jüngster tag, sumieday (ae. sunnmi dce^), möncdai/ (ae.

mönmi dw^), chircheyard (ae. ciricean gcard), chirchehawe (ae.

ciricean haga), Caunterbury (ae. Cantwara hyrig dativ), Oxenford

(ae. Oxna förd) u. s. w.

b) adjektiv (auch pronominaladjektiv) + Substantiv.

Wie im ae. so trägt aiicli noch im me. in der grossen

mehrzabl der fälle das vor dem Substantiv stehende attributive

adjektiv den stärksten aceent. Nur solche adjektiva, die einen

schwächeren grad der determination enthalten, alliterieren schon

im ae. öfters nicht, sind also schwächer betont, wie monig, cal,

fela. Im me. mehrt sich die zahl derselben; doch herrscht

starkes schwanken, da neben der abgeschwächten bedeutung

meist auch noch die vollere sich erhalten hat. Es alliterieren

im me. gewöhnlich nicht: mony, all und öfJier, selten feie; mehill

{nmclic) und sum schwanken. Ebenso tragen auch die zahl-

begriffe öfters keinen reimstab, sowie die quantitätsbegriffe

old, greetj snial, long, diuers u. 8. w., vgl. Luick, Anglia XI 396 ff.,

Köster, Susan s. 31 f.

Der aceent in der Verbindung von adj. -f subst. liegt daher

in der regel auf dem ersten bestandteil: göodman {sie. göd man)

herr, held; halveman feigling, halvendel {-delT) adv. halbwegs.

Ist das erste glied der Zusammensetzung ein pronominal-

adjektiv, so hat es gleichfalls meist den aceent, da es den be-

griff des folgenden nomens stark determiniert. Doch findet

sich bes. bei Zusammensetzungen mit all- grösseres schwanken.

Daher: someti'iuc, somedecl, euerydeel (und euerydcll), nöthing

,

ängtJiing, euerything, alwise (in jeder weise, aber alwisc all-

weise mit dem ton auf -wlse), allgatc, alkiu all'ynncs allerlei

(doch auch aUin, alkynncs bei Langland, P. Plowm. B-Text 6, 70.

3, 224 n)it betonung von -liin)^ altliing, alway (doch auch alway

mit dem aceent auf -ivuy; ebenso Levins).

Dagegen ist al- stets unbetont in alhälowen, alhälwemesse,

alle-hälotvene-ttd allerheiligen, allerheiligeumesse.

2. Pronomen -|- pronomen.

§ 30. In Verbindungen wie somewhat hat das erste stark

determinierende glied wohl meist den aceent gehabt, wie auch

im ne.
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Dagegen mf/sclf, hymsclf, nssehien etc. haben den ;iecrnt

auf dem zweiten gliede, wie die alliterierenden dichter in

übereinstininiuni;' mit dem ne. zeigen.

3. Pronomen -\- Pronominaladverb.

§ 31. ivlw-sö {irJiö-sc), wluit-so, tc/iiclt-sö etc. sind auf dem
ersten bedeutungsvolleren würtchen betont. Aus demselben

gründe sind wohl vorwiegend auf dem ersten gliede betont:

somcu'hcrc, nöivhcrv, cllesivhcre, alltvhere etc. Das ae. eal .stvä

wird nu!. mit betontem cd- zu also (doch auch also mit dem

i(m ixnf -sä) alse, als, a.sje nach seiner bedeutung und fniiktion

im Satze.

almösi, ahnäst, almcst adv. (ae. calnuTst) hat (ents})rechend

seiner bedeutung = meist all, meist ganz, beinahe, fast) meist

den accent auf al- gehabt, wie auch die vielfache klirzung des

zwx'itcn gliedes zeigt; vgl. auch Orrm's allmässt.

4. Pronominaladverb -f- praepositionaladverb.

§ 32. Hierher gehören Verbindungen wie thereforc, thereof,

therin, thereafter , tvliere-of, ivliereföre u. s. w. Der accent

sehwankte im me., wie auch noch zum teil im ne. Ursprüng-

lich hatte das praepositionaladverb als das determinierende

glied den accent. Das frühme. hat gelegentlich synkopierte

formen wie ]->rof, prinne, prin, prefter, proa (häutig in Kathe-

rinej; vgl. auch Wiilker, Beitr. I 213.

al4ö allzu hat den accent auf al.

5. Praepositionaladverb -\- praeposition.

ij 33. Der accent schwankte im me. und aiu*h iiecli stärker

in triihne. zeit. Doch werden die beiden glieder \ielfach gleich

seil wach betont gewesen sein, da die i)raepositlonen meist nur

geringe accentstärke im satze haben. Hierher gehören: intö,

imtö (an = und bis), intill, üp{p)on.

6. Praeposition -f nomen odcsr pronomen.

s? M. Das ae. hatte schon eine anzahl solcher Verbindungen,

wie hcf'oran, hvhimlan, tu foran, nihnuian, an nppan, on i(fan,

on^cagn, töicadrc, witiTäan etc. Das regierte wort hat natür-

lich den accent, nicht die präpositiou. Diesen entsprechen die
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me. hefore (hefoni), heldndc-n, töforc (töforu), ivithhmc-n, ivith-

oUte-n, again {agein agen), tögadre {tögcdre) u. 8. w. Dazu

kommen noch zahlreiche neue Verschmelzungen in me. zeit, wie

atvay (ae. on tveg, spätae. awe^, aliuc (ae. on lifc), ahacJc (ae.

on hcec), amidde-s (ae. on middan), among (ae. onmdng, älter

on gemdng{e)\ adoime (ae. of dünc)\ afijr (kent. afere) in brand;

atönes {a töncs, at önes) auf einmal (aus me. at + önes); tö

day (ae. tö dwg), tö nigJd (ae. tö niht), ivithalle, undernethe-n,

ouermöre (überdies) etc. etc.

7. Sonstige Verbindungen.

§ 35. Das bloss verstärkende adverb all, dessen be-

deutung in vielen fällen fast auf null reduziert ist, hat nie den

accent. Daher: alöne allein, al though obgleich, al he it (conj.)

sei es auch, obgleich und ähnliche.

Ebenso verhält es sich mit dem verstärkenden fiill, das

fast vor jedes adjektiv treten kann; eine engere Verbindung

liegt vor in fuliwis (ae. fulgewis).

Auch verstärkendes fortli in forth riglit, forth ivitli, fortli

mid ist wohl in der regel unbetont gewesen.

§ 3(5. Ausser den angeführten gruppen hat das me. noch

eine reihe der verschiedenartigsten Verbindungen, deren be-

tonung lediglich durch den me. satzaccent bestimmt wird, wie

näthelcs (nötheles), alderhest mit dem ton auf -les, -best, goddöt

mit betonung von god- etc. etc.

Aeltere und jüngere verbalcomposita.

§37. 1. Ae. untreniil)ure und unltetonte partikeln:

a- (got. US-, ur-), ge- (got. ga-), he-, hi- (got. bi-\ for- „ver"' (got.

faur-, fair-, ß'ct-), tö- „zer" (got. twis-'^), on- (< and- ond-, got.

and-). Dieselben sind im me. erhalten oder in ihrer lautlichen

form geschwächt bezw. abgefallen (s. § 69). Beispiele: {a)rls<:-n

(ae. ärtsan) aufstehen, sich erheben, {i)Jmowe-n (ae. gecnäwan)

kennen, erkennen, bequetJie-n (ae. beavepan) hinterlassen, for-

gcucn (ae. forgefan, forgiefan) vergeben, töterc-n (ae. töteran)

zerreissen, {a)drede-n (ae. ondrcedan) fürchten.

§ 38. 2. Ae. wechselnd betonte und zum teil un-

trennbare Partikeln: cet, ed-, geönd, of] ofer, im- (afries. im-,

und-), Jjurli, ünder, ivi(S, wiber), ymh{e). Wo sich im ae. die

volle namentlich sinnliche bedeutung in Verbindung mit dem
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verb erhalten luvt, sind sie abgesehen von cd- und an-,

die stets untrennbar aber in der regel betont sind, betont und

trennbar geblieben. Wenn dagegen die partikel mit dem ver-

bum dureh isulierung der bedeutung zu einem compositum ver-

schmolzen ist, haben sie den ton verloren und sind untrennbar

geworden.

Dasselbe gilt auch im me. für die fälle, wo ein wirkliches

verbalcompositum vorliegt. Von den alten Verbindungen sind

manche ausgestorben, andere neue hinzugekommen. Die par-

tikel ist entw. nebentonig oder tonlos. Beispiele:

at: atstdnde-n (astdnde-n) bleiben, weilen, widerstehen; at-

sitte-n widerstehen; aticite-n vorwerfen, schmähen; atholdc-n

behalten, bewahren, zurückbehalten etc.

ed: cdhdlde-n bewahren, behalten; edwite-n vorwerfen,

schmähen; nur vereinzelt im me.

of: ofthinlce-n {ofpitnche-n etc.) missfallen, bereuen; ofsäkc-n

verweigern; ofhere-n hören von; ofsende-n schicken nach; etc.

ofcr: ofercome-n überwältigen: oferfaUe-n überfallen; ofcr-

</fm(/e-n tibergehen ; oferhele-n verdecken; oferliue-n üherlobcn etc.

im (im ae. mit on- wechselnd): unbinde-n (ae. unhindan,

onhindan) entbinden, losbinden; unhiitte-n loskntipfen, lösen:

tmhclc-n enthüllen etc.

p II rh : p u rkscchc-n durchsuchen
; p ii rlidniie-n durchfahren etc.

ander: underfö-n empfangen; undergete-n verstehen; tinder-

nimc-u unternehmen etc.

ivith: uithdruicc-n zurückziehen; ivipscij<je-n widersprechen;

ivitJmitte-u widerstehen; ivithstondc-n widerstehen etc.

umh{e) mit [//]- und [/(]-laut (= ae. ijhihc, i'/mh; an. nnib,

um): umbcdippcn umarmen; nntUqqicn umwickeln; ünibi-{am-)

thinhc-n bedenken, naehsiimen etc.

§39. 3. Ae. betonte und trennbare partikeln: o'ftcr,

bi, eft, fort', forÖ, from, un (got. «««), in, mid, niöcr, un^ean,

tö, üp{p\ üt.

Während das ae. diese i)artikeln. wenn sie vor dem ver-

liiuii Stauden, noch durchweg betonte, haben sie im nie., wenn

sie mit dem verb eine engere Verbindung eingegangen sind,

den accent meist verloren, doch findet noch manches schwanken

statt. Steht dagegen die partikel nach dem verbum, so hat

im ae. und me. in der regel das verb den stärksten accent.
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Freilich folgt in den meisten fällen noch ein verbalobjekt oder

eine sonstige nähere bestimmung und in diesem falle hat auch

noch das ne. die alte betonung erhalten (vgl. Luick Angl. XI 398).

Doch seheint das me. nicht an diese einschränkung gebunden,

da auch ohne folgende nähere bestimmung das verbum und

nicht die partikel den reimstab hat. Die belege sind allerdings

im ganzen selten.

Im me. steht das präpositionaladverb, wenn es mit dem
verbum nicht eine engere Verbindung eingeht, in der regel nach.

Von den ae. betonten und trennbaren partikeln zeigt das me.

im ganzen nur wenige in engerer Verbindung mit dem verbum,

so bes. üp in üx)lieucn^ (qjt'isen, upholden etc. Die betr. partikeln

sind auch im me. noch durchweg selbständig und in allen fällen

trennbar geblieben: üpnsen und rJsen üp, före warnen und

tvarncn forc oder heföre u. s. w.

§ 40. 4. Seltener finden sich andere adverbien als die

besprochenen in der verbalcomposition. Geläufig sind seit alter

zeit Verbindungen mit mis- und füll-, von denen ersteres im ae.

stets, letzteres nie den ton hat. Im me. ist aber auch die

urspr. bedeutung des mis- vielfach geschwächt und verliert

daher zum teil den accent. Beispiele: mishede-n beleidigen;

misdü-n unrecht thun; w«/5?ec?e-« irreleiten; m?5?/Ä;e-M missfallen

;

fulfille-n erfüllen u. s. w.

Im ne. ist f'ulJ- tonlos, mis- in der regel tonlos oder neben-

tonig (Sweet betont misjudyc und ähnliche mit level stress).

§ 41. 5. Verbindungen wie ae. hlindfellan = me. hliiid-

fellc-u (ne. Uindfold s. Oxf. Dict.) blenden (eigentl. blind schlagen)

sind ganz vereinzelt. Der accent liegt natürlich auf dem ersten

gliede.

§ 42. 6. Die von v e r b a 1 c o m p o s i t i s a b g e 1 e i t e t e fi

nomiua behalten den accent des etymon's bei; foryeuencssc

(ae. forgefenis, forgiefenis), oitercomere u. s. w.

Ebenso haben die denominativa den accent des nomens,

von dem sie abgeleitet sind: ansivere-n (ae. dndstvarian, dnd-

swerian zu undswaru antwort). Durchaus unwahrscheinlich

ist die betonung auf dem zweiten gliede in anstvcre-n, die man

auf grund metrischer kriterien (ten Brink Chauc. § 278,3)

neben der gewöhnlichen für Chaucer angenommen hat; s. § 25

und anm. 1.
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Die nebeuaccente.

§ 43. Ausser dein lumptaecent (hochton) giebt es sowolil

im einfachen wie im zusammenf;-esetzten worte eine grosse

mannigfaltigkeit von uebenaccenten verschiedener stärke, die

wir in zwei grosse gruppen scheiden können, nämlicli in stärkere

und sclnväehere nebenaceente (nebentonige und tonlose bezw.

unbetonte silben),

1. Die nebentonigen silben.

§ 44. a) Einen starken nebenton haben die zweiten

glieder von nominalcompositis. wenn sie in ilircr bedeutung

noch erkannt oder deutlich als zusammengesetzt empfunden

werden: goläsmith, aldcrman, npriylit, harföt, hlspell, iripoicinne.

§ 45. b) Nebentonig (freilich mit verschiedener accent-

stärke) sind im me. überhaupt alle lautlich schweren neben-

silben und zwar nicht nur ursprüngliche später nicht mehr

deutlich empfundene compositionsglieder, sondern auch al)-

leitungs- und flexionssilben. Selten sind andere fälle wie al-

messe (spätme. auch almes) aus ae. cehncsse (lat. alimosina).

Daher die nebentöne in läffdig, läu{e)di, lädy, answerde (praete-

ritum), chenieUe (ae. cerßUe), ^Klfred, Edtvard und ähnlichen.

Das grösste contingent der hierhergehörigen fälle stellen di(;

sogen, schweren ableituugssilben einschliesslich einiger vollerer

flexionssuffixe. Doch ist zweierlei dabei zu unterscheiden, näm-

lich: ob sie unmittelbar auf die hochtonige silbe folgen

oder nicht.

§ 46. 1. Folgen die betr. silben nicht unmittelbar auf die

hochtonige silbe. so haben sie ausnahmslos den nebenton. Es

sind die folgenden: -inge (ae. -ing, -ung), -erb (ae. -ere, -obre),

-nesse {-nisse, ae. -ness, -nyss), -scMpe (ae. -scipe), -les, -Uss (ae

-leas), -iJJi, -ly, -lllce, -liehe (ae. -lic, -iJce, a\i.-liga,-ligr), -]iöod{ae.hüd)y

-heed (ae. *h(ed), -dorn (ae. -dö»i), -islt (ae. -isc), -y (ae. -i^) und

das flexionssuffix -ende, -inde (später -inge), -ande (ae. -ende).

Von den übrigen flexionsendungen kommt das suffix -esi(c) des

Superlativs den erwähnten an stärke nahe. Auch die verbal-

endung -est der 2. pers. sing, hat bei den besten dichtem einen

nebenton: (ish'desf. Die anderen leichteren Hexionsendungen

haben bei guten dichtem nur selten den nebenton und müssen

daher zu den tonlosen gezählt werden.
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2. Indessen auch unmittelbar nach der tousilbe haben

die schweren ableitungssilben in der regel einen uebenton:

sing'mg, frendschip u. s. w. Ihre lautliche entwicklung stimmt

im allgemeinen mit der der hochtonigen silben überein, doch

war in manchen fällen der nebenton schon im ae. entw. ge-

schwunden oder auf einen bruchteil reduziert, wie die Zu-

sammensetzungen mit -lic und das suffix -ere zeigen. Daher

schon ae. fullic, fuUicu, misleca, misUcan, mislecor, misUcost etc.

sowie WS. höcere (und später sogar böcre mit synkope), bei denen

die flexionsendungen -u, -a und namentlich die Steigerungssuffixe

-or, -ost den nebenton erhalten konnten.

Im me. ist der nebenton sowie die urspr. quantität der

ableitungsilben meist erhalten, zumal in anlehnung an die unter

1. besprochenen fälle, in denen das ableitungssuffix nicht un-

mittelbar auf die hochtonige silbe folgte. Auch wurden manche

wie -les, -lih etc. noch als selbständige wortglieder empfunden,

da ihnen entsprechende simplicia zur Seite standen [lih, les).

Andererseits aber war der nebenton im me. auch schon

zum teil geschwunden oder im schwinden begriffen. Dies zeigen

die mannigfachen vokalveränderungen, die sich im verlaufe des

me. einstellen. Dies ist namentlich der fall bei einsilbiger form

des ableitungssuffixes, wie in miller, fredäm und ähnlichen. Frei-

lich blieb auch hier durch systemzwang der nebenton vielfach

noch erhalten.

§ 47. 3. Nebentonig sind im me. zum teil auch solche

erste glieder von nominalcompositis, in denen eine accent-

verschiebung stattgefunden hat, wie bei den mit all-, un-, mis-

zusammengesetzten. In den unursprUnglichen Zusammen-

setzungen oder Verschmelzungen hat das schwächer betonte

glied vielfach einen nebenton : sometime, intö, allivhere, also etc.

Auch die mit praepositionaladverbien (ausser den § 37 er-

wähnten) sowie die mit un-, füll- und mis- gebildeten verbal-

eompositionen (ouercome-n, underfö-n, ivitlistönde-n, un-

hinde-n, fidfille-n, mishede-n) haben auf dem ersten gliede meist

einen nebenton.

Aum. 1. Gelegentlich betonen die dichter (selbst der formgewandte

Chaucer) Wörter wie biginning, unworthy auf erster nnd letzter wortsilbe,

doch sind diese gänzlich anormalen betonungen lediglich durch den zwang

des taktierenden versmasses hervorgerufen.
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Aimi. 2. Bei mehrfacher composition verlieren nebentonige silben,

die weniger bedeutungsvoll hervortreten, an accentstiirke und nehmen zum

teil eine mittlere Stellung zwisclien nebentonigen und toidosen silben ein,

werden aueh gelegentlich geradezu tonlos: Cantcrhurij (ae. Cantwara byri;^),

hcuijncssc, worsliipful, rilitivtsncsac, hodilij, etc. etc.

2) Die unbetonten oder tonlosen silben.

§ 48. Alle nicht erwähnten präfixe sowie flexions- und

endsilben können als schwach betont oder tonlos gelten, wenn

die dichter letztern auch in fällen wie fader^ ncmned, lustier

compar. (obwohl auch hier Chaucer die synizese vorzieht: lus-

tTcr) in gleichtaktigen metren gelegentlich einen ietus geben.

Vereinzelt findet sich auch bei Chaucer betonung der ersten

und letzten silbe in Äthenes im verse; vgl. Knightes Tale v. 22.

115; häufiger in yeUeden und ähnlichen (vgl. ten Brink Chauc.

§ 250). Einen durchaus schwachen ton hat das auslautende -c,

das im nördlichen England schon seit dem anfang des 13. jahrh.

rasch verstummt, im Süden sich dagegen noch in zahlreiclieii

fällen erhält. Bei Chaucer tritt ein solches -e nur ganz ver-

einzelt in die hebung: ivcddede, Knightes Tale 10 (vgl. ten Brink

Chauc. a. a. o.). Auch erleiden unbetonte vor- und nachtonige

silben allenthalben häufig synkope oder apokope. Beispiele:

fader, eucl, hont (ae. hurh), poru (ae. purh), nemned{('), gad{e)-

red{e), lou{e)de und loued{e), mäkcd{e) und mäde, higinnen, hi-

leuen und bleuen, tälcen und tan (part,), töföre und teföre,

äblden und hiden, yscne und sene etc.

2. Der satzaccent.

§ 49. Die erörterung des satzaccents gehört in die syntax.

Er kommt hier nur soweit in frage, als er auf den worttou

und mittelbar auf das wort selbst einen entschiedenen einfluss

ausübt. Die Veränderungen, welche das wort infolge des ver-

minderten satzaccents erleidet, kommen bei der darlegnng der

([uantität und ([ualität der me. laute zur spräche. Hier sei nur

auf folgende punkte hingewiesen:

§ 50. 1. die sogen, vollwörter (substantiva. adjektiva. verba)

sind im satze durchweg stark betont; scheinbare ausnnlimen

linden im me. selten, im ne. häufiger (Sweet, Elementarbuch

s. XLIX f ) statt, und zwar nur dann, wenn das vollwort infolge

geschwächter bedeutung seineu Charakter als solches verloren
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liat. Dagegen die sogen, formwörter (pronomiua, coiijunctionen,

Partikeln, praepositionen, ferner hülfs- und modalverben) haben

in der reg-el im satze einen schwächeren accent als die voll-

wörter, doch ist ihre accentstärke zum teil recht verschieden

und vielfach wechselnd. Auch handelt es sich hier meist um
ein- oder zweisilbige wörtchen. Das me. hat infolge dessen

noch zahlreiche doppelformen, für die im ue. entw. die betonte

oder unbetonte form die massgebende geworden ist.

§ 51. 2. Die im satze unbetonten monosyllaben, seltener

dissylaben werden in der gesprochenen rede durch syntaktische

und teilweise formale Isolierung vielfach mit einem stärker be-

tonten vorhergehenden oder folgenden worte zu einer art ein-

heit verschmolzen. Auch in der Schreibung kommen diese

Verschmelzungen oft zum ausdruck, doch verhalten sich die

einzelnen Schreiber hierin sehr verschieden. In der grammatik

nennt man diese erscheinung gew. proclisis und enclisis, da das

schwächer betonte wörtchen sich an das vorhergehende oder

folgende wort gleichsam anlehnt.

Im folgenden sind die geläufigsten derartigen graphischen

Verbindungen nebst einigen selteneren fällen zusammengestellt

(s. übrigens auch § 84.).

a) Proclisis:

1. beim pronomen: inahbc (= i ne hahhc), inere (= t

ne ivere), ichaue (= ich haue), ichulle (= ich tvulle), iclwläc

(= ich wolde), ichüt (= ich wöt); eches (= he ches Margarete 2);

methinJi-{th); bes. häufig verschmilzt der artikel pe mit dem

folgenden worte: parrke (= pe arrke), pelder {= pe eider) etc.;

ferner pe tön (== pet ön), pe töper (= pet öper), for pe nönes

(= for pen önes, ae. for ^cem '^änes)\ atte näle (= atten äle

für at pen äle, ae. oet t5cem ealotf) bei Chaucer; änöther, ä nöther

(= an öther).

2. bei adverbien: Häufig verschmilzt die negation ne

mit dem folgenden worte: noff {ne off), nam {ne am), nart

{ne art), nis {ne is), inabhe {i ne hahhe), nast {ne hast), nath

{ne hath), nadde {ne hadde); nere, neren {ne tvere-n); not {ne

iv()t)\ nuste {ne tvuste) etc. s. belege bei Sturzen-Becker s. 81.

3. bei praepositionen; bes. häufig bei tö: tojfrcnn, tiinn-

derrgän etc. bei Orrm und sonst; täne {= tö nne)\ atönes, a tönes

(= at ünes) ; atöm (= at hörn) Margar. 2 ; onhe^, onhJgh ; aloft.
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4. bei coiijuiictioiu'ii: af^ct (= a() ()ct = üq. oh <)(Vt) in

Katheriiie (ed. Einenkel).

b) Enclisis.

1. beim |)ronümen: jjattc {pat pc); atie {at pc), atlen ende

(wo (iffru für ae. cet (iäm oder <)(üni); mdly {nc inille l), tvidly^

niösti etc.; tvütü {ivüt pü), constu {const pu)\ het {he itt), püt

{pU itt), pcjZ^ {P^sl ^^0 ^ßi Orrm (Sachse s. 4 f.); sagt {sag it

sah es), wast {was it), läddit {Jcidde it) etc.; heldim, ivexcni, mädim

(= Jield Mm, ivex hem, mäde him) in Gen. a, Exod.; Jwscldcr

{hosclde her) St. Editlia 2005; das ])r()nomen es, is (urspr. Iiis

= aec. sing. f. u. })lur. aller g-csehleehter im sinne von cam, eos etc.,

statt suam, sitos) findet sich häufig so: caldes (calde es), dedis {dede

is), lies {he is), ives {wc is) etc.; s. belege bei Sturzcn-Bccker s. 47 f.,

Mätzner, Sprachprob. s. 57 u. Stratm. Bradl. Wörtcrb.; vgl. auch

Oxf. Dict. unter es pers. pron.

2. in anderen fällen: Teste (ae. py Id's pe) conj.; söns,

sönse (= söna snui) bei Orrm und ähnliche.

Cap. IL Die vokale.

I. Quantität der vokale.

§ 52. Die zuverlässigsten kriterien zur erforschung der

(|uantität der me. vokale sind: Orrm's Schreibung (§ 15 a. 2. 3),

d(ipiH'lschrci])ung des vokals {ee, oo etc.) und sonstige doppel-

zeichen {iy, uy, ea etc.), auch dopi)elte konsonanten, um kürze

anzuzeigen, gewisse vokalveränderungen in me. zeit, rückschlüsse

aus der älteren und jüngeren (heutigen) stufe der engl, xotrij

sowie aus den lebeudeji mundarten, gewisse metrische er-

sclieinungen (syiiizese. aiiokoi)e, Synkope, verschleifnng etc.).

Weniger sichere handlial)en geben die s])oradischen accente in

frühnie. hss. (natürlich abgesehen von Orrm's länge- und kürze-

zeichen) sowie die reime, da vielfach, selbst bei den l»esten

ilieliteru, längen mit kürz(>n gebunden werden, zumal bei ein-

silbigen Wörtern.

A) In betonter wort- und satzstellung.

1. Erhaltung ae. längen.
v^ 53. \\] ne. lange vokale und lange diphthonge im

Silben- und wortauslaut sind fast durchw(g erhalten.
MofHliacli, me. gr.iniiiiatik. 5
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Nur wenn eine oder mehrere schwere nebentonige
Silben folgen, kann kürzung eintreten (Kluge, Griiudr. I

s. 891), die jedoch in den meisten fällen durch analogie
verhindert wird.

Beispiele für die länge: see-n sehen, heere-n hören, tlie gö-

de(n) die guten etc.

Kürze in: hälidäm (ae. hüligdöm), häliday (ae. häligdceg)

und lioUday aus frühme. hüU day (vgl. ne. eigennamen wie Iloly-

ivell, HallnveU und ähnliche); Jicring (ae. luering), doch hec-

rynge Prompt. Parv. 237; ämete (später ampte ante) und emete

(ae. Cemete, cmette); steröp (ae. stigrUp, spätae. sti{g)rnp\ wahr-

scheinlich auch ndthing und andere, bei denen die kürze sich

nicht durch bestimmte kriterien nachweisen lässt.

Auch an. lehnWörter bestätigen die regel; vgl. fclmve (an.

felagi), hnes (Orrm's hnmess, au. ymiss), doch vgl. Noreen An.

Gram.2 1 § 114, 6.

Dagegen im me. linen, linnen (ae. llnen) leinen beruht die

kürze auf partieller oder totaler synkope des tonlosen e (§ 73)

;

vgl. auch flektiertes Imne ssete (acc. sing.) bei Rob. ot Glouc. 89(32.

Anm. 1. Auch bei der nebentunigeu eudimg -y (ae. -i^) tritt gelegent-

lich kürze ein, wie redy (ae. rcede mit suftix -i^) = ue. ready und surf/ (ae.

säri^) = ne. sorry (nach andern durch anlehnung an sorwe = ae. sor^ subst.)

beweisen; ferner in änij, eny (ae. ceni^), das jedoch satztieftonig ist, vgl.

auch § 72 anm. 2. Indessen scheint bei dieser meist nur schwach neben-

tonigen Silbe die kürze nur selten gegolten zu haben, wie die den me. ivy,

wery, höly, yridy etc. (ae. 1/?,^, Weri^, häli^. ^rcedi^) entsprechenden ne.

längen beweisen. Doch haben ne. dialekte auch ^vi mit kürze ; s. Ellis V
(mittelland).

Anm. 2. Analogiewirkung hat namentlich in Zusammensetzungen und

ableitungen die kürze fast durchweg verhindert (sie zeigt sich am häufig-

sten in ne. eigennamen, die eben isoliert sind), wie fr'eeddm, knotcclsche

(doch ne. knowledyc mit kürzung des ersten gliedes), rtdere; aber ne. scholar

setzt me. scalcrc voraus. Auch in der flexion ist die länge durch system-

zwang geblieben, daher z. b. immer im partic. praesens und sonst.

Anm. 3. Schon das ae. hat öfters kürzen vor nebentonigen silbcn,

namentlich in der späteren spräche; scynnes, prtnnes, preottytie, ßrttti^,

loitti^, orrettan, örretscipe; v. Sievers Beitr. IX 229, X223; Gram,'-* §218

anm. 1, § 2:W anm.; femer flffdlde für flfdlde bei Pogatscher § 75. Diese

kürzen sind im me. erhalten : tvttty, wtty, prittene, threttenc, pritty.

Anm. 4. Die kürzung ist die folge eines acceutwechsels, indem statt

des früheren gravis oder circumflexes auf langer tousilbe eine fortisbetonuug

eintrat (§ 04), die noch jetzt zum teil bei kürze gesprochen wird. Daneben

muss die alte betonung (mit bewahrung der länge) noch zum teil gegolten
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liabi'ii, wie die i'rlialtciii' (U'liniiiii;' im spätinc. hnrinqc liehen hcrbuj und vor

allem das sehwanki'n hei der enduu"; -// zeigt.

4? 54. 1)) ae. läiig:o vor cinfacliciii (kurzem) aus-

lautendem konsonanten ist bis zum 14. jalirli. im j^-rosseu

<;'anzen noch erli alten: dccd, höol;, (fnod etc.

Seit dem 15. jalirh. mehren sich die fälle, in denen
der vokal i;('kiir/t erscheint, doch bilden sie noeh

immer eine minderlieit. Der londoner schriftsjjrache

sind sie in diesem Jahrb. noch fast gänzlich fremd.

Aum. 1. Kürzen finden sich vor dem lö.jahrh. nur sporadi.sch. Die

ersten sicheren belege, unter denen sich freilich einige schreib- oder lese-

fehler finden mögen (§ 15 aum. 3), bietet Orrm: fenn (ae. ff7i, tlcn), antinn

(ae. on an), doch gew. cntftv, rtihh (ae. ruh), nehh (anglisch ndi, ws. v'rah)

doch gew. n'ch, drölth (ae. droh praeter.) neben häufigerem droh, cnvim

(ae. c(>r)um praeter.), eiumal Jio/j' (ae. Iiöf praeter.) neben liöf (dreimal).

ttip/} {ae. tö'd), einmal d(i/'/> (ae. di-a(H) neben sonstigem dn-p; je einmal u-tTft

(ae. tvät praet.) uud flödd (ae. flöd) nebeu sonstigem wät und flöd; vereiuzclt

auch Ificc (ae. läc). Sonst hat Orrm stets die länge, wie in räp, had, ras,

stiih, fJceh, shej), l'ef, hrxd, nif>, map etc., s. belege bei Eifer, Anglia Anz.

7, lS<)f. Ausserdem sind noch folgende kürzen Imme, vordem 15. jahrh.

sicher zn erweisen: rod (ae. röd) ruthe, stecken; dökc (ae. ducc) ente.

döve, döfe (neben donvc, doTife — ae. dufc) taube; ien (neben tinic, ae.ten

/<•»(•) zehn; tho)iii- (fhombc) neben thoHmr {fhofimbe) = ae. />«»na daumen

;

crovie (Orrm hat plur. crnrnmcss; Prompt. Parv. crumme) = ae. crnma;

ebenso das dem an. skrim schäum entlehnte me. scöm, scUm (Prompt. Parv.).

Vgl. übrigens auch Klapprott, diss. s. 45, dessen Schlussfolgerungen jedoch

nicht zutreffen.

Seit dem 15. jahrh. finden wir auch stfffc (ae. stif), ydannc (ae. ^cdon),

drofJC (ae. dräf iimei.), fötfr (ae. föf), drdd (ae. dcad), hcdd (a.c. heafod) etc.;

s. belege bei Heuser, diss. LS. 17 und Angl. XIT 5S2 (dazu Fischer Angl. XI

litö), Zielke ."^l ; dcdd, hedd etc. hat auch die hs. A. (1. hälfte des 15. Jahrh.)

des Earl of Toulouse (vgl. v. 1067), sowie andere hss. Vgl. auch Fuhr 24 f.,

28 if., 33 fl'., 35 ff. und Schoenebcrg 6 f. 12. 17.

Dagegen C haue er u. die Londoner schriftsprach e im 15. jalirh.

kennen die kürzen noch kaum ; s. ten Brink Ch. § (i /) u. § 35 /) (nur dnvr, tcn

im reim, doch dokr und einige andere in den besten hss.); Schriftsprache IT

(nur stall — ae. stöl nacluveishar) : über Caxton s. Kömstedt (1 f. (kein be-

leg; doch Holthausen im Literaturhlatt f. germ. u. mm. Piniol. 1S91 sp. 3l(i

citiert wette nass und su-cttt- schweiss aus Caxton's Wenefredalegende).

Im IH. jalirh. hat die Schriftsprache schon häufig kürze nebeu länge;

s. Iloelper 10 f, Briigger Anglia XV 307 ff., Salge 15. 23 ff"., Wille 2o ff.,

4(1 f., 43 f, 4ii.

Auch in den heutigen mundarten sind längen neben kürzen vorhanden,

die freilieh mit dem thatbestande der heutigen Schriftsprache vielfach

nicht übereiiiatimmeu; s. belege bei Brugger a. a. o. s. 32(i IV.; vgl. auch
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die interessanten angaben von W. D. Whitney, Examples of sporadic and

partial phonetic chauge in English, in Indogerm. Forsch. IV, 32 flf.

Anm. 2. Aach hier (v. § 59 anm. 1) beruht die kürze auf dem Über-

gang von älterer gravis- oder circumfiexbetonung zn einer fortisaccentiiiernng,

bei welcher die sich steigernde energie der expiration auch den konso-

nanten ergriff und denselben dehnte, infolgedessen bei der überlänge

(langer vokal + langer konsonant) kürzung des vokals eintrat, da das me.

langen vokal + langen konsonant nicht duldet; also ae. dead durch die

me. Übergangsstufe dedd zu dedd. Daher ist auch die kürze in thome (neben

tJwmhe) wie in dove zu deuten, nicht aber durch ein epenthetisches h, wie

ja auch die länge in thonmbe beweist.

Anm. 3. Nur auf buchstabenverwechslung beruhen Schreibungen bei

Lagamon und sonst vereinzelt (Bülbring, Zeitw. 97) wie tock, locken, hock,

sock, stodde für took, tooken, hook, sook, stoode ; v. Schröer, Winteney Vers,

der Benediktiner-Regel 1888 s. XXI. Umgekehrt ist im frühme. gelegent-

lich good für godd Gott verschrieben; vgl. auch § 10 a. 5 und § 15 a. 1.

Anm. 4. Fraglich bleibt es auch, inwieweit die häufigen Schreibungen

mit doppeltem konsonanten in nördlichen und schottischen hss. des 15. (u.

10.) jahrh. gesprochene kürze bezeugen, da die Setzung von einfachem und

und doppeltem konsonanten gerade in diesen hss. eine recht verworrene

ist. Doch mögen hier manche wirkliche kürzen vorliegen. Die reime sind

durchaus nicht massgebend, obwohl sie meist die länge bezeugen. Die

texte sind ja zum teil bedeutend älter. Es finden sich unter anderem

folgende verbalformen, deren quantität wir aus den augcfülirten gründen

unbezeichnet lassen: praesentia der I st. conj. wie schinne (ae. sclnan),

bidd (ae. {a)bidcn), smitt (ae. smltan), strykke (ae. strlcan), bitte (ae.

bltan) etc., vgl. Wackerzapp 19 ff.
;
praeterita derselben conj. wie ivratte,

ivrotte (ae. wrät), smotte (ae. smät), draffe (ae. dräf) etc.. Wackerzapp 25ff.

;

praesentia der II st. conj. wie chesse = ae. ceosan, Wack. 33 ff.; die praet.

chess? (ae. ceas) (Wack. 37 f.), coninie (ae. c{w)öm) (Wack. 73) und andere.

Vielleicht beruhen auf derselben späteren kürzung die seit dem 13. jahrh.

gedehnten urspr. kurzen tonvokale in hrickc (ae. brecan), bcrrc (ae. heran)

und ähnliche; s. Wackerzapp 6G ff.

Anm. 5. Anders zu beurteilen sind die schon gelegentlich im spätme.

sich findenden kürzen wie drq) (Prompt. Parv. drtppen = ae. drypan),

deren kurzer praesensvokal durch anlehnung an die gesetzlicli gekürzten

praeterital- und participialformen drtptc, drlpt hervorgerufen ist. Ebenso

erklären sich die ne. to strip, to twit, to sivcat, to shed (Bülbring Verb. 108),

to spread, to shred etc. ; v. auch § 64 a. 3.

§55. c) ae. länge vor den stimmhaften homorg-anen

konsonantenverbindungen Id, mJ>, nd, rd,ng,ng,rl,rn,

rth (also ausschliesslich nasal oder liquida + stimm-

haftem homorganem konsonanten) ist im me. noch viel-

fach erhalten, doch zum grossen teile auch schon ge-

schwunden oder im schwinden begriffen, namentlich
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seit dem beginn des 13. Jalirli. Die gründe für die klirzung

sind mannigfiiche, sie beruht jedoch vorwiegend auf einem in me.

zeit eingetretenen aecentweehsel oder auf analogiewirkung. In

vielen tllUen haben wir doppelformen, die teils durcJi die

wechselnde Umgebung der konsonantenverbindung, teils durch

angleichung hervorgerufen sind. Auch konmien dialektische

besonderheiteu in betracht. Im einzclfalle lilsst sich häufig

nicht entscheiden, ob wir alte länge oder kürze anzunehmen

haben. Wo daher im me. die länge nachweislich erhalten ist

oder nach dem allgemeinen gesetz erhalten sein kann, setzen

wir einen accent über den vokal; ist aber kürze in besonderen

fällen mit Sicherheit anzunehmen, so wird der vokal unbe-

zeichnet gelassen.

Beispiele: öld {cid, dld) alt, göld gold, ivelden walten, scheid

Schild, fcld feld, clnld kind; cönih kämm, ivomh mutterschoss,

lömh lamm; Jond land, endc-n enden, ende ende, sönd Sendung,

botschaft, hinde-n binden, ivind wind, hoünden gebunden, Jioünd

hund; herd hart, ivörd word, hörd brett, tisch, cerd (Orrm)

Wühnstätte, gerd garten
; föngen fangen ; hmye thürangel ; cherl

bauer, kerl, erl graf; lerue-n lernen; erthe erde.

Anm. 1. Die delmiiiig ist gemeiuae., da sie alle- me. muudarten

kenneu, und ist bei allen urspr. kurzen vokalen und diphthongen vor den

genannten konsonantenverbindungen eingetreten. Dies zeigt vor allem die

Schreibung Orrm's, wird aber auch sonst durch das me. bestätigt. Die

fast durchgehende kürze im späteren me. bei den lautgruppen intj, ung

spricht nicht dagegen, s. § 57 d.

Auch ist die dehnung erst auf englischem boden eingetreten. Für

die daticrung der ae. dehnung sind folgende gesichtspunkte massgebend:

1. Die dt'hnung ist jüugtsr als die brechuug, also urae. ald >> cald

(anglisch ald ohne brechung) > eald (dld) ; wäre die dehnnng älter, so hätte

im WS. und kent. keine brechung eintreten kimncn, da nur kurze vokale

brechuug erleiden.

2. Die dehnung ist sehr wahrscheinlich auch jünger ale der i-umlaut,

der mit Pogat.scher in das 7. jalirh. zu setzen ist (v. Pogatscher, Lehnw.
\2'MX. und Beitr. is, 4(15 ff.); s. näheres beim j-umlaut.

;5. Dass auch die jiiugere schicht lat.-rom. lehnwörter im ae. an der

dehnung teilgenommen hat, beweist das me. spende», S2}6ncn=^ae. (ü)S2)cn'

dan, welches nach Pogatscher § 120 ff. erst nach 65(i aufgenommen sein

kann. Zum me. vgl. Pabst Angl. XIII s. 227 § 40; Bülbring, Engl. Stud.

20, 151; vgl. auch § 58 anm. I.

•1. Die seit der 2. hälfte des ll. jahrh. in England eindringenden anord.

lehnwörter nehmen an der dehnung teil, alsu war sie zu dieser zeit noch

nicht erloschen. Die hierher gehörigen unzweifelhaften an. lehnwörter
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bei Orrm, dessen sclireibxing uns die beste gewähr giebt, haben fast

durchweg länge, welche auch durch spätere me. Schreibungen bestätigt

wird: band, ivünd, lünd, ivräny, genge, gengcnn, strengenn (v. Brate, Beitr.

10, 30 ff.; Kluge, Grundr. I, SOÜ.; Napier E. E. T. S. Iü3 s. 73 f.); auch hird

(an. hirtS, Kluge, Grundr. I s. 786) und pierne (an. perna) Ayenbite;

aber scdldes (Orrui) kann an. i^krdä oder skald sein ; v. Noreen Gram. '*

§ 1 1 4, 1

,

Wadsteiu im Arkiv für Nordisk Filologi XI, NF. VII, s. S8 ff. In Orrm's

wdnges (v. an. vcengr) ist an. länge vor dehnenden konsonanten, wie auch

sonst im me., erhalten; wahrscheinlich auch in pJird = an. fictirl5. Die

einzigen ausnahmen sind Orrm's parrnenn (an. parfna neben parna) sowie

steorrne, sterrne, obwohl das letztere auch zweimal mit länge belegt ist (steorne

6420 und scesteorne 2134); v. Brate. Beitr. 10,9 u. anm. In diesen kann

aber die kürzung schon ebenso gut eingetreten sein, wie in ähnlichen

fällen bei Orrm: barrness, porrness, liannd, fanngenn, ganngenn, lannge,

senndenn, stanndenn etc., die auch sonst im me. vielfach kürze zeigen

(s. bes. § y ff.) u. w e ge u der m a n g e 1 ii d e n d e h n u u g a 1 1 e i n u i m m e r -

mehr dem anord. entlehnt zu sein brauchen, da es (ausser den

analogisch gebildeten fangen, hangen — schon ae. hangan — v. Zupitza,

D. Litzeit. 1885 s. 608 f.) gute alte englische Wörter sind. Orrm's

ammbohht (an. ambött, ambätt) dagegen hat die lautgesetzliche kürze bei

nebentoniger folgesilbe (s. § 53).

5. Auch die Orrm'sche dehnung in hing entsprechend dem durch sog.

haplologie entstandenen spätae. cyng für älteres cyning weist auf die

späte Wirksamkeit des betr. dehnungsgesetzes hin, da nebentoniges -ing

bei Orrm vorwiegend als kurz {-inng) erscheint, aus '*kininng, also wenn

nicht die dehnung noch wirksam gewesen wäre, nur *kinng entstehen

konnte; s. anm. 6.

6. Im spätae. oder frühme. ist die kraft des dehnungsgesetzes erloschen,

da sich keine sicheren fälle nachweisen lassen, in denen die betr. konso-

nauteugruppen, wenn sie durch synkope zusammentreten, dehnung hervor-

rufen. Im gegenteil, es zeigt sich allenthalben hier die kürze, selbst dort

wo urspr. länge vorhanden war; vgl. Orrm's birrlenn (ae. byrelian), birrlcss

pliir. (zu ae. byrele), berrne (ae. berern und durch haplologie bern), birrde

(ae. gehyrede)] vgl. Brate, Beitr. 10, 9 f. Unmöglich aber kann wegen der

Orrm'schen praeterita herrde (altanglisch geherde), ferrde (ae. gefcrde),

ivenndenn (ae. gewendon) und ähnlicher kürzen angenommen werden, dass

das dehnuugsgesetz im ae. schon erloschen war, als die synkope ,in diesen

praeteritalformen eintrat, da die synkope noch in die vorhistorische zeit

des ae. fällt, und mithin auch das kürzungsgesetz vor mehrfacher konso-

uanz in jene frühe zeit fallen müsste, was jedoch den thatsachen widerspricht;

vgl. Schriftsprache 178 f. Es geht aber auch nicht an, die me. praeterita

herde, fSrde, sende, luende auf anlehnung an die entsprechenden synkopierten

participia Iterd, ferd, send, ivend zurückzuführen, da die synkope in

diesen letzteren durch Übertragung aus den ae. flektierten formen erklärt

werden muss (i^ 74, 5), wir also auch hier vor dehnenden konsonanten zu-

nächst die erhaltung der länge erwarten würden (vgl.. Orrm's substantiva

swerd, ferd, brcrd, rerd, frcnd, f'cnd). Es können diese gekürzten verbal-
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furiiKMi (.sowohl die practrrita wie die? particiipia) nur durch anlehuung an

die spätae. lautge.sctzlich gekürzten formen denselben verbalklasse wie ßildc,

lilddc, sprä-ddc, lujddc, demdc. Icefdr (zu ae. fi'dnn, lü'dan, spräidan, hydan,

deman, lafan) entstanden sein; vgl. Bülbring, Engl. Stud. 2ii, ]50flF.

7. Dass im frühme. die kraft des dehnuugsgesetzes erloschen war,

zeigen auch die anglofranz. lehnwörter, die mit vereinzelten ausnahmen

(Orrm's s/crt'r«, sMrncfW— ncsconi—, das wohl schon in ae. zeit aufgenommen

wurde, vgl. Behrens 46 und 92, Brate, Beitr. X, 56, Kluge, Grundr. 840,

ferner Brugger, Angl. 15, 304) an der dehnung nicht mehr teilnehmen. Da-

her amenden, defcnden stets mit kürze bei Roberd of (tIouc. im strengsten

gegensatz zu Infinitiven wie ivenden, enden mit länge (Bülbring, Engl.

Stud. 20, 150 ff.).

Anm. 2. Dass auch vor mj dehnung stattgefunden hat, beweist Orrm's

bilen'ge (ae. ^eUn^e); über </ hier s. Napier E. E. T. S. 103 s. 74. Auch

später findet sich noch gelegentlich doppelschreibung in heenge thürangel

(s. Mätzner W.).

Vor )v« ist die dehnung mehr als zweifelhaft; Shoreham's earmes

(: tennes) 123 beweist nichts. Die ne. mundartlichen erm, tvSrm (ae. earm,

tvearm) dürfen wohl kaum durch alte dehnung erklärt werden; s. belege

bei Brugger, Anglia, XV 301 (dazu erm bei EUis V 676). Orrm hat forrtne,

arrmess, ivarrm, )carnnc7in, berrmc, ivurrm, also durchweg kürze vor rm.

Die Verbindung r/» hatte im ae. nur dann dehnende kraft, wenn sie

stimmhaft war, da die ganze erscheinung sich nur bei stinmihaften konso-

nantenverbindungen findet. Es sind daher bei Orrm norrf^, tcarrp (ae.

7vearp praet.) durchaus regelmässig (s. belege bei Effer Anglia VII Anz.

175). In anderen fällen herrscht schwanken, wie bei för/} und forrp (letztere

Schreibung weit überwiegend), wo die dehnung auf anlehnung an verwandte

Wörter wie förpenn (ae. förfnan), in denen r/' inlautend stand, hervor-

gerufen ist. Umgekehrt ist kürzung eingetreten, wo wir länge erwarten,

in icurrpe (ae. iceorQu), icurr/>enn (ae. iceor'dian) durch anlehnung an die

lautgesetzlichen wurrpi(^) (doch einmal wurßV.), Kurrpshipe.

Anm. 3. Für andere als die genannten konsonantengruppen Uisst sich

im me. keine dehnung mit Sicherheit nachweisen. Auch die Schriftsprache

bietet keine anderen fälle. Vor In ist bis jetzt kein sicherer fall der

dehnung nachgewiesen. Ob vor inlautendem r/, If dehnung eintreten

konnte, ist mehr als zweifelhaft. Das von Brugger citierte dialektische

derv neben stärv beruht nicht auf alter dehnung, sondern auf erhaltenem

urspr. kurzem e vor r neben dem späteren a. Die dehnung ist sekundär,

wie andere fälle urspr. kürze vor r und r -|- kons, in dieser muudart zeigen.

Orrm hat in solchen fällen stets die kürze: errfe, diilfef>f>, hallfe (plur.)

(s. glossar in Ausg. White-IIolt); vgl. auch Sweet II. S.'^ §636.

Anm. 4. Im frühme. wird die länge wohl allenthalben noch vorwiegend

erhalten gewesen sein. Das ist wenigstens für das nördliche mittelland

durch Orrm's Schreibung sichergestellt ; v. Brate, Beitr. X § is ff. (s. 5 ff'.),

Effer, Angl. Vll Anz. s. 170 ff., Sweet H. S.- § 635. Orrm hat als rcgel

die länge, doch findet sich auch manches schwanken und in einigen fällen
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sogar ausschliesslich, kürze; s. § 5S anm. 1.2.; vgl. auch Eeimauu s. K» für

das frühmittelkentische.

Anm. 5. Die länge ist auch sonst im me. für alle mundarten vielfach

durch doppelschreibung oder sonstige doppelzeichen bezeugt: üold, göold,

wcelde-n, büilde-n, sheeld, feeld; löomb; löand, eende, cende-n, söond, boilnde-n,

hoünd; beerd, ivöord, böord, biHrde; föanyen; heenye; eerne (ae. earnian);

certhe etc. ; vgl. auch wiende, siende (conjunct.), field, gielde, sielde (selten),

spielde, field, wo ie für langes e steht, in hs. Laud (Horstmann, Jahrb. f.

rom. n. engl. Lit. NF. I, 151 und Heuser, Anglia 17, 72). Auch die Schrift-

sprache und die lebenden mundarten haben viele längen noch erhalten; s.

§ 5S a. 4. 5. Ein weniger sicheres kriterium für das me. bilden die reime

(doch vgl. § 58 anm. 1). Im frühme. ist die qualität des vokals (ae. d zu

ü, ae. ea zu cd, e) für die länge vielfach beweisend.

Anm. 6. In unbetonter silbe findet keine dehnung statt: werclld

(0.) etc.; meist auch nicht in nebentoniger silbe: v. Orrm's töwarrd, derr-

linng und andere (Etfer s. 192 ff.); nur vereinzelt wird die endung -ing

daselbst mit einem kons, geschrieben (Schreibfehler?): fdnding, grcting etc.

In Zusammensetzungen, die als solche noch deutlich empfunden werden,

ist die länge in der regel bewahrt: heofennking, offspring, shöpivdtig, liannd-

güng, hellegründ, endeldnd, middelherd, kirrkegcerd etc. Gelegentlich findet

auch schwanken oder kürzung in solchen- fällen statt, wie goddcunnde,

grammcunnd, ofcrrhannd etc. ; s. belege bei Brate , Beitr. X. 7 f., Effer,

Anglia VII, Anz. 170 ff.

In satztieftonigen wörtcheu hat Orrm kürze: annd, gonnd,

sinndenn, ummbe, loollde, shollde. In den letzteren hat das me. zum teil

noch die länge bewahrt [wölde, shölde), wie gelegentliche doppelschreibung

und die reime bei guten dichtem zeigen; vgl. Schriftsprache 20.

§ 56. Häufiger als bei Orrm tritt im späteren me. kürze

oder seliwanken ein. Dieser Wechsel der (luantität beruht im

letzten gründe wieder auf dem aueli sonst im me. an stelle

der älteren circumflex- oder gravisbetonung (durch welche die

dehnung hervorgerufen war, vgl. Sievers Plionetik» s. 243) ein-

getretenen akut, der sieh jedoch meist imr in bestimmten fällen

geltend gemacht hat. Dialektische besonderheiten spielen im

ganzen nur eine untergeordnete rolle.

§ 57. Die ae. dehnung ist, wenn nicht durch ana-

logie erhalten, im me. in folgenden fällen in der regel

aufgehoben:

a) Weini auf die dehnende konsonantengruppe noch ein

anderer konsonant unmittelbar folgt: children kinder, Jmndred

hundert.

Anm. In Zusammensetzungen, bes. vor den ableitungssilben -lg, -ness{e),

-fidl, -som{e) findet sich meistens länge durch analogiewirkung : kindness zu

kind etc.
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b) Wenn eine schwere nebentonige silbe folgt: Orrm's tvurr-

pi{g) (einmal wur/Al) würdig und ähnliehe; aber findig, eorplig.

lieber fülle wie alliUrrmann s. unter c) u. anra. 1. Die kürze

tritt iiatürlieh aueh bei etymologischer länge vor dehiieiidcii

konsonanten ein: Orrm's derrVmwj (ae. deorling, ne. darlimj);

ferner ferthlny (ae, *feor(^m^, fcorbiin^, Zupitza, Archiv 91, 427;

ne. farthiny).

c) Wenn die auf die dehnende konsonantengruppe folgende

silbe auf kurzen vokal + liquida oder nasal U, r, n, m) ausgeht.

Die kürzung tritt fast regelmässig ein, wenn der auslautende

konsonant stammhaft ist, selten bei bloss flexivisehem -n (bei

abgefallenem -«ist die dehnung meist erhalten!), weil analogie-

wirkung die kürze verhindert. Docii können auch kurze verbal-

formen wie senden, standen, fangen etc. so erklärt werden. In

allen diesen fällen trat im me. vielfach eine totale oder i)artielle

Synkope ein, und zwar teils unter dem wortaccent, teils unter dem

satzaccent (§ 73), so dass auf die dehnende konsonantengruppe

noch ein anderer konsonant folgte und die kürze nach der

obigen regel a) stattfinden musste. Beispiele: Orrnfs ivunmlerr,

citiigcU, girrdell, hiJdnndenn etc.; ferner allderrmann, canndell-

messe, willderrness, in denen auf die mittl. silbe noch eine schwere

nebentonige silbe folgt; v. Brate, Beitr. 10, 7; Eflfer, Angl. 15, 170 ff.

Anm. 1. Dass die kiirznug auf der synkope beruht, zeigen vor allem

die fälle, in denen keine flexion stattfindet und wo die länge erhalten

bleiben konnte: hchinden neben hehiudc, scldenn (Orrm), das nicht durch

seid beeinflusst zu sein braucht. Die synkope trat ja nicht überall im Satz-

gefüge ein. Auch in der flexion ist gelegentlich die dehnung erlialteu, ob-

wohl in der regel die synkopierten obliquen casus massgebend wurden.

Vielleicht auch deuten gelegentliche Schreibungen woundir, asoundcr auf

erhaltene dehnung; § 125 anm. '\.

In Wörtern wie lüillderrness scheint ausser der (})artiellen) synkope

des mittleren e zwischen hoch- und nebenton auch die schwere nebentonige

silbe auf die kürzung der hochtonsilbe eingewirkt zu haben. Auch hier hat

analogie die kürze manchmal verhindert; v. Orrm's sdnderrmann zu sänd etc.

Anm. 2. scldom, scldom ist der einzige fall, in welchem auf die dehnende

konsonantengruppe der nasal -m folgt. Nebentonig wird das -om in scldom

wohl ebensowenig wie djis in ichdom gewesen sein, obwohl es vereinzelt

im reim steht. Uebrigens ist im 16. jahrh. neben t- auch v hier bezeugt.

d) In der Verbindung ing, ung, nachweislich seit der mitte

des 13. jahrh.

Orrm hat länge, die auch sonst im frühme. noch wohl

meist gegolten haben wird; \^\. ping mit längezeichen und die
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Schreibung pümj im mkeiit. bei Reimaiin s. 10. Später zeigt

die Schreibung (w, gew. o für zu erwartendes ou bei länge)

wenigstens für ung^ dass in allen me. mundarten die kürze

eingetreten ist, die auch durch das ne. bestätigt wird. Auch
für ing, das im späteren me. nie mit doppeltem vokal oder iy

{yi) geschrieben wird, hat das ne. mit einschluss der mundarten

stets die kürze.

Anm. 1. Die von Brugger, Angl. 15, .304 citierten reing, bremg, peing

sind aus kurzem reng, breng, peng mit i durch palatales ng zu erklären;

vgl. peingk neben pengk, pingk (ae. f>encean) in derselben mundart bei

Ellis V 743. Audi das von Brugger cltierte haungdr setzt keine dehnung
voraus; vgl. ae. uncü'd zu aungk^ daselbst bei Ellis V s. 745. In dieser

mundart ist das alte ü sogar als solches erhalten und nicht diphthongiert.

Anm. 2. Die durchgehende kürze bei ing, ung ist nicht mit Sweet

H. S. '
§ 638 und Brugger, Angl. ] 5, 306 durch assimilatiou eines älteren

ingg, ungg zu ing, mig zu erklären, sondern wie auch in andern fällen

durch die eingetretene akutbetonung, die im englischen sich gern mit den

vokalen i und u verbindet (s. § 64).

§ 58. Allein auch in andern fällen als den ge-
nannten finden sich namentlich im späteren me. zahlreiche

kürzen. Auch bei Orrm sind schon eine anzahl ausnahmen zu

verzeichnen. Freilich kann in manchen fällen analogiewirkung

eingetreten sein und ist für manche kürzen wohl sicher anzu-

nehmen, wie z. b. me. lamh neben lömh durch ausgleich mit dem
plural lamhren (Holthausen, Litzeit. 1888 s. 1714), die praeterita

sende-n, ivende-n (§ 55 a. 1(6) und anderes. Die annähme zahl-

reicher analogieWirkungen erklärt jedoch nicht die allgemeine

erscheinung, dass seit dem frühme., wo die längen noch vor-

wiegend gegolten haben, die kürzen mit den Jahrhunderten

zunehmen. Dal)ei lässt sich zugleich beol)achten, dass vor

einigen der früher dehnenden konsonantengruppen die kürze

fast durchweg eintritt, am häufigsten im me. (sowie in der

späteren Schriftsprache) vor ng, ng (hier hat die heutige Schrift-

sprache keine länge mehr), ferner vor rn, rl, rp. Auch die

qualität der vokale scheint dabei nicht gleichgültig zu sein.

Der anfang dieses prozesses zeigt sich schon im spätws. in

fällen wie sivurd, unirban, tvurt5ian etc., in denen ivu für ge-

kürztes ivco vor dehnenden konss. eintritt (Sievers Gr.^ § 72)

sowie im spätaltkentischen (s. anm. 2j. Bei Orrm betreffen die

ausnahmen von dem allgemeinen gesetz meist fälle von vokal vor

rn, ng (anm. 2). Dass wir es auch hier nicht bloss mit analogie-
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vvirkuiii;' zu tliiiii liahcii (an. eiiifliiss ist ausg-csehloSHeii; vj;-l. i< 55

a. 1 (4), sondern wieder einen accentwechsel vorausset/x'n müssen,

zci^^t am dcutliclistcii das iiiittclkentisclie, wo dic^ kürzen mit

den längen zum teil in dciiisolbcn wortc nntcr hestinnnten Vor-

aussetzungen abwechseln (anm. 2).

Anni. 1. Es unterliegt keinem zweifei, dass die kürze in vielen füllen

auf aiialogiewirkung beruht, da namentlieh in der nominal- und verbalHexion

a\if die dehnende konsonantengruiipe nicht selten unmittelbar ein anderer

kons, folgte, so dass nach § öTa der vokal gekürzt wurde. Die gesetz-

lichen kürzen und längen in demselben Worte mussteu später vielfach zu

einem ausgleich führen. Daneben herrschte natürlich eine zeit lang grösseres

schwanken. Dies zeigt schon Orrm zum teil. Orrm hat stets ^erne (^eorne)

neben seltenerem ;^errne, aber durchweg ^eornfull und ^cornfullncsse; der

infin. lautet bei ihm noch ^mtncnn (dazu das praeter, ^errnde neben dem
partic. ;^eornvd) ; ebenso loendcn (dazu praeter, tvcnndc), shcndejin, forr-

hlriidoin, lendom, cndrnn; dagegen die infin. senndenn (neben dem praet.

Hcinidc) u. turrncnn (ae. türnian, ein dem lat.-rom. oder afranz. vor der er-

oberung entlehntes wort, Pogatscher § 152 tf. u. Kluge, Engl. Stud. 21, .335)

und partic. tnrrnedd; vgl. auch die § 55 a. 2 besprochenen ivurrpe, tviirr-

pcnn ; ferner munnde (ae. münde) wahrscheinlich durch anlehnung an das

])raesens munan mit kurzem vokal; zudem ist dieses verbum bei Orrm

unter einfluss des an. munn zum hilfsverb geworden (Sachse § !'l, 2 a.);

schliesslich hcmifjedd wegen '^h-nngde praet. (bei Orrm nicht belegt). Im
einzelfalle lässt sich später vielfach nicht erweisen , ob länge oder

kürze anzunehmen ist. Ausser iu den fällen, in denen die Schreibung oder

eine vokalveränderung die kürze anzeigt (a. \\) haben wir noch das frei-

lich vielfach unsichere kriterium des reims. Leider sind die sorgfältig

reimenden dichter noch zu wenig planmässig daraufhin durchforscht;

doch vgl. Konrath, Archiv SS, 157 f. (s. anm. 2) und Bülbring, Engl.

Stud. 20, 149 ff. Bei Roberd of Gloucester und Shoreham sind die alten

längen in den nouiinibus ende, lende, bcnde, hende (bei Shoreham auch

kent. kende) sowie in den praeseusformen u-ende, ssende, sende, blende, tende,

bcnde durchweg noch erbalten, wie die reime zeigen. Dasselbe lässt sich

auch zum teil für andere gebiete England's nachweisen (vgl. Bülbring, Litbl.

1S'.)4 s. 262 und de Jong, Engl. Stud. 21, 321 flf). Gelegentlich lassen sich

auch andere Indizien für die noch iu grösserem tunfang erhaltene länge geltend

machen. So hat Schröer (Germania N. R. 22, 51!)) mit recht darauf hinge-

wiesen, dass das ne. iT-nd für me. Icnen, spätme. /t'Oi'/cn (dazu me. praet. Icnde,

ISnte, selten liinte; partic. lend, Icnt) sich wohl nur im zusauuuenhang mit

Verben wie wenden (praet. wende, part. ivend) erklären lässt; vgl. auch

Pabst, Anglia XIII, 227 § 4», wo sjfcne für spende (ae. spendan) durch an-

lehnung au w'cne, ivhide gedeutet wird.

Anm. 2. Dass die me. kürzen zum teil wenigstens auf einen
accentwechsel (und nicht auf analogiewirkung) zurückzuführen
sind, zeigt das mittelkentische. Hier lä.sst sich vielfach ein ziemlich fester

(juantitativer unterschied bei altem ea zwischen schliesseudem und iutervoka-
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lischem Id nachweisen, nämlich ald, cliald, bald mit kürze, aber ealde, (f/ccdde),

chealde mit erhaltener länge. Der.selbe unterschied findet sich auch bei a

(o) vor m, n + stimmhaftem kons. (iucl. nk, § 94 a. 2), also lamb, hand, stand

(imperat.), sträng, lang gegenüber lömbe, hünde, stände, stränge, lönge;

vgl. Konrath, Archiv 88, 50 f., 155 ff.

Bei andern vokalen, sowie im übrigen England lässt sich

ein solcher regelmässiger Wechsel der quantität nicht mit Sicherheit nach-

weisen. Analogiewirkung und teilweise schon fester ausgleich mögen die

ursprünglichen Verhältnisse vielfach zerstört haben. Doch scheinen me.

und ne. kürzen wie hcld, feng (ae. heold, fen^ oder heold, fen^ ; vgl. Orrm's

hcng mit länge), iveld wau, eld (ae. eldu, yldu) alter (doch könnte letzteres

an eider comp, angelehnt sein) das von Konrath zunächst nur für das

kentische nachgewiesene gesetz auch für andere gebiete (vgl. hold, haldep etc.

neben yhelde in Usages of Winchester § 1 55 a. 3) zu bestätigen, dessen ein-

tritt, wie die dabei in frage kommenden Vokalveränderungen zeigen (e'a

zu a, ä zu a) in das ende der ae. zeit zu setzen ist. Freilich scheinen

Orrm's quantitäten nicht für eine allgemeine giltigkeit des Konrath'schen

gesetzes zu sprechen. Orrm hat zwar, analog dem kentischen, hannd (ver-

einzelt hdnd) neben hünde, hdndewerrc, hdndeivritt; dagegen in anderen

fällen findet das umgekehrte statt, wie in läng neben lannge, forrlannge,

gang, hanndgdng (einmal hanndganng) neben ganngenn, oferrganngenn, unn-

derrganngenn (einmal unnderrgängenn), bSrn neben barrness. >Sonst hat

Orrm noch kürzen, abgesehen von den in § 55 a. 1 besprochenen, in folgen-

den tlillen : harrd, porrness, stmind (einmal, sonst stund), unnorrne (einmal,

sonst unnörnc), die verbalformen parrnenn (an.), brinngenn, siannrfenn (selten

ständenn), fanngenn, ganngenn; s. belege bei Elfer, Anglia 7 anz. 170 if.

Anm. 3. Gelegentlich zeigt auch die Schreibung die kürze an, wie

bei u (o) für ou (§ 125 u. a.). Andere fälle sind seltener, wie coren körn,

errel, yrel graf, stcrin strenge u. s. w. — Häufiger lässt sich durch die

qualität des vokals die kürze feststellen, wie in cheld, clemben, melde

(§ 114), hurd, wurd (§ 120 a. 3), wanden, andc etc. (§ 108, 1), icynden, ynde etc.

(§ lOD), yard, harrd (neben yerd und seltenem herd) und in ähnlichen

fällen ; s. auch § !tO ff. (wechsel von a und u) und oben anm. 2.

Anm. 4. Die spätere Schriftsprache sowie die heutigen mundarten

können uns über den umfang der dehnung im me. nur ungenügend unter-

richten, da manche me. noch erhaltene längen später geschwunden sind.

Die ne. mundarten sind bis Jetzt noch nicht im Zusammenhang auf diese

frage hin untersucht. Einiges wenige (doch zum teil mit falschem ver-

mischt, vgl. §57d, anm. 1) hat Brugger, Augl. 15, 303 f. gegeben. Wenn

aber im dialekt von Windhill (südl. Yorkshire) ae. i, y und u vor nd nicht

gedehnt erscheinen : ßid, pund etc. (v. Wright, A Gram, of the Dial. of

Windhill, Dial. Soc. 1892 s. 36 ff., 42 ff.), so beweist das noch keineswegs, dass

dieser mundart die dehnung in solchen fällen von anfang an fremd gewesen

ist. — Nach|Ellis Pron. I 277 weist aucJi ein grosser teil des nordwestl.

Englands kein gedehntes i mehr auf.

Anm. 5. C h a u c e r sow. die Tj o n d o n e r U r k u n d e n haben noch manche

längen erhalten, die später in der Schriftsprache geschwunden sind. Es
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findet sich daselbst (die iirkmideii bieten weniger beweisinaterial) ilie

delinung aller vokale vor Id, von ae. i, u, y vor nd; seltener hat dehniiiig

vor mb (ae. i und a, o), rd (ae. o und m), rn statt. Daneben \\ar auch

dehniuif;' vor vg (doch nicht von ae. i und n, s. §5Td und § 125) und

von n, c, vor 7ul noch zum teil vorhanden; s. tcn Brink Chaucer § 16

und 35, Schriftsprache 19. Hiermit stimmt im ganzen auch die spräche

der auf Wyclif und Purvey zurückgehenden bibelverslonen (vgl. Gasner

s. 14ff., 89 ff.) sowie die Schriftsprache bei Caxtou, obwohl das beweis-

material hier weit geringer ist (liömstedt, s. (> ff.), lieber dehmuig und

kürzuug in den späteren Stadien der engl. Schriftsprache und bes. im

1(). jahrh. siehe Brugger, Angl. lö, s. 302 ff. ; vgl. auch lloelper s. G ff. und

Kluge, Grnudr. 1, s. S6(5.

2. Kürzung ae. längen.

§ 59. Vor langem oder mehrfachem konnonanten,
mit ausnähme der dehnenden konsonantengruppeu, ist

der ae. lange vokal oder diphthong sowohl im ein-

fachen wie im zusammengeset/ten worte schon am
ende der ae. periode meist gekürzt worden, wenn nicht

an alogieWirkung hemmend in den weg trat. Fiek, Engl.

Stud. VIII, 502 ff-flirate, Beitr. X s. 10 ff.; Effer, Anglia VII, An-

zeiger 189 ff.; Kluge, Gruudr. I s. 8G7 ff.

Die kürze tritt regelmässig ein: 1. Vor mehr als 2 kon-

sonanten, 2. vor gedopj)eltem d. h. langem konsonanten, 3. vor

allen anderen konsonantenverbindungen, die ae. oder me. nicht

im wort- oder silhcuauslaut stehen können. Im letztern falle

herrscht zwar auch die kürze vor, nur hvA st ist die länge

nicht selten erhalten.

Auch vor sJi (ae. .sc) und ,r bezw. sk (ae. sc, auch :r) findet

schwanken der quantität statt.

Anm. 1. Die kürze beruht wieder auf dem Übergang von älterer

gravis- zur akutbetonung mit folgender konsoua ntendehuuug (vgl.

§ f>4 a. 2) : ac. cepfc zu kcpptc ; auch in fällen wie ae. läiddc, sprivdde zu me.

liidde, sprdddc muss der lange konsouant eine weitere Verschärfung er-

fahren haben. Dies bestätigen auch die fälle, in denen langer vokal vor

dehnenden konsonanten nicht gekürzt wird, da die gravisbetonnng hier

erhalten blieb, während in anderen fällen auch hier die akutbetonung sich

geltend machte und der gedehnte vokal gekürzt wurde (§ 5(>). Auch das

schwanken vor gewissen konsonantenverbindungen wie st u. s. w. liisst

sich Wohl nur auf eine zwischen gravis- und akutbetonung wechselnde

accentuation zuriicknihreu, da diese konsouantengrupi)en, wenn sie im

inlaut sti'lien, auch zur folgenden silbe gesi)rochen werden konnten und

mithin keine kunsonantendehnung eintrat; also hrl'-stis oder hirss-hs brüste.

Anm. 2. Die iufolge des acceutwechsels eingetretene konsonanten-
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dcliuuug ist vor allem dadurch sicher gestellt, dass in fiilleu, wo der gedehnte

konsouaut später in deu Inlaut tritt, d. h. zwischeu vokalen zu stehen

kommt, er vielfach gedoppelt erscheint. So schon ae. ättor, hlnttor,

fuddor etc. durch Übertragung aus den casus ohne mittelvokal (Sievers,

Gr. 2 § 229). Ebenso später im me. ädder, blädder, comparative wie sioetter,

deppcr etc., Uttcl, bremmel (ae. hrä-mel) etc. Vor folgendem r scheint

die konsonantendehnung den stärksten grad erreicht zu habeu, wie die

konstante doppelschreibung zeigt.

Anm. 3. Das ae. hatte im grossen ganzen allenthalben noch die länge

bewahrt, wie die zahlreicheu accente in den ae. hss. zeigen; vgl. Sievers,

Gr. ^ § 125; Sweet, H. S. - § ll^ff. ; siehe auch die mehrfachen Zusammen-

stellungen der handschriftlichen accente in Wülkcr's ueuausgabe der Biblio-

thek der angels. Poesie und Prosa.

Doch ist in einigen fällen auch schon kürze für die ältere zeit wahr-

scheinlich, bes. vor ht in sohte, hrohte, Höhte, leoht leicht; Sweet H. E. S,-

§ 4u:$, Sievers a. a. o., Kluge, Gruudr. I, s. 8(18, Hempel, M. Laug. Notes VII

394 f. Im späteren ae. ist die konsonantendehnung namentlich vor r für die

kürze beweisend: bhhldrc, nccddrc und die noch jüngeren rtccra, dcoppra etc.

Anm. 4. Dass der eintritt des kürzungsgesetzes (vgl. auch die in

a. 3 besprochenen fälle) vor mehrfachem oder langem konsonanten noch

in die ae. und zwar in die spätae. zeit fällt, beweist 1. die assimilierung

der kousouauteu im spätae. in fällen wie cijddc, wtmman, hüstivg (an.

husfnng), Imumcesse, Miss, Itss, Ussen etc. für älteres gesprochenes *ci/ ()&de

aus cyMe, *ivXfj'nian aus ivlfman u. s. w., und 2. der frühme. vokalismus, da

die ae. gekürzten urspr. laugen vokale an allen Wandlungen der urspr.

kurzen teilnehmen, also d, ea zu a so gut wie urspr. kurzes ce, ea. Dasselbe

gilt für die au. lehnwörter, die dem kürzungsgesetze durchweg unterliegen.

Auch die frühme. reime (z. b. im Poema Morale) bestätigen die frühe Wirk-

samkeit des kürzuugsgesetzes ; desgleichen synkopierte verbal- und andere

formen .wie liitte, prutte, lerrnde, ^errnde bei Orrm und soust. Auch in

den späteren periodeu der engl, spräche, Ja bis auf den heutigen tag,

fiudet noch häufig kürzung vor mehrfacher konsonanz statt, bes. im com-

positum, wenn das etymol. bewusstseiu im worte gelockert oder geschwun-

den ist : once, for the nonce, nionday, breakfnst etc. ; v. Skeat, Principles I

s. 395 if.

§ GO. Beispiele für die reg-elmässig:e kürze, naeli kon-

sonantengruppen geordnet, sind (die Orrm entnommenen sind

mit '^ gekennzeiclinet)

:

1. Vor mehr als 2 konsonanten:
^ herrcncnn, ^ errndc, ärst (ae. wresf)\ vgl. auch ^ cJidJdrc,

+ lammhre, + lerrnde, + gerrnde, + grunndwdll (§ 57).

2. Vor gedoppeltem d. b. langem konsonanten:

Hedd, Ui'dd, Ulredde, Kshädde; UMe, hätte (ae. hätte

heisse), stvätte, suette praet; ^wräppe (ae. wrmppo), ^ läppe

(ae. IwbÖu), dcrre (comp.) teurer; Hasse, lesse (ae. Icessd),
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^ ßll (:io. (Pol! ])rn('t.), ^ fcllcwi (ac. f'collon })ra('t.); ilnuc, ennc

und mhine, nenne (ae. wnne, nänne, ünne, nänne, vgl. Sievers,

Gr.2 § 324, l).

3. Vor andern konsonantenverbiudungen:
a) Vor doppeltem verscblusslaut:

+ lä'ppte^ ^ slei)ptc, + wepptenn.

b) Vor versebliisslaut + licjuida oder nasal:

redelcs, ndeles (ae. rcedcls) mit metatbese (vfi;l. § 109 und

§ 96 a. 2, 2) b); ^ tnäddmess, ^wddniöd; Wednesdatj; ^ litile, spätlen;

nimöst\ ^ littnenn\ ^ elidppmenn, ^ireppmann.

(') Vor verscblusslant -f spirans oder //:

^hUttcenn, ^gUtsimng; depthe\ Edward^ shepherde i^ shephirde,

^iheeplierde mit anlebnun^- an shep), >iliepperdif< (Gasner s. 13).

d) Vor Spirans + verseblusslaut:

^lüffdig, läfde, lefde praet.; ^söff'te, fiftene, fifUj, f'ifte {fifthe),

hmhönde; ^irtssdönr, ^ dhhte,^taldde, ^sbhhie, ^lihJit (liebt); yüspen.

e) Vor spirans + liquida oder nasal:

höslen; güslmg; ^deffles; wimman, ivömman (ae. tvifman,

iciniman); s. aueb §59 a. 4.

f) Vor spirans + spirans oder h:

Msivif; ^ dnddipe; ^neJdi^henn; (jöshaidi (ae. ^öshafoc).

g) Vor liquida oder nasal + verseblusslaut:
^ civemmde praet, ^ flemmde praet., ^ forrgemnidenn praet.,

^ denimd part., ^flenimd \mrt.

b) Vor liquida oder nasal + spirans:

^liüUghenn (später hähven); ^ freUsenn:,^ sillpe, filt]u',]ieltlie;

hämnard (später liänimard); ^ clennsenn, ^ männscnn\ möntJie]

dmnwarrd; + herrsumm.

i) Vor nasal + liquida:

bremmü, hremhel (ae. hreniel, brcemcl und spät hremhel):

slomercn\ ^ clennllhe.

Anm. 1. Durch aualoglcwirkung ist die gesetzliche kürzung nicht

selten wieder aufgehoben:

a) Innerhalb der flexiou. In der noniinaltioxion ist die länge

dos noniin. auch zum teil in die obli(|. casus eingedrungen; vgl. Orrm's

dcjkss (ganz vereinzelt dr-fßess) zum noui. dcofcll, frofrc zu ae. fröf'or, chne,

t',s/i?je (plur.) zu l-^hc äuge (s. belege bei Etler, Angl. Vll Anz. liiO u. l'.t'i).

Auf diese weise entstehen durch wechselseitige beeintlussuug des noui.

und der casus obl. eine reihe von doppelformen: nom. deucl (spätme. ver-

einzelt auch dcl) und dijuc/, cas. obl. dcucha und dvades; lörd und h'ml
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(übereinstimmend mit den Zeugnissen des 16. jahrh., s. Ellis Pron. III s. 806)

für älteres löuerd nebst casus obl. löucrdes, später lördcs, lördes. In manchen
fällen scheint die kürze der casus obl. massgebend geworden zu sein , wie

in me. ätter, lütter (so auch Orrm) = spätae. dttor, hlüttor für älteres ätor,

hlütor (Sievers Gr.^ §229); meist jedoch hat schwanken geherrscht, das

später in den einzelneu mundarten zu festem ausgleich geführt hat : möodcr

neben möder, niöther, föodir (Prompt. Parv. 168) neben föder, födder; fdhcr,

brother etc. etc. Die heutigen mundarten spiegeln diese Verhältnisse wieder.

Dabei ist zu beachten, dass bei den Wörtern auf silbenbildende liquida das

ae. bes. in späterer zeit im uominativ neben den einsilbigen formen auch die

zweisilbigen hatte, in denen der touvokal nicht in position stand; dies

vor allem bei silbenbildendem n nach langer Wurzelsilbe (Sievers, Gr.^

§ 138 ff. u. Beitr. X, 480 ff.). Die nie. längen beruhen daher auch hier auf

den ae. nominativformen, wie Orrm's wöepenn (ae. tvcepen), täcenn (ae.

tftcen), fäccnn (ae. fäcon), adle (ae. ädel), nSdle (ae. *n(edel, nfedl), hmell (ae.

hüsel), fröfre (ae. fröfor). Auch im späteren me. findet sich (entsprechend

dem ne.) vielfach länge neben kürze hier; vgl. loepen, weppcn (doch me.

wöpen, lüitpin := an. väpn); töken; nede.l, ncdle; hofisel, hiiscl; spötel, spotle

(ae. spätl), woneben es auch ein me. sjJöt (ae. *S2}ät) giebt; thistel (ae. pistel,

vgl. Kluge, Engl. Stud. XI, 512); plxel (ae. />lxel); bäsom (ae. bösm, bösum).

Dagegen in Orrm's blsne (ae. bisen für älteres bysen) scheint die länge

auf anlehnung an bl, btspell zu beruhen (§ 152 a. 2).

Auch sonst bietet die Hexiou mannigfache belege für analogiewirkung,

wie Orrm's lähre (ae. lahra) zu läh, dlme.vn (ae. ä^nian) zu äghenn (ae.

ägen), fifte zu fxf (aber ftfftig) und ähnliches im späteren me.

b) Auch ausserhalb der eigentlichen flexion macht sich die

analogie allenthalben breit. Daher Orrm's Imslcnn (sonst me. hoüselen und

hoslen) wegen hasell, täcnenn wegen täcenn, becnenn (auch me. beknen =
ne. to bechm) wegen *bccenn, sccnedd wegen sec (Effer 11)0), fröfrenn wegen

fröfre und vieles ähnliche im späteren me. Besonders häufig ist die ana-

logie in Zusammensetzungen durch anlehnung an die entsprechenden

simplicia; vgl. Orrm's däidböte, süj'däle, sopfasst, bdcstnff, (estdäle etc.

Zum teil herrscht schwanken im me., daher hoiisbönd hieben hnsbünd, doFin-

ward neben dünnwarrd (Orrm), hämward neben hmmvard, hämmard etc.

Orrm schwankt in der Schreibung von öedmud, öeddmöd nebst ableitungen

zwischen länge und kürze. In anderen fällen ist nur die länge oder die kürze

bezeugt. In der Verbindung mit den zu ableitungssilben herabgesunkeneu

urspr. compositionsgliedern -If/ (hk-e), -ncsse, -füll, -soni ist im allgemeinen

die rücksicht auf das Stammwort massgebend gewesen (doch frendljj, .sT/r-

nesse); Orrm hat mcoclike {nieocli^), gftstlic {yastlike, gästlip:,), söpllke, swet-

like etc., aber clcnnlike; mecnesse (meocnesse), yälnesse, aber Itccness; hrd-

summ, aber herrsumm etc., s. Brate, Beitr. X s. 1 ff. Andererseits macht sich

gelegentlieh auch das bedürfnis zu differenzieren geltend, so zwischen göd-

ht'd gutheit und godhed gottheit, nnslg {wisehj) weislich und ividg gewisslich;

Vgl. ten Brink Chaucer §6 u. a. 2; Schriftsprache 21; Kluge, Grundr. I,

s. 869.

Aum. 2. Vor den sog. dehnenden konsouantengruppen ist natürlich
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auch etymol. länge erhalten : f'eevd feind, wende, praet. (zu wenen), hcrde

praet. (zn hcren) etc. Doch treten durch analogiewirkung auch hier zahl-

reiche kürzen auf; so frcnd neben fremd (Orrni's frehd) durch aulehnung

an frendlij, frendachrpe (s. unten); bes. in der flexion: ivende nahen wende,

herde neben herde, lende (lentc) neben le7ide (zu lenen) etc.; s. § 55 a 1. nr. 0.

Uebrigens ist iu einigen fällen auch wohl kürzung durch blossen

acccntwechsel anzunehmen; s. § 58 a. 2 {held neben hecld). Dagegen tritt

die kürze wie bei den gedehnten vokalen auch hier gesetzlich ein, wenn
auf die konsonantengruppe noch ein anderer konsouant {fr^ndly, frendschipe)

oder eine schwere nebentonige silbe folgt (dcrrliny, ß'rthing); s. § 57, 1, a, b.

§ Gl. Vor einigeu konsonantenverbiudungen rindet schwankeu

statt. Abg-esehen von vereinzelten füllen vor sh und x, die

unten (§ (33) besprochen werden, zeigt sieh dieses schwanken

nur vor solchen konsonantcngTupi)en, die eine silbe anlauten

können. Doch bleibt es immerhin im einzelnen fraglich, welche

kousonant(;ngruppen im ae. u. me. zur folgenden silbe gesprochen

wurden. Sicher ist dies nur für st nachzuweisen, nicht aber

auch für cu, cl, er, tr, clr, pr oder gar 5j>, tw, div, ctv, obwohl

diese konsonantengruppen auch im wortanlaut im ae. und mc.

geläufig- sind. Denn die erhaltenen längen (vor cn, cl, dr)

lassen sich hier überall ungezwungen auf analogiewirkung zu-

rückführen, in keinem falle aber muss die länge auf der ange-

gebenen Silbentrennung beruhen. Umgekehrt spricht die deh-

nung des konson. vor r in pr, dr, tr etc. und vor l (s. § 59 a.3)

gerade dafür, dass der erste konson. solcher grui)pen noch zur

vorhergehenden silbe gesprochen wurde. Wir haben daher

oben (§ 60 a. 1) alle solche fälle als analogiewirkungen ge-

deutet. Dagegen in den fällen, wo spirans + Hquida oder

nasal im inlaut steht, also bei ae. inlautendem fi, fr, sl, sm, ör

liegt die sache insofern anders, als die ae. me. wortanluuteuden

fl, fr, sl, sm, br anders gesprochen wurden als im inlaut (wenig-

stens im einfachen worte), indem im ersteren falle die beti".

konsonantengrupi)cn (ausser in Kent und teilen des südlichen

Englands) durchweg stimmlos, im letzteren aber stimmhaft waren.

Und da bei diesen konsonantengruppen die erhaltenen längen

sich gleichfalls ungezwungen als anlehuungen deuten lassen, so

haben wir diese erklärung auch hier als die wahrscheinlichste

oben (§ 60 anm. 1) angenonunen. Einige Schwierigkeit bereitet

nur das Orrm'sche cefre, ncbfre (Orrm sehreibt noch wie im

ae. /' für den stimmhaften Spiranten), das jedoch aus einem

daneben geläufigen tvfcre, nwfcrc mit sekuudärvokal (§ 70 a. 4)
Morsbach, me. grauimatik. 6
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(später euer, neuer neben euere, neuere) gedeutet werden kann.

Ganz so verhält sieh me. clüuere (ne. clover) neben cläucr zu

ae. cläfre, clcefre. Sehwanken der quantität zeigt sich auch

bei l- metathese; vgl. Orrm's recless und vereinzeltes reccless

(Effer 8. 190) neben sonstigem nördlichem relels aus ae. reccls

(obwohl cl die silbe anlauten könnte), sowie das Orrm'sche

fetless {ivaterrfettess) aus ae. fcetels.

§ 62. Vor inlautendem 5^ ist die länge oft erhalten, wo
sie nur durch die verschiedene Silbentrennung (§ 59 a. 1) im

gegensatz zu den daneben sieh vielfach findenden kürzen er-

klärt werden kann. Im auslaut dagegen ist die kürze bei st

gesetzlich {hrest etc.), und wo wir dennoch auch hier die länge

finden, muss sie als analogiewirkung gedeutet werden. Daher

Orrm's Crist^ gast, mäsf, hrest, prest, cest, nest (neben nesst je

einmal = altuordh. nest-a), in denen die erhaltung der länge

den flektierten Crl-stess, gä-stess, bre-stess etc. mit inlautendem

st zu verdanken ist. Dazu Orrm's Iwste (ae. löesta).

Dagegen länge vor auslautendem st bei Orrm und sonst

in den verbalformen döst, släst, gast, iväst, seost etc. beruht auf

anlehnung an die entsprechenden langen praesensformen dö,

slä, gä, weit, seo.

Andererseits ist auch die kürze vor inlautendem st sowohl

bei Orrm wie im späteren me. häufig anzutreffen. Orrm hat

lässtenn (einmal lästenn, was Schreibfehler ist, da sonst w stehen

müsste), wesste (und ivessteldnd, esstess, esstemete), unmvresste

einmal tmmvrestc); mbsste praet.

Folgt auf 5^ noch ein anderer konsonant, so tritt, ab-

gesehen von analogiewirkung, stets kürze ein; vgl. ^fösstrenn,

^hlbsstme, später hlössom, ^crisstnenn, wrästlen, thistle. Dagegen

bei folgendem kurzem vokal + liquida oder nasal kann

die länge erhalten bleiben, obwohl auch hier meist sich kürze

findet; vgl. Orrm's ^pessterr, ^Crtsstene und ^Crtstene; doch gew.

mit länge me. ester, estern, estren (ae. easter) und esterdei, ester-

tld etc. neben seltenem äster. Folgt auf -er-, -en- noch eine

schwere nebentonige silbe, so ist die kürze regel: ^Crisstenn-

döm (seltener + CrJstenndöm mit anlehnung an Crist), + pessterr-

nesse, + fössterrfaderr. Diese erscheinungen decken sich mit den

in § 57 erörterten.

Anm. Für das me. sind noch folgende längen oder kürzen teils durch
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die Schreibung teils durch den vokalisnius zu erweisen: (jast schrecken,

(iyästen erschrecken; hlüst (an. blästr); hcst neben hcest (ac. häs, frülime.

hes) ; selten niäst neben gew. nwst, mäsf, mest ; dtist und doUst ; riist und

roüst; selten gast geist neben gew. göost; leste neben leeste (ae. py las

pe); lasten neben seltenem testen; tcräste adj. neben seltenem wri'ste; last

selten lest leiste; mljst, myist (ae. viist) bei Gasner s. 12; fyyst (ae. *fist)

fist; lijyste leisten; tritst, trtst an. subst. und verb.; ganz vereinzelt Crtst

(Carstens IS); die satztieftonigen moste {»lüste), döst. Chaucer hat list,

brest und brest, aber gast, möst, j^H'st, Crtst; v. ten Brink § 10 u. 16.

Die Londoner Urkunden stimmen in den wenigen belegen für die

lauge (durch doppelschreibung und vokalqualität) mit Chaucer und dem
ue. überein (vgl. Schriftsprache 20 f.). Desgleichen Wycliffe's Bibelversionen

(Gasuer 11 f) und Caxton (Rümstedt 7 f.). — Das ne. hat überwiegend die

kürze : fist (ae. fyst), tnist, dust, rnst, breast, hest, list, lest (conjunct.), triist

(an.), toirreast; mit sekundärer dehnung last, to last, blast (an.); dagegen

ist alte länge erhalten in Christ, priest, ghoost, east, easter, most, least,

roost (ae. hrOst).

§ 63. Länge findet sieh gelegentlich noch vor me. sh aus

älterem sc. Orrm hat stets flä'sh, jUeshess, ahev kürze im praet.

ivessh, ivesslicn. Die länge in flä^sh mag auf den casus ohliqui

beruhen, in denen sh zur folgenden silbe gezogen werden konnte:

fhe-shess, -e. Möglich auch, dass der [s]-laut, der im gründe ge-

nommen einen einheitlichen laut darstellt, nicht immer als

schwere kousonanz empfunden wurde. Sonst scheint vor sh

vorwiegend die kürze gegolten zu haben, wie me. Schreibungen

flcssli, wüssdicn, wisscJien und ne. flesh. wish, mesh (ae. mcescc)

zeigen. Doch frühne. to meash fangen mit erhaltener länge

(Kluge, Grundr. I 867 § 86) und me. flösche neben flässclie =
ae. fläsce (s. Kluge a. a. o. s 876).

Auch vor X bezw. sJc ist ganz vereinzelt länge bezeugt

durch öxt, {h)ös}cet, {h)öschet neben gew. asTcen, äxen {äshen etc.

s. § 87 a. 3). Dass die kousonantengruppe sie als anlaut der

folgesilbe gesprochen werden konnte, zeigen vor allem fälle,

in denen beide konsonanteu im satze verschiedenen Wörtern

angehören, aber dennoch gelegentlich als anlaut der auf Je

folgenden silbe gesprochen wurden; so erklären sich äny shjn-

nes, nö skynnes für miys Jcynnes, nönes kynnes (Kellner, Syntax

§ 168). Daher kann {Ji)ösJict aus gesprochenem ö-skct (ae. ü-scian

= me. ö-sken) und mit metathese Uxien gedeutet werden.

Dagegen kann öfteres me. weex neben wex (ae. weox neben

u-öx mit ül)ertritt in die flexion der redupl. verba; Sievers Gr.-

§ 392 a. 3) auf anlehnung an die laugen praeterita {let, het etc.)
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derselben verbalklasse benilieii; vgl. auch Bülbring- Verb. s. 101.

Orrm hat tvex, doch bleibt die quautität desselben fraglich, da

er X bei kürze nur selten doppelt: sc.rte, sextig, aber tvaxxenn.

3. Längung ae. kürzen,

§ 64. In offener tonsilbe werden ae. kurze vokale
im me. vielfach gelängt: nänie {nöme) name, wele reichtum,

snioJce rauch. Die dehnung trat in der ersten hälfte des 13. jahrli.

ein, obwohl sie für einige gegenden früher hinaufzureichen

scheint, und ist um die mitte des jahrh. vollzogen. Sie ergreift

in allen raundarten die me. vokale e, a, o und ist auch für ge-

wisse mundarten bei ce (ae. ce) und ü (ae. y) mit grosser Wahr-

scheinlichkeit, für (ae. a) vor nasalen mit Sicherheit anzunehmen.

Jedoch die dehnung unterblieb: 1. Bei den vokalen

i und u (d. h. me. * aus ae, i und p, sowie me. i({o) aus ae. «):

iviJie woche, yhie-n geben, /«j>e hüfte, sone söhn, conie-n kommen.

2. Wenn die auf den tonvokal folgende silbe nebentonig war

(bes. i, y =^ ae, ig, g kommt in betracht): |)ew^ pfennig, hody

leib, hery beere, heuy schwer, hell/, halt) (ae. helg, bcßlg) bauch,

hesy (busy, ae. hysig) eifrig, geschäftig, 2^02)ij mohn, stedy stetig,

ieriels (huriels, ae. hyrgcls) grab, herien (ae. hergean) verheeren,

drangsalen. Sowohl die dehnung wie das unterbleiben der-

selben hängt mit den englischen accentverhältnissen zusammen.

Während bei den gedehnten vokalen die ältere akutbetonung

sich in eine gravisbetonung umsetzte, wodurch der vokal ge-

längt wurde, blieb die alte akutbetonung unter gewissen be-

dingungen zugleich mit der kürze erhalten (s. auch § 72 a. 2).

Treffende parallelen zu dieser erscheinung bietet die kürzung

von älterem me. ing, üng zu ing, ung (§ 57 d), also bei den-

selben vokalen ? und u, sowie die kürzung etymol. längen vor

nebentonigen silben. Die ne. Schriftsprache sowie die lebenden

mundarten bestätigen die aufgestellten regeln in allen stücken.

Fakultative dehnung hatte statt, wenn der unbetonte

vokal der folgesilbe auf liquida oder nasal {l, r, m, n) ausging:

fäder, fader vater, sädel, sadel sattel, cuen, eiien eben, heuen,

heuen himmel, räther, rather eher, weiter, water wasser, häsel,

hasel hasel, hesem, hesem besen, trcden, treden getreten, yeuen,

geuen, yeucn, gcuen gegeben, geten, geten bekommen.

Die fakultative dehnung des tonvokals hängt aufs engste
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mit den g-csetzen der Synkope (§ 7'A) zusaninieu. Synkope

oder versclileifung- trat aber nicht nnr unter dem wortaceent

in der fiexion, sondern hei tonlosem suflixvokal -f- seliliessen-

der li(iuida oder nasalis auch liäutig unter dem satzaccc^nt ein,

so dass selbst in nicht flektierten Wörtern der tonvokal sich

oft in ])osition l)efaiid und nicht i;;edehnt wurde. Die zahl-

reichen doppelbiiduiig-en, welche sich daraus ergeben mussten,

spiegeln die heutigen mundarten und die Schriftsprache wieder,

nur dass sich im laufe der zeit die länge oder kürze festgesetzt

hat. Im späteren me. aber hat jedenfalls noch grösseres

schwanken geherrscht, und da wir im ejnzelfalle meist nicht

konstatieren können, ob länge oder kürze anzunehmen ist, so

sind die hierhergehörigen Wörter, ausser in besonderen fällen,

nicht mit einem dehiiungszeichen versehen worden.

Dass auch die den tonlosen vokal umgebenden konsonanten

bei der synko])e eine wenn aucli untergeordnete rolle spielen,

zeigt das resultat der dehnung in der heutigen Schriftsprache,

und würde sich aus den lebenden mundarten wahrscheinlich

noch unzweifelhafter ergeben, wenn dieselben daraufhin er-

forscht wären. Selbstverständlich macht auch die analogie bei

der dehnung ihren einfluss geltend.

Anm. 1. Schon die späteren ae. Iiss. (bes. des 12. jalirli.) haben öfters

einen accent auf dem vokal in offener tonsilbe: Sweet H. S.^ § 392; Schröer

Bened. l\egel 2. teil s. lOSff.; Assmann, Honiil. und Heiligenleben s. 221 tf.;

Iliilmc diss. s. 77 f. Auch für das mittelkent. des 12.jahrh. ist die dehnung

durch accentzeichen bezeugt; v. Reimann s. 10. Im grossen ganzen aber

war die dehnung dem 12. jahrh. gewiss noch fremd. Nicht nur

Orrm (um 1200) bestätigt durch seine kürzezeichen (§ 15 a. 2) sowie durch

das metruni, dass die dehnung in seiner mundart und wahrscheinlich auch

im nördlichen P^ngland nijch nicht eingetreten war, sondern auch für den

Süden ist das metrum (weniger die reime) des Poema Morale, sowie des

King Ilorn fiir die noch geltende kürze beweisend. In etwa einem drittel

der hierher gehörigen fälle hat die hs. Orrm's ein kürzezeichen. Den
schluss seiner verse (Septenare) bildet stets ein wort mit langer tonsilbe

(wröhhte, dede), nie mit kurzer {sune, tvitenn). Dasselbe gilt für das in

demselben metrum gedichtete Poema Morale (um 1170). Auch hier werden

im versausgang nur langsilbige Wörter wie ilöme, dede, heuene geduldet,

während vor der caesur nur Wörter von der beschatfenheit wie inwinch,

ilt'd, dö, wes oder didc, iqucde stehen dürfen, dagegen langsilbige, wie

f'tWc 57, ördc S5 vielleicht nur dann, wenn der unbetonte endvokal vor

folgendem vokal oder h verschleitt wird. Auch der mit Orrm etwa gleich-

zeitige dichter des King Ilorn hat, wie das metrum an vielen stellen zeigt,

noch kurzen vokal in oü'ener tonsilbe gesprochen. Freilich hat die spätere
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Überlieferung dieses gediclits, die in die zeit der vokaldehnung fällt, die

ursprüngliche metrische fassung gelegentlich zerstört. Vgl. Jessen, Z. f. d.

Ph. 2, 138; Wissmaun, Anglia 5, 471 ff.; Luick, Grnndr. II, s. 1006 §20.

Schipper, Grundr. II, s. 1039 irrt, da litell und cöme bei Orrm lang sind;

über litel s. Sarrazin, Beitr., 9, 365 ff. und Sievers Beitr. 10,504; come bei

Orrm entspricht nicht ae. cyme (me. came, come mit anlehnung an cuvian),

sondern ist, wie Kluge Grundr. I, s. 790 richtig bemerkt, engl, nachbildung

zu an. kvftma.

Dass aber die dehnung schon in der ersten hälfte des 13. jahrh. ein-

getreten ist, zeigen die mannigfachen reime aus dieser zeit, in denen ursprüng-

liche kürzen mit längen gebunden sind. Doch ist zu beachten, dass den ge-

dehnten vokalen e, o vielfach keine lautlich genau entsprechenden längen

zur Seite standen, daher solche reime von strengreimenden dichtem meist

gemieden wurden (s. § 111 u. § 119). Auch « : ä-reime sind im ganzen

selten, da ae. ä zu [ä"] geworden war (rein nördl. dichtungeu, wo ae. ä

als solches erhalten war, sind vor 1250 kaum vorhanden, s. § 3 anm. 1).

Daher spricht die grosse zahl der selbstreime bei urspr. kurzen tonvokalen

nicht gegen die dehnung. Beweisende reime aus der ersten hälfte des

13. jahrh. sind unter anderen: Sinners Beware: häre : käre : färe :
päre

str. 36 ; dele : iveole str. 17 ; lete : bete : sivete : epgete (ae. eatü^ete) str. 12. n

godUreisuu of ure Lefdi: öre:vorlore{n) 73/4; reade:iivrcde{n) inf-

(= ae. ^ewcrdan, ^eivyrdan schaden mit r-metathese; die hs. hat iwerfen;

vgl. Kölbing, Engl. Stud. I, 169 f.). Incipit de Muliere Samaritana:
loere (ae. loer manu): ivcre (ae. geferan, cas. obl. zu gefera) 13/14. Marga-
rete 3 : häre (hs. here) haar : cäre str. 35 ; dcre (ae. derian) : monquellcre : bere

(inf.): spere str. 64. Vox and Wolf: thäre-.cäreüji. Owl and Nigh-
tingale (ed. Stratmaun): färe: päre 995/6; päre : iväre {zu ae.wcer; Cot.

gäre) 859/60 ;
päre : gäre {ae. gearu) 295/6 ;

gäre (Arch. wäre) : aihpäre 215/6

;

forWre :«iöre 1391/2; /orirörfe (partic): rüde 1381/2. Genesis and Exo-
dus: forfären : ivären 1088/9; beren (praet. pl.) : eiferen 1271/2.

Mit diesen reimen stimmen gleichzeitige Schreibungen in guten süd-

lichen hss. (der Katherine-gruppe, der Ancren Riwle) überein, wie leate,

iveater, gleade, reatSe etc., ivoanes (an. vani), isuiled (zu ae. sylian). Auch

das in der zweiten hälfte des 13. jahrh. schon eingebürgerte mäde aus

*mägde <^mäkedc kann für die zeit der dehnung geltend gemacht werden.

Anm. 2. Die dehnung der tonvokale e, a, o ist im späteren me.

durch zahlreiche reime und doppelschreibungen bezeugt ujid wird in gleicher

weise durch die ne. xolvi] und die heutigen mundarteu bestätigt. Auch

für die me. vokale oe und il, die sich freilich nur im süden finden, ist die

dehnung mit grosser Wahrscheinlichkeit anzunehmen. Für die dehnung

von (B (ae. «), das sich nur in gewissen gegenden des Südens in seiner

qualität erhalten hatte, sprechen die a. 1 augeführten Schreibungen. Leider

sind die betr. denkmäler nicht gereimt, so dass wir das kriterium des

reims entbehren müssen. Auch für ü (ae. y) darf die dehnung in anspruch

genommen werden, da sich gelegentliche Schreibungen mit ui (a. 1) sowie

ganz vereinzelte reime mit langem ü finden (Pabst diss. § 35. 36). Dass

die reime so spärlich sind, liegt an der Seltenheit passender reimwörter



§ C)A. D. engl dement. liiingimg ae. kurzer tonvokale. 87

von iir.spr. kurzem ii mit cngliscliem bezw. französisehem langem il. Auch

ist der «-laut nur auf einen brachteil des südlichen Englands beschränkt.

Ueber gedehntes o \no] = ae. a, o vor nasalen s. § 88 ff.

Auni. 3. In einigen fällen ist der gedehnte vokal später wieder

gekürzt worden, in andern hat sehwanken geherrscht. Spätere kürzung ist

anzunehmen für die sciuvachen verben ue. to rot, to knock, to crack, to lap,

die im nie. rötai, cnöken, cräkcn, Idpen lauteten, doch schon im spätme.

gelegentlich auch kürze zeigen: knokken, läppen. Die kürze ist wie in

den ne. to drij), to siveat etc. (§ 54 a. 5) auf anlehnung an die entsprechen-

den kurzen praeterital- und participialformen zurückzuführen, nicht aber

etwa auf substantiva wie rot, cnok, crak (ne. rot, knock, crack), die erst

seit dem 1-l.jahrh. belegt und offenbar neubildungen aus dem verbum sind,

da ihnen mit uusnalimc von ahd. chrac keine substantiva in den älteren

germ. sprachen zur seite stehen. Auch das niederl. rot hält Franck (W.

unter rot) mit recht für eine junge neubildung. Bei nie. läppen (ne. to lap)

würde man sich vergebens nach einem entsprechenden nomen umsehen.

Eine ähnliche analogische kürzung finden wir bei den starken verben

to (jct {beget, forget) und to tread, die im me., wie die reime zeigen, noch

meist länge hatten : ycte-n, gcte-n (g durch einfluss des an. geta), foryete-n,

forgcte-n etc. Die kürzung, die sich öfters schon im späteren me. zeigt

(s. Mätzner W. unter ^eten und Hupe zum Cursor Muudi E. E. T. S. 101

s. 148), scheint vorwiegend auf den kurzen participieu gcten {getcn), trcden

zu beruhen. Das ne. to frei (me. frete-n) ist gleichfalls so zu deuten. Auch

das me. yeue-n geue-n (§ 65 a. 1), für welches die länge durch reime viel-

fach feststeht, hat zum teil kurze praesensformen in anlehnung an das kurze

particip yeuen, geuen gehabt.

Anders liegt die sache bei me. hauc-n, häue-n (die länge ist durch

zahlreiche reime gesichert). Die kürze in hane-n erklärt sich wie im ne.

to ha VC gegenüber to behave durch den geringen satzaccent. Aus dem-

selben gründe ist die kürze im praet. dede (ae. dyde) zu erklären. Das

wörtchen scheint, wie die renne zeigen, vorwiegend kürze gehabt zu haben.

Das häufige e für ae. y auf anglischem gebiete (wohl kaum auf ae. dcedon

zurückzuführen) wird durch die satztieftonigkeit zu erklären sein; vgl.

§ 1 1UI a. t). Ueber einige andere nördliche fälle von kürzung s. § 54 a. 4.

Von Substantiven zeigt stede, stede (ae. $tede, styde bes. kent., styd

north., V. Sievers Gr.- § 2(53, 1 u. a. 5) schwankende quantität. Es wird oft

mit langen <?-lauten gereimt, doch öfters auch mit entsprechenden kürzen.

Die kürze (vgl. ue. stead) beruht auf den so häufigen praepositionalen Ver-

bindungen: in stede, on sunes stede etc., wo stede im satze weniger stark

betont war. Reime aus nördlichen denkmälern giebt Hupe zum Cursor

Mundi a, a. o. s. 149 f.

Anm. 4. Wenn die erhaltene kürze vor nebentoniger silbe sich nur

bei dem snffix -y (gleichviel ob primär oder sekundär, wie in me. bcly,

ballj) nachweisen lässt, so kommt das daher, dass fast alle schweren

ableitung-ssilben konsonantisch anlauten und bei den hier in betracht

kommenden suffixon -inge, {-ind^, -ende, -ande), -unge und -eri- die rück-

sicht auf das Stammwort vorgewaltet hat; also beringe, bcrinde, bcrende.
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berande (zu me. heren), mäkdre (zu nie. mnke.n). Acliuliclies gilt auch für

die schwachen verben II. klasse mit dem nebentonigen ableitungssuftix -i-

im praesensstamm (vgl. mc. mäJäe, ae. macian), bei denen die überwiegenden

formen ohne -i-, wie mäkest (ae. mncast), niäkcth (ae. maca'd), mäkede (ae.

macodc), mäkcd (ae. ^emacod) für die quantität des gesamten verbs mass-

gebend wurden. IJebrigons hat im me. nur der Süden das ableitende -i-

in der coiijugation bewahrt, während es im übrigen England schon vor

eintritt des dehnungsgesetzes durch ausgleich beseitigt war. In gleicher

weise entwickelten sich im me. die schwachen verben I klasse wie werien

[iverett), die schon im spätae. vielfach in die flexion der II schwachen klasse

übertreten ; daher me. crien, eren (ae. erian), denen, deren (ae. derian) etc.

Dagegen in verben wie henen, harien (ae. her^inn), in denen das -^- (ae. -^-j

si);iter -f,^-, vgl. tj (17 a. 2) zum wortstamm gehört und in allen verbalformen

])leibt (hcrlc(n), hericst, hcricth, heriede, Jieried), ist nach der allgemeinen

regel keine dehnung eingetreten ; vgl. noch berieii (biirien, ae. bijrgean),

terien, tarien (ae. tcr^ean, tyr^ean). Aber me. ferien (ne. to ferry) kaim

nicht ae. ferian (I. schw. kl.) entsprechen, sondern ist, wie das freilich erst

spätbelegte subst. me. feri, ne. ferry (falls dieses keine neubildung nach dem

verbum ist), dem an. ferja entlehnt, dessen ,; als thematisch gefasst wurde.

§ 65. D(!r völlig-e inangel der dcliiiniig- bei den tonvokaleii

i und u, der auch seinen ausreichenden hiutphysiolog'ischen

grund hat (§ 64), ist dureli zahh-eiche kriterien der me. gram,

sicher gestellt. Auch das ne. mit seinen mundarten hat keinen

fall, in welchem die dehnung eines in seiner (jualität erhaltenen

und nicht durcli andere einflüsse veränderten me. i- und ti-

lautes [i'-' bezw. u"] mit notwendigkeit vorausgesetzt werden

müsste. Die vereinzelten scheinbar gegenteiligen fälle lassen

sich fast sämnitlich auf andere Ursachen zurückführen.

a) Zu me. i in offener tonsilbe:

Anm. 1. Das me. i in offener tonsilbe hat in der regel seinen i-cha-

raktcr [i'] bewahrt und neigte erst in späterer zeit, namentlich im norden,

zum teil stark nach einem c-laute hin (§ 115). Wie die zahlreichen selbst-

reime, dagegen die äusserst seltenen reime mit achtem kurzem oder

langem e und die auch später noch weit überwiegenden Schreibungen mit

i zeigen, war der me. i-laut ausser im hohen norden verhältinsmässig selten

zu einem wirklichen e-laute herabgesunken. Ob ein solches e im me.

dehnung erfahren hat, ist bei der Seltenheit der etymol. i : e reime nicht

sicher gestellt, auch für die mehrzahl der fälle wenigstens unwahrschein-

lich, da die dehnung allem anschein nach schon um die mitte des 1 3. jahrh.

abgeschlossen war; doch vgl. anm. 3. Wo wir aber im me. e neben i

luid im ne. zugleich entsprechende doppelformen (kürzen oder längen) finden,

liegt es doch auf der hand, die ne. kürzcsn auf me. i, die längen aber auf

einen gesprochenen me. c-laut zurückzuführen. Von den fällen aber, die

im me. nebenformen mit e haben und im ne. zum teil dehnung zeigen,
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luüsson vor alKiu die liiiiitigcii iiu". clcpm, Icani, clC'ucn (ae. cUofiau, dco-

fian), Icncn (ae. hlioniav), ivctcv, telen (ae. teoUan), rt'pen (ae. reopan,

Sievers, Heitr. IX s. 277), lerne, u-rJcc (ae. icioni, tveocu), bineth((n) etc., die

aiuli nicht selten mit «-lauten reimen, ausgeseliieden werden, da das mc. r

(neben i) liier auf ae. cu {io), d. li. h-, o-umlaut aus älterem i beruht. I>ie

ne. längen to clcap (frühne.), to irret (triihne.), to leav, tceek spiegeln also die

dehnung eines me. e (= ae. eo), nieht aber i-ines i (gleiehviel welelier (luali-

tät) wieder, (ianz dasselbe gilt für das alte lehnwort \\w. pese twhcu pise aus

ae. j)iosa mit o-undaut (Pogalseher S l-)- Aueh das me. i/lale (ae. ^^/n/a

sehw. m. = „kite"), ne. yleed, ylead kann auf o-undaut beruhen und brauelit

idelit dureh eintluss des au. yle'ba erklärt zu werden. Ebenso mag das

spätbelegte me. seue (vgl. h'crseue bei Stratm. Bradl. W.) neben nie. siue

(ae. sife n.) auf einen o-umlaut (germ. .s(7/("r, sUßo:, vgl. Franck Et. W. u.

zeef) zurückgeführt werden, da die länge auch durch ne. dialekte bestätigt

zu werden scheint Anders liegt die saejie bei me. yiuen, yinev, yeaen,

yeuen, yeuen, yeue)i, welche den ae. doppelformen ws. ^iefan, ,xifan, ang-

liseh-kent. ^'efdn {profan) eutspreehen. Dass bei me. yencn, yciien (= ae.

;^efnn, ;^,eofan) dehnung eintreten konnte, die auch durch reime und

Schreibungen bes. im nürdl. l^ngland bezw. Seliottland (vgl. Curtis, Ang-

lia XVII § 'M\) erwiesen ist, ist selbstverständlich und beweist nicht das

geringste für me. dehnung von yii(eii, yiuen, das wie im ne. stets kürze

hat (vgl. auch i? M anm. .'().

Ausser den angeführten fällen, in denen man irrtündicher weise

deliiiiing eiiu's me. (ae.) i gesehen hat, sind von nianchou forschem noch

vereinzelte andere bcispiele zur stütze ihrer hypothese namhaft gemacht

worden. Es sind : beaker, beeile (mistkäfcr), weevil, the^ic (pron.). Doch ist

in keinem dieser Wörter gedehntes rae. i mit Sicherheit anznnehmen; im

gegenteil, die dehnung und veränderte Qualität des vokals lassen sich auf

andere triftige gründe zuriicktüliren. So wird das ne. beaker, beeker (me. bikcr

= ne. bes. schottisch bieker; berurr mit e ist erst seit dem 15. jahrh. belegt)

im 0.\f. Dict. uüt recht durch anlehniuig an beak erklärt. Das ne. iveevil

(me. uiuel, weiiel = ae. tvifel) beruht entw. auf (/-umlaut durch stammab-

stufung (Siev. Gr."'' § H)4) oder auf aulehnung an weucn (ae. ivefan), mit

dem es auch etymologisch verwandt ist, vgl. Stratm. Bradl. W., Franck. W.
unter »vir» und Kluge W. u. Wiebel. Das ne. these (me. thi-se) aber darf

als pluralbildung zum .sing, thcs (ae. pi'S, pes, nuisc. sing.) gefasst werden,

wie ja auch das me. this (ae. /'is ueutr. sing.) einen plural tliisr ergeben

hat (vgl. Schriftsprache 12S). Dagegen das ne. beetle (me. bityl, betylle,

letzteres seit 15. jahrh. belegt) ist nicht hinreichend aufgeklärt. Mau könnte,

da ae. bitida, bitela vom adj. *bitul, bitol abgeleitet ist (vgl. O.xf. Dict. u.

beetle sb.'') au u-umlaut denken. Jedenfalls weist der einmal bezeugte ae.

plural betlas entw. auf einen nom. betel (für beofeV?) oder bctel hin, also eine

form mit e, auf welcher die ne. länge beruhen muss.

Anm. 2. Leider sind die ne. dialekte in bezug auf die dehnungsfrage

noch nicht genügend erforscht. Einzelne deutungen von dialektformen

wie yi geben, lerflr (ae. litel, lyteV.) wenig, beeson (seit dem 17. jahrh. auch

in der engl. schriftsi)rache) := ae. iistvjc (s. Oxf. Dict. u. bisson) zu guustcn
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eines gedehnten me. i müssen so lange zurückgewiesen werden, als nicht

für jeden dieser fälle der gesamte vokalismus der betr. mundart im Zu-

sammenhang erforscht ist.

Aum. 3. Die von Curtis, Anglia 17 § 371 augeführten reiuie von au-

geblich gedehntem ae. i ( me. i, e) in offener tonsilbe mit achtem e ent-

halten fast nur solche, in denen die verben gcaen. Icucn, seltener iveten,

telen (mittelschott. teilt) mit entsprechenden längen gebunden sind, er-

ledigen sich also durch das in anm. 1 gesagte. Dagegen das mittelschott.

sjyeit subst. (: sweit : toeit) beruht nicht direkt auf ae. sjntii, sondern auf

einwirkung des verbums ae. spcetan, me. speten.

Anm. 4. Die dehnung von me. mundartlichem e für ae. y in offener

tonsilbe hat nichts befremdliches. Auch im nördlichen England und Schott-

land finden sich solche e (ae. y) in me. zeit im reim mit [g], für welche

dehnung eines mundartlichen e, nicht i anzunehmen ist; s. § 130.

Das heutige schottische meikle weist daher nicht auf dehnung eines

me. i (Oxf. Dict. unter beeile sb.^), sondern auf me. mekil (§ 130 anm. 4) hin.

Das ne. beadel, me. bedclc (ae. bydel, me bidel) wird im Oxf. Dict. auf das afranz.

bedel zurückgeführt, obgleich es auch auf mundartlichem e beruhen kann.

Anm. 5. Wenn andere forscher, wie Sarrazin (Beitr. z. Kunde, d. indg.

Sprachen Hi, 315) und Curtis (Anglia 17 §306. 3S6) für das in me. zeit

gedehnte ae. i einen [^7]-laut annehmen, so wäre, selbst wenn beweiskräftige

fälle beigebracht würden (die angeführten waren anders zu erklären), nicht

dehnung eines me. i, sondern eines mundartlich entwickelten e aus i anzu-

nehmen (da i in offener tonsilbe zum teil in einen wirklichen e-laut überge-

gangen ist, wie auch im nisl., nl., ndd., nschwed.), also i zu [e] zu [e], aber

nicht i zn [l^J zu [c] wie Curtia will.

Anm. 6. Wie bei me. u, o, (ae. u), so nimmt ten Brink Ch. § 35 auch

für die me. i (ae. i und y) in offener tonsilbe schwebende vokale an, d. h.

solche, „deren quantität zwischen länge und kürze die mitte hält". Die

gründe, die ten Brink für seine hypothese anführt und die schon in der

Schriftsprache s. 181 bekämpft wurden, sind durch die obigen ausführungen

hinfällig.

1)) Zu me. u in offener tonsilbe:

Anm. 7. Das me. u wurde nicht selten auch o geschrieben, ein zeichen,

das man dem anglofranzösischen entlehnt hatte (§ 121). Es hatte seineu

M-charakter in me. zeit durchweg gewahrt und wurde im allgemeinen als

ein offener «-laut, etwa [«»] gesprochen (§ 122). Die meinung einiger

gelehrter (Sarrazin, Beitr. z. Kunde d. indg. Spr. 16, 316 und Curtis, Angl. 17,

§ 375, § 386), das me. u (o) in offener tonsilbe habe einen langen [o]-laut

bezeichnet, lässt sich durch die reime leicht widerlegen, da selbst in

gegeudeu, wo das me. u (o) mit ae. oder anglofr. ö oder anglofr. ü reimt,

der kurze «-latit sich zum teil bis heute erhalten hat (§ 1 22). Solche reime

sind qualitativ annähernd rein, jedoch quantitativ unrein. Dass aber das

me. « (o) in offener tonsilbe nicht gedehnt worden ist, zeigt deutlich die

me. Schreibung, da in guten hss. weder ou noch oo geschrieben wird,

lieber einzelne abweichende Schreibungen s. anm. 8. Die me. kürze wird
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zugleich durch die ne. scliriftsprachc und die Ichenden mundartcn für alle

gegendcn bestätigt. (Janz vereinzelte tiillc, in denen man eine dehnuug

des me. ii hat tindcn wollen, sind anders zu erklären (anm. 10).

Aum. 8. Nur in wenigen mc. hss. wird kurzes und langes u in

gleicher weise durch oit bezeichnet. Sonst kommt die Schreibung ou für

kurzes H (auch in geschlossener silhc) nur vereinzelt und bes. in .späteren

hss. vor: woulf wolf, sounday sonntag, sonder sclnvester, doure thiirc,

wouhe Woche. Noch später wird gelegentlich (häufiger im friihne.) auch

00 geschriettcn, da \ö\ in einen [r/|-laut übergegangen war; daher tcoolh

wolle, icoolnrs wi3lfe, icuomcn trauen, woodrs wälder (neben icoddcs), wookc

Woche etc.; s. § 122 anm. ;i und l. Aus diesen Schreibungen geht also nichts

weniger als dehnung eines u in oflcuer tonsilbc hervor. Im gegenteil,

andere gelegentliche Schreibungen wie cumme kommen, sunww einige,

wunnc wohnen (vgl. ivonnc : conne können bei Rob. of Brunne Chron. 7),

rnddc röthe, durre-s thiire(n) (Destruct. of Troy 11S90; Alit. Poems D II (i)

zeigen deutlich die erhaltung der kürze.

Anm. y. Die angäbe der länge in ganz vereinzelten fällen bei den

orthoepisten des Ki. jahrh. (EUis E. E. Pr. 111) kann unsere auffassung nicht

beeinträchtigen, da in Wörtern wie Imiv liebe (EUis III S'J(J) und dunr thüre

(das. 888) alte nebenformeu mit o anzunehmen sind; vgl. anm. 10. Im

übrigen wird das u in oft'ener tonsilbe von den orthoepisten des Ki. Jahrh.

als kurz bezeichnet, wie EUis' Wortlisten zeigen. Dass aber im einzelnen

falle aus der bc/.eichnung der länge für das me. nicht immer ein sicherer

rückschhi.ss gestattet ist, lehren angaben wie ivunnicm, iciimen frau(eu)

daselbst (EUis III 90i)).

Aum. 10. Die ne. Schriftsprache hat durchweg kürze: to shun, to

stun, love, to love, above, son, to conie, ivood (ae. ivudu für älteres iviodn),

mit etc., desgleichen die lebenden mundarten. Scheinbare ausnahmen sind

anders zu- erklären: Das ne. door geht nicht auf ae. dum, sondern auf

ein ae. *doru oder dar (§ 126 a. 2) zurück. Auch Luick (Anglia 16, 459)

setzt auf grund ue. mundarten ein me. dOr mit [ö] an. — Das ne. groom

in hridcijroom (wofür der Angelsachse bryd;::,uma, der .Alittclengländer hride-

gome sagte) hat nichts mit ae. ^uma zu thun, sondern beruht auf me.

gröm [ö] = au. grömr, das, obwohl schlecht bezeugt (Kölbing Engl. Stud.

2, 516), mit langem vokal anzusetzen ist. — Dagegen scheinen für das ue.

lovc liebe einige dialcktformen vorhanden zu sein (Curtis Augl. 17 § 376),

die me. ö voraussetzen. Sollten sich diese angaben bestätigen, so würden

für das ae. lufu, lufian durchaus berechtigte nebenformeu uiit o anzu-

setzen sein (Siev. Gr.^ § r)5 ; Sweet II. S.- J; 42:^), zumal wir auch sonst bei

westg. öfteres schwanken zwischen n und o finden, das sich bes.

in den me. dialekten wiederspiegclt (vgl. döre, spöre, cnöken, mörnen,

spornen, — börnc (in ortsnamen) neben dure, spure, cnuken, moürnen,

spurnen, -- boürne (§ r25c und § 126 a. 2). — Wenn aber das ne. above

(abufan im 12. jahrh. fiir älteres onbufan, Oxf. Dict. u. above) in den leben-

den mundarten vielfach länge zeigt (Curtis Anglia 1 7, i; .376), so beruhen

diese fornu-n zum teil schon auf me. entsprechenden längen, die jedoch

keine dehnung eines u in offener tonsilbe voraussetzen: me. abowni; oboivnf
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[= ahün] lind abotve [= abfie]
; s. belege bei Mätzner W. Im ersteren falle

ist aboivne aus abuven mit Schwund des v und ersatzdehnung zu erklären,

im letzteren falle ist me. abotve aus älterem aboue durch Übergang von

labiodentalem v zu bilabialen iv zu deuten; tt + w (geschrieben oiv nach

me. weise) ergab dann wie auch sonst den langen [«J-laut. Uebrigens ist

auch die möglichkeit eines aböuen mit langem o-laut, der auf dehnung eines

ae. neben u = westg. o beruht, nicht ausgeschlossen. Ob dagegen auch

für me. sone (ae. sunu), ivode (ae. loudu) , come (ae. cuman, doch beachte

an. koma) nebenformen mit (gedehntem) ö anzunehmen sind (s. Curtis,

Anglia 17 s. 115), bedarf noch weiterer bestätigung durch die ne. mundarten.

§ 66. Da die fokult.ative dehnung sowohl innerhalh als

ausserhalb der flexion eine rolle spielt und im ersteren falle

die Synkope unter dem wortaeeent (der freilich nicht vom satz-

accent zu trennen ist), im letzteren vorwiegend die an den satz-

acccnt gebundene Synkope für den mangel der dehnung mass-

gebend gewesen ist, so müssen bei der erörterung der dehnungs-

frage diese Verhältnisse stets berücksichtigt werden, die zur

Scheidung folgender gruppen führen:

a) In der nominalflexion stand der tonvokal teils in posi-

tion teils nicht, so dass anfangs längen und kürzen innerhalb der

flexion wechselten: iväter, ivatre, tvatres; bescm, hcsme, hcsmes;

eucn, cunic (Orrm cffne) etc., welche später dann zu einem aus-

gleich führten, wo entw. die längen weiter, wätre, tvatres oder

die kürzen ivater, tvatre, tvatres galten.

Anm. Die ne. xoivri hat folgende längen oder kürzen: cous. + l: kürze

in addle (me. ädel, adel, ae. adele), saddle, stoaddle, kettle, nettle, loattle, shovel

(me. shöuel, shouel, ae. sceofl), shackle; länge in cradel, ladet, beetle (§ 65 a. 1),

evil (ae. yfel), navel (ae. naf'ela), tveevil (§ 65 a. 1), maple, staple, hazel,

toeasel (ae. weosula, ivcsla); cons. -\- r: kürze in maddcr, fetter, otter, (ae.

oter, otr), tetter, feather, Icather, nether, weather, tvethcr, hnmmer, copper;

länge in acre, taper, (cock-) chafer; schwer zu deuten ist watcr; doch father

(dial. feider) beruht wahrscheinlich auf sekundärer dehnung der me. kürze

vor Spiranten; cons. -\- m: kürze in fathom (me. meist fathme, ae. fcetime),

bottom (me. meist botmc, doch auch botiim, bopuvi, ae. botm), besom (me.

besem, besme, ae. besma); keine längen; cOns. -f-^: kürze in heaven, oven,

seven; länge in brasen, even, raven, open.

b) Im participium praeter, starker verben, das schon

seit dem anfang des 13. jahrh. im nördlichen England nicht

mehr flektiert wurde, tritt im me. die synkope in späterer zeit

fast regelmässig bei r -}- n ein (hörn, sivorn etc.), nicht so oft

bei l -\- n (stoln); andererseits scheinen die mit gleichortigem

verschluss gebildeten konsonanten d, t + n die synkope und
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mitbin die kürze zu begünstigen: gden, treden etc. Aueb bat

sieb wie im ne. obue zweifei die analogie geltend gemaebt

in fällen, wo das ])raesens denselben tonvokal wie das ])arti(*i])

battc: lade und laden, ete und efen.

Aum. Die ne. xoivi] spiegelt die me. Verhältnisse wieder. Sj'nkope

hat das ne. in boi-n, lorn, torn, shorn, sivorn ; kürze bei d, ^ + « in gotten,

sodden. sodden, shotten, trodden, länge dagegen (also analogie), wo der

praesensvokal gleiclilautete : eaten (to eat), ladeti (to lade). Das me. stolv,

stölen, Stolen ist ne. stolen [stouhn, 'stouln\. Bei anderen konsonanten-

grnp])en hüben wir länge (in einigen dieser fälle haben particip und praesens

wieder gleichen tonvukal): haken, taken, ahaken, shnven, 'shapcn (späte

bildung); broken, cloven, hoven, spoken, woven, chosen, frozeyi.

e) In einigen indecli nabeln bat gleicbfalls sebwanken

geherrscht: rcWier, ratJier (ae. hratior adv.); die ne. länge in

ratlier (neben dial. reiber) beruht wahrscheinlich wie die in

/«^/<t'r auf späterer debnung der me. kürze vor Spiranten; ferner

öuer, ouer (ne. over)\ dagegen ne. later, me. luter ist aidebnung

an me. läte (ne. late\ während ne. latter dem me. latere (Orrm's

lattrc = ae. Icetra) entspricht. Synkope haben im späteren me.

heforn, töforn neben heföre, töföre.

Anm. AVühl durchweg herrscht die kürze, wenn der tonlose vokal

+ licjuida oder nasalis im me. die mittelsilbe, nicht die endsilbe eines Wortes

bildete, da infolge partieller oder totaler syncope das mittlere e seinen

silbenwert verlor und keine dehnung eintreten konnte: gaderen (Orrm's

gaddrenn = ae. ^adrian, ;!;aderian), rekcnen (ae. ^erecenian) etc. Daher

auch kürze stets in tögadere, togederc später tögader tögeder (tögider) =
ae. tögadere, tö^cedre.

Das ne. hat together, sowie die verben to gather, to slaver, to clatter,

to stammer, to reckon, während in to waken, to ivaver oflfenbar anlehuung

an to ivake, to ivave (me. iväken, wäuen= ae. ivacian, wafian) stattgefunden

hat; ähnlich to open (me. opene(n), v. Orrm's oppnenn = ae. openian) wegen
open (me. open) u. anderes.

B) In minder betonter wort- und satzstellung.

1. In minder betonter Wortstellung.

a) In nebentonigen silben.

§ 67. Die (juantität der nebentonigen compositionsglieder

und suflixe hängt in der regel von der accentstärke ab, mit

welcher sie gesprochen wurden (§ 43 ff.). Wo im me. der volle

nebenton erhalten war, da bliel) audi die alte länge durchweg

gewahrt. Andererseits trat mit der minderung des accents zu-

gleich eine Schwächung der (Quantität ein, die wir im allgemeinen
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sehleelitliin als kürze bezeichnen, obgleicli es auch liier wie

bei den nebenaccenten eine reihe von abstufungen gab. Die

länge erhielt sich vielfach unter den § 44 ff. angegebeneu be-

dingnngenin zweiten compositionsgliedern und in ableitungssilben

wie -Jiöd, -heil, -dorn, -les, -llke -IJche, -ere. Daneben galt, zum
teil schon seit ae. zeit nachweisbar (vgl. ae. fulUc, ryldllc, höcere,

höcre), namentlich in der Volkssprache die kürze, die sich nicht

selten durch Schreibungen und gelegentliche reime verrät.

Doch hielt die traditionelle me. reimtechnik, jedenfalls zum

teil im einklang mit der spräche der gebildeten, im grossen

ganzen an der länge fest. Das suffix -cre reimt allenthalben

bei den besten dichtem fast nur mit länge, dasselbe gilt von

-hoä und -hed und mit grösserer einschräukung auch von -dorn,

lihe, -licJie, -les.

Anm. 1. Zweite glieder von kompositis wurden schon im ae. (und

früher) gekürzt, wenn sie nicht mehr als solche empfunden M'urden (Sie-

vers Gr.2 § 43). Dasselbe findet natürlich auch im me. statt. Es gilt in

gleicher weise für etymol. länge wie für ae. gedehnte vokale vor stimm-

haften konsonantengruppen (§ 55 a. 6).

Die nebentonigen suffixe schreibt Orrm noch fast stets mit länge:

-döm, -lä'S (einmal saccless I 521)'J), -häd, sowie das an. -leg;i;c (au. -leikr);

s. belege bei Efifer, Anglia VII Anz. 195 u. Brate, Beitr. s. X 11. Auch -llJc,

-hke ist bei Orrm lang, wie im ersteren falle die Schreibung, im letzteren

das metrum zeigt, doch lässt sich die Quantität für das suffix -ere bei ihm

nicht feststellen (§ 145 a. 4). Chaucer hat im reim -höod, -heed, -döm, -ere

(§ 146 a. 0), -les, aber für ae. -lic -hce bezw. an. -ligr (-liga) entw. -Iß (Kluge,

Grundr. I § IIS s. 898) nach ausweis des frühne. oder -liehe, -lich (ten Brink

Chauc. § 52 ff.). Auch finden sich bis in die spätme. zeit zahlreiche fälle

von doppelschreibung: -höod, -heed, -lecs, -döom (jedoch nicht bei -ere

und -hke, -liehe), welche für die erhaltene länge zeugnis ablegen. Daneben

freilich zeigen sich schon früh auch gekürzte formen, namentlich bei -les

und -döm (geschrieben -less, -dam), wie fredam, erldäm, wisdäm etc. ; öfters

auch im reim, wie crystendum : man (Hellmer s. 16), sivlkedäm : nam, ivtsdäm :

7iam (Wende 19) und sonst.

Auch bei -like, -liehe, und comp, -llker, superl. -likest zeigt die Quali-

tät des Vokals {-leke, -lecke, -luker, -laker, -laker, -läkest, letzteres im mkent.)

öfters die kürze an; s. § 115 a. 4, § 130 a. 5, § 133 a. 2.

Anm. 2. Das me. nebentonige suffix -i) (ae. -ig), dessen nebenton

sich aus der kürze langer und dem mangel der dehnung kurzer vorauf-

gehender tonvokale, sowie aus der me. reimtechnik und den gesetzen der

Synkope bezw. apokope ergiebt, war durch die vokalisierung des ;;; zu einem

langen [l]-laut geworden (Kluge, Grundr. I s. 897), den auch Orrm durch die

Schreibung bestätigt ; vgl. hälig, wurrpig, hodig neben näni, wurrjn etc. (be-

lege bei Effer, Anglia VII Anzeiger 194; zur Schreibung vgl. § 15 anm. 2
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und Sicvers Gr.- i; 24 ainn.). I)assellte ^\\t auch für sonstiges neben-

toniges nie. / Avie in läfdic, hhicdij, Iddf/ (Orrm: Id/fdi^ = ae. hhUfdi^c) und

bes. in den südlichen verbalfornien fondie, /onkie, fondy, ponkij etc., die

sclion s|)ätae. fandi^e, f(i)idi^(e)an, pn7ici;^e, panci^{e)nn lauteten (Kluge,

Grundr. 1 § 117 anm.); denn gegen diese längen sprechen keineswegs die

spätae. hunt^endra, tö hnd^cnneetc. (v. Siev. Gr." § 424 a. 1 u.Angl. XIII 314),

in denen i zwischen langer hochtoniger silbe und nebenton gekürzt und

konsouantiert werden konnte. Dieselbe entwicklung zeigen auch Wörter

wie hell), herien (ae. fccZj, her;^{v)(in), in denen spätae. i^ aus älterem

palataleni ,;: nach l, r bei vorau.sgclicndem y, i, e enstanden ist (Sievers

Gr.'^ t; '213 anni.). Es geht zugleich hieraus hervor, dass sich aucli mit

sekundärer lautlich schwerer nebensilbe der nebenton verbinden konnte,

was ja auch für spätae. hrili(g) und ähnliche anzunehmen ist, da, wie die

ae. Synkope halbes zeigt, das ae. -ig kurz war und keinen nebentou hatte.

Aum. 3. Bei mehrfacher compositiou oder doppeltem ableitungssuffix.

bleibt die länge des mittleren gliedes durch anlehnung an das entsprechende

Simplex vielfach erhalten, wenn die urspr. länge auch zweifellos zu einer

halblänge herabgemindert war. Orrm schreibt: ml(d)nuHlnesse , ced{d)mödlig
,

rihhtwlsvesse, orräpnesse, duhhtignesse, mödiglike, huli^döyn etc. (die quan-

titätszeichen sind hinzugefügt !). Im späteren me. galt in Zusammensetzungen

wie bodily, riyhtivlsnesse zum teil schon kürze, wie paneicorthes (Ayenbite)

und ähnliche zeigen. Gelegentlich trat auch synkope ein : Hul-fyöres-cucn.

Kürze des i aus frühme. i (ae. ig) galt jedenfalls in späterer zeit

in fällen wie hölicst, semliest, hölier, bcsier (bei den diclitern gew. mit

synizese oder verschleifung auf der hebung), jedoch wohl kaum vor aus-

lautendem -e in merie, beric etc. (bei den dichtem mit verschleifung auf

der hebung, nicht mit synizese, wie ten Brink Chauc. § 268 will); vgl. auch

§ 72 a. 2.

Anm. 4. Das frühme. adj. ahniht'in (Vices a. Virtiies, Gen. a. Exod.

und sonst) verdankt seine lange enduug dem spätae. accnsativ admihtigne.

Das me. drihtm (Orrm hat stets Drihhtm, einmal Drilihtinn, s. Effer,

Angl. VII Anz. 194) für ae. drihten (as. drohtln, ahd. truhtm, trohtm) ist

nicht hinreichend aufgeklärt (vgl. Kluge, Grundr. I § 167 s. SOO).

b) In unbetonten silbeii.

§ 08. Unbetonte silben, seien es vor- oder nachtonige silben,

werden schon in ae. zeit und früher vielfach geschwächt und

schwinden nicht selten gänzlich. Diese tendenz setzt sich im

\m\ fort, (»bwolil nicht in allen gebieten in gleicher weise. Sie

hängt natürlich mit den altgerni. und im englischen fortge-

setzten accenttendenzen zusammen, nach denen die hauptsumme

der expirationsstärki' sich auf der ersten silbe, welche im nicht

zusammengesetzten worte in der regel die Wurzelsilbe ist,

immer mehr konzentrierte, während die übrigen silben mit ge-
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ringerer energie gesprochen wurden und darum vielfaeli dem
verfall preisgegeben waren. Dazu gesellen sieh dann zahlreiche

analogiewirkungen, welche den process zum teil noch be-

schleunigen helfen. Der sich so allmählich vollziehenden Zer-

störung der sprachformen treten jedoch seit ältester zeit eine

menge anderer tendenzen hemmend in den weg, die teils in

der menschlichen psyche, teils im Organismus der sprachwerk-

zeuge, teils in den Verhältnissen der sprachlichen Überlieferung

begründet sind. Es genüge hier in aller kürze auf die haupt-

faktoreu dieser gegenströmung hinzuweisen, auf die macht

der analogie, die sowohl erhaltend als zerstörend wirken kann,

das streben nach deutlichkeit, die Schwierigkeit des plötzlichen

wechseis in der Stellung der Sprachwerkzeuge, die geschicht-

liche Überlieferung der spräche in gebundener und ungebundener

rede, letzterer namentlich durch das Schriftbild (conservatismus

der dichterischen und höheren spräche), die mitunter ein-

schneidende und regelnde arbeit des menschen an der spräche

(uniformierung und anderes).

1. In Vorsilben (präfixen).

§ 69. Ursprünglich lange prätixe, die infolge geschwächter

bedeutung zur tonlosigkeit herabgesunken, sind meist gekürzt:

U- zu ä- in ärisen, äbJden; tö- zu tö- in töföre, töhrelien und

gelegentlich zu te-, wie feföre. Kurze Vorsilben schwinden zum

teil gänzlich (aphärese) oder erleiden synkope. Aphärese hat

ä-, a- (ae. ä- und on-, das me. oft zu a- wird) in ärisen > rtsen,

äbiden > hiden. aginnen > ginnen (ae. onginnan), auch he- in

Gefallen, fallen in gleicher bedeutung; dagegen taunen, twJten

neben ataunen, atwiten entsprechen ae. wteaivnian, oeUvltan, in

denen die bedeutung des at im me. nicht mehr gefühlt und

das t zur folgenden silbe gesprochen wurde. Das ae. ge- wird

über frühme. ^i-, hi- zu i-, y- (spätme. auch gelegentlich zu e-

und a-) oder schwindet ganz: {yjhioiven, {y)civemen, {y)yetcn,

{y)yeuen, {y)cünde, {y)sene. Vor folgendem vokal wird gelegent-

lieh synkopiert: yede, yöde (ae. geeode, aber me. ede = ae.

eode)^ geuelike (ae. geefenllc), geten essen (partic. ieten, eten

neben igeten mit doppeltem praefix, da y in yete, yeten nicht

mehr als vorsilbe empfunden wurde). In anderen fällen trat

keine synkope ein : yendien, iernien, iefnen, iemnetten.
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Der tonlose vok:il wird nuuieliinal synkopiert, wie schon

im ae.; vor folgendem vokal: hinnen (ae. hinnan, hclnnan),

hüten (ae. hiäan, hcTäan), haften neben friilimc. Heften (ae. hwf-

tan, hecvftan); vor folgendem konsou.: hl/nucn (ae. blimian, '%i-

linnan), hletien neben hilPucn (ae. heläfan), hhjtie neben hilyuc\

vor intervokaliseh verstummtem h in höde jiraeter. neben he-

höurde zu ae. hehöfian.

In einigen frühme. denkmälern wird auch öfters gekürztes

/jrr (ae. Jxer-) synkopiert in prinne, prof, prüppe etc.

Auni. Das nie. pracfix i- (y-) = ae. ^e- wird man trotz der OrrnKsclien

sclirc'ibnng fulli^nms als kurz ansetzen dürfen, da es keinen nebenton liatte

und g vor i (^e zu ^i) nicht vokalisierte. sondern, wie die frühme. variaate

hi- zeigt, sich durch die unbetonte stelUinji,- zu einem hauchlaut vertiüchtigte

und dann gänzlich sehwand.

2. In mittelsilben.

§ 70. Das tonlose -e- der mittelsilben unterliegt seit dem

Schlüsse der ac;. periode der synkopierung, welche auch nach

kurzen tonsilben einzutreten i)flegt, da schon im ae. nach

langer Wurzelsilbe nicht durch position geschlitzte vokale syn-

koi)iert wurden (Sievers Gr.2 § 144 ff.; Beitr. V 70 ff.; Huhnes diss.

71 If.). Gelegentlich fand auch synk(»pe nach kurzer tonsilbe

schon im ae. statt : ciree für cirice, tögccdre für tdgcvdere, ividwe

für widuwe etc.; vgl. auch das zu hert, milk § 74 gesagte. Doch

ist die Synkope im me. in zahlreichen fällen durch mancherlei

gründe Verhindert (§ 68) oder durch sekuudärvokale (a. 4) wieder

beseitigt worden. Daher im me. grosses schwanken. Schon Orrm

hat die Synkope in einer reihe von Wörtern uach graphisch durch-

geführt, wie in fuUhtnenn, oppnenn, (jaddrcnn, nipprenn, hirrlenn,

ivaflrenn, Jieffue, sejfne, effne, errnde, tverrldcs, lerrnde (ae. leor-

node) etc.; in andern fällen ist die Synkope unterblieben oder es

findet schwanken statt, wie in eu-iddedenn, fnUJtfncdc, oppncde^

täencde, ifoicirede, hifedc (dreisilbig gemessen), clepcdenn, niinn-

dredenn, liäipene, cnstene, firene, ividewe u. tviddtve, sefennde u.

srfjnde etc. Das siiätere me. zeigt allenthalben dieselben er-

schcinungen. Ks linden sich zahlreiche do})pelformen namentlich

in der llexion. von denen die längeren später wieder zum teil einer

jüngeren synkope bezw. verschleifung oder apokope unterliegen

(v? 71j. Beispiele: lioincis), tlici(nc{s\, irhenniis) = ae. hroixtne,

p(uwnc,lmanonc\ laste (Orrm lattstc für lafcsfc, llektierte super-

Morab.ich, me. graniiiintik. 7
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lativform zu ae. l(et\ mute (ae. amcte), lärlxc (ae. läwerce, Imvrkc);

fadrcs und faderes, maidnes und maidenes, lörde(s) und lötierde(.s),

'heede{s) und heuede{s), hispes (selten) und hishopcs, limilie und

hdueJce; lernde und Urnede, rufte (refte) und reitede, prätte

(prette) und pretedc, lütte und loTdede (urspr. st. verb.), lafde,

läfte (lefte) und leuede, calde und callede, clepte und clepede,

esste, eschte (fragte) und uschedc (Pabst, Anglia XIII s. 231),

mäde und makede, Jiäde (anm. 4) und häuede, höde (bud)

und hehöuede. Dasselbe gilt für mittleres tonloses -e-

zwischen hoch- und nebentou: trewly (ae. treowllce) und

trewely, seemly und seemelij, Engelond und Englond, yeldehalh,

love-hiotte, forheed und förelieed, forward und föreumrd, morning

und morwening, lädy neben älterem läuedy (anm. 4). Wohl
stets semlier, semliest und ähnliche. In euericli ist dass mittlere

e bei Chaucer gewöhnlich, in euery wohl immer stumm (ten

Brink Chauc. § 262). Verhindert wird die Synkope durch gewisse

konsouantengruppen wie in Cauterhury, gluternesse (an. V), sater-

day, afterward etc., doch vgl. §57c) anm. 1.

Anm. 1. Andere vokale als das tonlose e kommen bei der synkope

kaum in frage. Doch wird gelegentlich auch ein tonlos gewordenes -i- (ae.

-ig-) zwischen hoch- iiud nebenton gekürzt oder synkopiert: 2)ancioortlies

(Ayenb.), Häl-pöres-üue^i; aucli i der silbe -ish- (ae. -isc-) in öfterem Weisse,

Walsse, Walsche neben Welisse (s. Stratm. Bradl. W. und Pabst diss. § 60).

Anm. 2. Selbstverständlich ist es, wenn urspr. lange nebentonige

Silben, die im me. durchaus tonlos geworden sind, infolge dessen synkope

erleiden, wie z. b. me. elpi, älpi neben änlepi, önlepi, enUpi etc. für ae. än-

lepig, änlypig.

Anm. 3. Die me. synkope fällt zeitlich nach der ae. dehnung kurzer

touvokale vor stimmhaften konsouantengruppen und vor den frühme. Über-

gang der vokale ae. fe, gekürztes ae. ä, ea zu a, also in die zeit des

Übergangs vom ae. zum me.

Anm. 4. In manchen fällen, bes. vor oder nach liquiden oder nasalen,

entwickelt sich im me. ein gleitvokal (sekundärvokal), welcher die syn-

kope wieder aufhebt, wie in stameren, gaderen, toyedere, bretheren; ferner

mögen öthere, heuene, deueles und ähnliche zum teil so zu deuten sein

(auch mit anlehnung an die nominative öther, heuen etc. zu fassen), in denen

der gleitvokal jedoch in der regel keine volle silbe bildete, wie die quantitäten

zeigen. Sekundärvokal hat auch lünedy für älteres läf'dy, und mit dehnung

des tonvokals und späterer synkope läuedy, lädy; dagegen in hauede für

hafde (hadde = ae. hcefde) kann das mittlere -e- auch auf anlehnung an

praeteritalformen wie clepede, louede beruhen; hauede wurde später regel-

recht zu häuede und häde (letzteres in nördl. und mitteil, denkmälern

häufig im reim, gelegentlich auch bei Cliaucer).
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In ziisaniiiiensctziinf^cn benilit die crhaltung des -c- öfters auf analogie-

wirkung. wie trcwehj (zu treice, ae. trcoice)^ yeldehallc etc.

§ 71. Wenn im iiif. ;uif ein mittleres c gleichviel

welchen Ursprungs noeh ein anderes unbetontes r folgt, so

findet vielfach entw. synkope des mittleren oder apokope bezw.

Synkope des zweiten tonlosen e statt. Der norden lässt gern

das letzte r verstummen (grösseres schwanken nur, wenn licjuida

oder nasal vorhergeht) und zwar schon früh, der süden zieht

auch noch in späterer zeit vielfach die synkope oder ver-

schleifung (d. h. jmrtielle synkope) des mittleren r vor. Drei-

silbige, d. h. nicht synkopierte oder apokopierte f(irmen sind

bei den späteren me. diehtern nach ausweis der metrik ver-

hältnismässig selten. In der Schreibung wird die synkope oft

unltezeichnet gelassen, zumal ein mittleres r (/) durch analogie-

wirknng teilweise noch erhalten war oder sich neu entwickelt

hatte (vgl. scttidr und ähnliche neben srttc bei (iasner s. 31 ff).

Beispiele: apil, (ae. (rpch) und apclr, adijs (ae. adcsi) und adese

(ne. addier und adzc), emet (ae. ömcte, mnette) und ämte (ne. emmet

und gew. (uit\, hlHcroc (aus älterem 7«»>Trv' mit r-metathese =
iii'.läircrcc) und lärkc (ne. lavrrock bes. nordenglisch und schottisch

neben lark), euer (ae. cefrc) und euere, cleuer, cläuer (ae. ctfre)

und (iPucrc (neben clöuerr, ne. clovcr = ae. clüfre). Zahlreich

sind die fälle in der flexion: loued und louedc, spärcd und spä-

rede (spärde bei Hob. of Glouc, Pabst, Angi. XIII 232), faders

und faderes, hcuen{s) und henene{s), maidens und maidenes etc.

Zur literatur vgl. ten Iirink Chauc. § 25G, 8chii)per, Grund-

riss II 1029 ff., Pabst, Angl. XIII s. 223 ff., Crowdiss. 14 f 30 f 54 f

Anm. 1. Cliaueer macht vou beiden arteu oft in demselben worte

reichlichen gebraucli. Kntw. er synkopiert bezw. verschleift das mittlere

e oder er lässt das letzte unbetonte e verstummen, also iccrede oder wered,

loardc, oder loued, clcpte oder cleped, ntäde oder mäked; fadres, heuenes,

vmijdois ; t'iu're wui euer. Adjektiva und partieipia wie Ütel, bitter, cursed,

xcedded etc. bleiben, si^fern nicht synkope eintritt, unflektiert (ten Brink

Ch. § 2.S3). Selten sind dreisilbig gemessene formen wie ycUeden, woncden,

tvetjeden, strSmedcn (vgl. ten Brink a.a.O.). Die Londoner Urkunden
haben im praeter, sing, und plur. meist fonuen wie knoiceleched, lettcd,

shewed, xcarned, loued, aber gudred, mäde, flexionslose casus in open, eucl,

i/rt-ttcr, London, ferner öther, uthers und öthere, hrethrcn und hrttheren,

tapers, tajtres und tajierys, mönthe und münethe(a), 7naidens nnd niay-

drnys, doughtres und douyhc'ters, tö-ycder nnd töyidrc neben tö-gydere,

inf. yitdere; stets euer, neuer (.Schriftsprache 23;.

7*
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Anm. 2. Nomin ativformen wie munstre, morpre, töJcne, tcmple

(Orrm) etc. sind nicht durch metathese (Pabst, Auglia XIII s. 242 § 66),

sondern durch anlehnung an die entsprechenden obliquen casus zu erklären.

3. In endsilben.

a) In- und auslautendes e nach nebentoniger silbe.

§ 72. Das tonlose e verstummt zum teil schon seit frühme.

zeit nach nebentoniger silbe, wenn die hochtonige letzterer un-

mittelbar voraufging. Dass die Quantität der hochtonigen silbe

dabei nicht gleichgültig war, zeigen die in anm. 2 besprochenen

fälle, doch ist die dort begründete Scheidung durch das starke

wuchern der analogie für die meisten gegenden nicht mehr

nachweisbar. Schon Orrm hat la/fdig (ae. hlä'fdigc), (dlnicss

(ae. celmcsse), orrcsst (an. orrasta}) und meist flexionslose casus

obliqui (dat. u. acc. sing.) in den mit -nng, -ing abgeleiteten

Worten, wie drä'duimg, driimhinng, cläpinng etc. (mit Sachse

§ 18. 19 wohl kaum durch analogie zu erklären; nur in drei

Wörtern hat Orrm hier das analogische -c im nominativ),

während das analogische (unorganische) -c sich bei den mit

ae. -ncss komi)onierten Wörtern schon durchnus festgesetzt

hatte (ausgenommen Uccncss und ivitinc^is, Sachse § 17). In den

adjektiven mit schwerer nebentoniger sill)e sind di(^ flexivischen

-c bei ihm vielfach verstummt {tvurrjA^, hcßg, änlg, vänig), Zahl-

wörter wie twenntig, seofennüg und Superlative wie JiPgJicsst sind

stets flexionslos; anders natürlich Itallghc = ae. Jiälga, -c zu liUlig),

während sonst die adjektivn. mit nur wenigen ausnahmen das

plural -i' der starken flexion und das auslautende -e der

schwachen flexion (im ganzen sing, und })liir.) liewahrt haben

(Sachse passim). Auch das adverb. -c der adjektiva auf -lilic

verstummt öfters (Sachse § 99).

War dagegen die nebentonige sill)e durch eine schwächer

be+onte oder tonlose vom liauptaccent getrennt, so trat in älterer

zeit keine synkope ein (bei Orrm nie): felaivshipcs, huUdomcs,

auch vielfach keine apokope, später jedoch war beides fakulta-

tiv. Durch analogiewirkung indessen (vornehmlich durch systeni-

zwang innerhalb der flexion) ist die synkoi)e bezw. apokope

vielfach aufgehoben worden, so dass wir doppelformen haben,

zumal im Süden: meliere imd nieUer, loiiere{s) und louer{s), Jious-

hondr{s) und JioHshönd{s), manije und nianij, Iddijcis) und lddij{s),

penies und pents (später gelegentlich schon pens daneben — vgl.
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jmnc.t schon bei Rob. of Glouc. 1392.9720 — durch anlehnung

an regeh-echt synkopierte komposita wie six-jjcns, six-pans, 1ml-

pcns z. b. in den Usages of Winchester für *six-prnis, '^six-jyancsX

ansivercd und ansivcrd partic, ivorshippcd und u-orshipt etc. Auch

die spätere flexionslosigkeit der adjektiva hühj, icorthij, ryght-

fnJh «Hqlish etc. und der sui)erhitivn wie greticst etc. beruht

auf dem angeführten gesetz. Orrni liat noch zahh'eiche anak>-

gische c in fällen wie ennglisshe, tlpcnnde etc. (Sachse § 51 flf.),

corpliJcc (adj.), firlfdhlc: die i)artic. pracs. endigen stets ])ei ihm auf

-onidc (Sachse § 83). Da im norden das auslautende -c früher ver-

stummt ist (§ 75), so hat derselbe wohl stets nur loucre, dre-

diu(je, Jlhncsse etc. mit apokope. Nicht so regelmässig ist im

norden die synkope des inlautenden c durchgeführt, obgleich

in späterer zeit wohl nur loueres, lä(uer)dmges etc., wie das

metrum zeigt, gesprochen wurde.

Nach Zischlaut oder muta -f liquida unterbleibt

die Synkope allenthalben: tvittnessep. Weit häufiger sind

die fälle in den anglofranz. lehnWörtern.

Zur literatnr vgl. Schipper. Grundr. II s. 1030. Crow §§7.

20. 35. und vor allem teu Brink Chauc. §257. 258, Pabst,

AngliaXIlI s. 323 tf.

Anm. 1 . eil a u c e r hat im v e r s i n n e r u bei urspr. dreisilbigen wort-

formen gewöhnlich synkope oder apokope, auch bei viersilbigen in der

rcgel apokope, jedoch fakultative synkope, am versschluss dagegen

zieht er durchweg die voUgomessenen formen vor: louerc, ansurrc, meliere,

ontrf/Jere. Adjektiva wie höly, worthf/. heuy, manij etc. sind flexionslos.

Die Londoner Urkunden lassen in den hierhergehörigen fällen die

tonlosen c nur zum teil aus, die ja auch sonst im me. meist geschrieben

zu werden pflegten (vgl. Schriftsprache 24).

Anm. 2. Im ken tischen findet nach dem nebentonigen i (§-15.67.

anm. 2) gewöhnlich synkope bezw. apokope statt, wenn die Wurzelsilbe

lang ist (entw. langer vokal oder positit)nslänge: lokl, opcni. rekeni,

sc«('^?: holt, hardi, ahni^ti). doch unterbleibt dieselbe meist, wenn die

Wurzelsilbe kurz ist (louie, louiep. louien; bodies. hodie, manies, mdnle,

ciiies, c)üe, bisie); vgl. Konratii. Archiv '^9 s. KU) ff. Auch diese erscheinuug

hängt mit dem verschiedenen accent der Wurzelsilbe zusammeu. Bei der

gravisbetonuug (auf langer Wurzelsilbe) wurde das nebentonige i noch

mit demselben expirativ)iisliub gesprochen, so dass die energie sich auf

dem i erschöpfte und das folgende tonlose e verstummen musste ; während

bei der energischen forti.^betonung (auf kurzer Wurzelsilbe) sicli der ateni-

st(»ss schon auf der Wurzelsilbe erschöpfte und mit dem nebentonigen i

ein neuer schwächerer atemstoss erfolgte, der noch hinreichte, das ton-

lose e zu artikulieren. Auch bei Koberd of Gloucester (westl. südeu)
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werden die i^urzsilbigen gydi, moni, cni noch flektiert, während die laug-

silbigen blödi, gulti etc. durchaus flexionslos sind (Pabst, AngliaXIII s. 276).

b) In- und auslautendes c nach haupttoniger silbe.

1. Inlautendes e.

§ 73. Schon in ae. zeit haben die sächsisch -keutischen

dialekte inlautendes c der praesensenduugen -est, -cp vielfach

synkopiert, weit häufiger nach langer als nach kurzer Wurzel-

silbe; daneben galten jedoch zum teil auch volle endungen.

Den anglischcn mundarten jedoch war diese synkope fremd;

vgl. Sievers, Gr.^ §358 anm. und § 410,4. Diesen zustand

spiegeln auch die me. dialekte wieder. Der ganze Süden,

d. h. die sächsisch-kentischen mundarten haben für die 2. und

3. sing, praes. ind. zum teil vorwiegend die synkojtierten formen,

gleichviel ob lange oder kurze tonsilbe vorhergeht. Es kann

nicht zweifelhaft sein, dass diese zahlreichen synkopierungen

schon auf die ae. synkope zurückzuführen sind. Das lieweisen

nicht nur solche formen, in denen im ae. infolge der synkope

geAvisse Veränderungen bei den zusammentreifenden konsonanten

stattgefunden haben, wie me. pcncst (ae. pcncsf), liust (ae. cyst^

cysscsf), hint, Int, süint (ae. stent), sekth (ae. secö), ivurth (ae.

wyrti, iviertf), sondern zeigt auch der umstand, dass die me.

gleichlautende pluralendung -eth (ae. -aÖ) keine synkope erleidet.

Dagegen im mittleren England, dem sogen, mittel lau de, hat

die synkope der singularen praesensendungen -est, -cth im

ganzen nur selten statt. Im nördlichen England bezw.

Schottland aber galt schon seit ae. zeit die praesensendung

-es für den singular der 2. u. 3. pers., die in der regel gleich-

falls keine synkope erleidet.

Ausser in den angeführten fällen fand im ae. keine syn-

kope eines inlautenden tonlosen vokals nach hochtoniger silbe

statt. Im me. jedoch beginnt allmählich jener prozess der

synkopierung, der im ne. im ganzen zu einem festen abschluss

gelangt ist. Indem wir das nähere hierüber der besprechung

der einzelnen endungen vorbehalten, sei noch auf einige hier

in betracht kommende allgemeine gesichtspunkte hingewiesen.

Enger noch als sonst hängt die synkope hier mit dem

satzaccent zusammen. Dies zeigen schon die zahlreichen fälle,

in denen synkope lediglich durch die vorwiegend geringe be-
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toll Ulli;' iiiaiu'hcr würtclicii im satze hervorgerufen ist (§ 82).

Aber auch sonst iindct häutig synkope im satze statt, die an

gewisse aceent- und hiutfolgen gebunden ist, während dieselben

Wörter unter anderen bedingungen der synkope widerstreben.

Daraus ergal)en sich für die spräche zahh'eiche satzdubletten,

die sich auch in den nie. und ne. ((uantitäten wieders])iegeln

(§ 57c u. § 6G). Nur die dichter geben uns darüber befriedigende

aufsdilüsse, deren rhythmische technik, abgesehen von manchem,

was auf kosten der tradition zu setzen ist, im ganzen den ten-

denzen der gesi)n)chenen sprachi; aiigei)asst ist. Es linden

iiiiiiilieii im taktierenden metruni aUeiithalben zahh'eiche syii-

kepieniiigen (tetah- oder partielh', die a])er in der schritt nur

selten bezeichnet sindj statt, wenn auf die mit einfachem kons.

schliessende tonlose endsilbe (nur solche fälle kommen hier in

betracht) im satze noch eine andere unbetonte silbe folgt (als

einzelnes tonloses würtclu-n oder als unbetonte erste silbe eines

beliebigen Wortes), die mit vokal oder einem elision gestattenden

(d. h. schwach gesprochenem oder stummem) h anlautet. All-

gemein üblich ist die synkoj)e oder verschleifung bei wortaus-

lautendem r, l, n (auslautendes m ist selten), dagegen seltener

und zum teil sogar gemieden bei anderen konsonanten: silu{e)r

and (joki, hung{i)f and prist, strm(e)n ai, löli{i)n again, f)ct{i)n and

honi, mik{i)l it es, lit{e)l envf/e etc. Zur literatur vgl. Schipper,

Metrik I s. 470 if. und Grundr. II s. 1030 if.; ten Brink Cluiuc.

§ 272; Crow s. 7 f. 15. 32 ff. 56 f.

Andere synkopierungen beruhen weniger auf dem satz-

accent als vielmehr auf der natur der das tonlose c ein-

schliessenden konsonanten. So ist die syiiko^x' des e zwischen

r und n, l und n sowie nach unmittelbar vorhergeheiulem

langem vokal oder diphtliong zum teil geläufig: hörn, loni.

sliom, sfohi, (Ira/rn (nc. ((r((^rn), slai/n [nc. sla's^'n) etc.

i; 74. Im einzelnen kommen die folgenden endungen in

betracht. Doch ist von vonilieiein zu bemerken, dass uomina-

tive wie inonh; niänthr (schon si»ätae. niön()), hird. liecd etc. nicht

aus ninucl:, niönct/i, lüucrd, licucd synkopiert, sondern durch an-

h'hnnng an die synkopierten casus obliqui entstanden sind (§ 70.

71); dasselbe giltfür nie. Iioi, iii/U: und ähidiche, in denen die

Synkope schon zum teil in ae. zeit (licort, niilc, mcolc neben

heorot, mcoluc) nach liquiden eingetreten war.
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Wir unterscheiden im folgenden genau, ob die synkope

im einzelnen werte (gleichviel ob graphisch bezeichnet oder

nicht) und unbekümmert um den satzaccent sich findet, oder

ob sie bloss durch den satzaccent unter den oben angegebenen

bedingungen hervorgerufen ist. Wir nennen die totale oder

partielle synkope im satze ver Schleifung, in allen andern

fällen reden wir von synkope schlechthin.

Zur literatur vgl. Schipper, Metrik I, 470 ff., Grundriss II,

1030 ff., ten Brink Chauc. §259., Schriftsprache s. 24f., Crow

diss. passim. Siehe näheres bei der flexion.

1) Endung -es {-is, -ys, -us) gen. sing., nom. plur.,

adverb. Im norden praes. ind. sing, und plural.

Es findet gewöhnlich vollmessung statt. Im norden sind

verbalformen wie täs, mus, häs für täl^es, mäJces, liäues ge-

läufig; öfters (jis für giuis (Cursor Mundi), hös, büs für helioues.

Nach ausweis des metrums findet dort auch sonst öfters syncope

statt in comes, heres etc., die graphisch selten vollzogen wird;

doch cums Ywain a. Gawayn 3430; Mrs (3. sing.) : vers Trick

of Consc. 245. 718; graunt{i)s \ chaunce Seege off Melayne 99.

Auch in der nominalflexion synkopiert der norden öfters:

tüai{c)s, dm{i)s (Cursor Mundi), cläth{i)s (: gäis) in den schottischen

legenden (Buss, Angl. 9, 506 f.); S2)orrs Ywain a. Gaw. 2892. Das

adv. elles z. b. Curs. M. 22408. Um die Mitte des 15. Jahrh. ist

in Schottland in der spräche des alltäglichen lebens und in den

an sie sich anschliessenden volkstümlicheren poesiegattungen

die synkope durchgeführt, dagegen die dichter, welche höhere

gattungen pflegten und sich zum teil Chaucer zum Vorbild

nahmen, haben auch in der zweiten hälfte des 15. jahrh. noch

zahlreiche vollmessungen ; vgl. Murray, Dial. of Scotl. s. 151 ff.

Verschleifung findet bei den dichtem öfters statt; vgl. auch

Herrmann, Unters, über d. schottische Alexanderbuch (vollendet

1438) s. 59. Die Londoner urkk. synkopieren nie, ausser

einmal in weys wege neben sonstigem wcyes; auch sirs daselbst.

Aum. In Chaucer's prolog der Cantcrbury Tales V.Vl ist daher nicht

mit Schipper sVcues pYirfiled, sondern deues j)urftled nach § 72 zu lesen,

wie schon ten Brink Ch. § 307 anm. richtig gesehen hat.

2) Endung -est.

a) 2. sing, praes. ind. (im Süden und mittellande).

Im Süden ist die synkope häufig und rührt schon meist
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aus alter zeit her: bcrst (bczw. analugisches hcrst mit deliming)

trägst, ernst läufst, hringst bringst, ^ifst giebst, pencst denkst,

ficndst, sonst schickst, kust (ae. ci/st, cyssest) küssest, hidst, bist

bittest etc. Verba der 2. sehw. conjug. synkopieren ebenso-

wenig wie im ae., also louest, löJcest, äsJcest etc.

Neben den gekürzten finden sich im Süden wie schon in

ae. zeit auch zahlreiche vollere formen. Im mittellande (der

norden hat -es, s. oben unter 1) findet die Synkope im ganzen

selten statt; häufiger nur, wenn langer vokal oder dii)hthong

unmittelbar vorhergeht: seist (Orrm seg^st) sagst, Icyst (Orrm

Icggcsst) legst, list (Orrm list) liegst etc.

Auch C haue er synkopiert nur selten: spekest, knowest, doch

scyst, Icyst neben seyesf, leyest. Fälle wie Iceuestoü sind nach

§ 70 zu beurteilen.

b) 2. sing, des schwachen praeter. Ausser in satz-

tieftonigen verben (§ 82) findet allenthalben fast durchweg

Vollmessung statt: mädest machtest, seydest etc.

3) Endung -eth {-ith).

a) 3. sing, praes. ind.

Der Süden synkopiert oft wie schon in ae. zeit: sj^ecti

(bezw. analogisches speet) mit dehuung) spricht, g'tff> giebt,

hiniwp nimmt, comp kommt, sprinyth springt, hiyinp beginnt,

viilp fällt, hloup bläst, hit bittet, tit ereignet sich, tclp sagt,

ofpincp es gereut etc. Daneben finden sich jedoch auch

häufige nicht synkopierte formen. Verba der 2. schw. conj.

sind ebensowenig wie im ae, synkopiert: cliipep, hclwucp, lökep,

Jöuycp etc. Im mittellande ist die Synkope in der 3. praes.

sing, weit seltener als im Süden: bit bittet, sit sitzt, tccld

regiert etc. Orrm hat birrp, staunt; häufig ist sie hier nur

nach langem vokal oder dii)lithong wie in lytJi, (Orrm hat stets

Up), scyth (Orrm seggp), leyth (Orrm leggepp): Chaucer hat

synkopierte formen neben den volleren (teu liriuk Chauc.

§ 180): conith, nidkfh, luucth, bcrrth, lykrth neben coincth,

mdhcth etc., stets scyth, leyth, lyth und lyetli liegt, auch troirctli

gelegentlich; ferner sj}t und slydctli, bit und biddcth, fint und

fijndcth etc. Die Londoner urkk. haben in der regel die

volleren formen; vereinzelt stont; ferner deyeth, dcicp, einmal

dcyth stirbt, liyht liegt.

Der norden hat die enduug -cs\ s. unter 1.



106 § 74. D. engl, element. Quantität d. vokale unbetont, endsilben.

b) Plur. praes. ind. und imperat.

Die endiing -eth des praes. plur. wird im Süden (das

mittelland hat -c oder -en, der norden -es oder -e) ebensowenig-

synkopiert wde im ae. -aö" (-mö); desgleichen der imper. plu-

ralis. Daher stets comep, nimep, Jiöldcp, ädraivep, settep; Icäep,

scndep; vöndep, clöpcp, ivytep (wahrt) etc. Chaucer hat die

endung -ctli nur im plural des imperativs (nicht im praesens

plural) und zwar stets vollgemessen: heretJi, cometh, täheth,

telleth (ten Brink § 189). Die Londoner urkk. haben keine

imperativformen, doch einmal i)lur. i)raes. hy-^cchutlt.

4) Endung -cn.

Diese endung findet sich ungemein häufig, und zwar im

plural der schw. deklin. (im Süden, sonst nur vereinzelt), im

plural praesens (im mittellande), im part. perfecti starker

Verben (bes. im norden, auch im mittellande), im ])lural pi'aeter.

starker und schwacher verben (bes. im mittellande), in einigen

praepositionen bezw. adverbien (bes. im norden und mittellande)

und in sonstigen vereinzelten fällen.

Im Süden ist das auslautende -n der unbetonten endsilben

ausser im frühme. meist abgefallen.

In allen genannten fällen kann nach § 73 verSchleifung

eintreten. Synkope dagegen findet nur zum teil statt. Häufig

und vielftich regel ist sie im späteren me. nach unmittelbar

voraufgehendem vokal oder diphthong, bes. in participien und

participial-adjektiven (zumal nach «/), wie in slayn, faijn

adj., faivn adj., aivn, oirn adj., seltener in reinen participien

nach au, bes. im norden: draun, knaun, scann.

Im Infinitiv ist diese Synkope weit seltener; geläufig

sind hjn (Orrm Im), Icijn, seyn, und ebenso verhält es sich mit

den pluralformen Jeyn, seyn. Ausserdem findet Synkope des

e im späteren me. meist zwischen ;• und n, nicht so häufig

zwischen l und n im ])artic. starker verben statt: hörn

(Ori'm hören), lorn, torn, shorn,; stoln; farn Ywain a. Gawayn
911; auch in heforn (Orrm heforenn) ist die Synkope geläufig.

Selten dagegen wird im Infinitiv synkopiert: forfarn (•.harn),

vgl. Schleich zum Ywain S. XVll. In allen anderen fällen

ist die Synkope nur spärlich anzutreffen. Parti cipia wie tän

(häufig) für täl'cn, hunn für hunden, fun, funn für funden ge-
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hören dem norden an. lieber (6u (für (du) im norden und

mittellande s. §135 a. •.». Sonst sind synkopierte participia

wie chömi, cotnin, ijriin (naeli ausweis des metruins) auch

im norden selten. Noch weniger Avird das c im infinitiv

synkoi>iert; doch öftijres ycn, gin für yeuen (neben petien), (jincn.

Chaueer hat nicht S(dten Synkope in den starken ])arti-

cipieu hörn, s/ioni, tarn, fnvoni, lurn, stohi; kyn, sciin (i;-eseiien),

stets slai/n] lülufig' im inlinitiv st-i/n sagen, in den ])luralf<trmeii

des praesens sci/u sagen, fci/u legen. Die Londoner urkk.

haben Synkope nur in sicornr (neben sirörcn), daipi ])art., seyn,

sayn sag'en, adj. oini, oivnc, owene (ae. (igcn)\ sonst vollmessung

nach diphthong in draiven. Inunvcn (partt.), seycn sie sahen.

5) Endung -cd (im norden -/(/, -it).

a) Particip. praeter, schwacher verben.

Verschleifung des e ist nicht ung-ewöhnlich, doch lindet

im me. keine Synkope statt. Synkopierte formen wie demd,

cwcmd, u't'nd (zu wnien), herd, ferd, send (zu senden), wcnd
(zu ivendcn), lad (zu läthen) etc., die sicli schon allenthalben

seit frühme. zeit finden, gehen noch in die ae. zeit zurück (Siev.

Gr.- § 406 anni.) und berulien auf den schon im ae. syn-

kopierten llexionsformen. Auch ist die Synkope im späteren

ae. aus den flektierten formen vielfach auf die unflektierten

übertragen worden.

Im me. ist die zahl der synkopierten participien eine

ziemlich grosse; sie beruhen entweder auf den entsprechenden

ae. synkopierten formen der 1. sclnvachen conjug. oder, wo es

sich um i)articipien der 2. schwachen conjug. handelt, auf

jüngerer me. anlelmung an die gesetzlich synkopierten prae-

terita, wie clejit zu de^ite (neben clepede) etc. (s. § 70); daher

auch mäd zu mädc, häd zu hCide. hüud (Curs. Mundi) zu hude,

cald zu ealde. Neben den synkopierten finden sich nun auch

zahlreiche vollere formen, die zum teil auf die volleren ae.

formen zurückgehen, wie niälcd (ae. ^emdcod), oder auf

jüngerer anlehuung an lautgesetzlich nicht synkopierte formen

{loucd und ähnliche) beruhen, wie hythed ni'ben Lid (ae. ge-

eyyicd, spätae. gccydd), ol)wohl in maiielien f;iUeii hier die

vollere ae. form erhalten sein kann.

Das nie. hat daher zahlreiche dojjpel formen. \on denen
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auch Chaucer reichlichen gebrauch macht: hytJied und lad,

(ifcred, dferd, forweeped, wept, hireued, ruft, cleped^ clept, mdhed,

niäad. Anders liegt die Sache bei clöthcd (ae. gedü^od zu

cläpian) und cläd (mit der nebenform cled zu me. cletlien =
spätae. clcet5an, das wahrscheinlich dem an. Jdceba entlehnt ist

und sich verben wie cy()an der 1. schw. conj. angeschlossen

hat; s. auch Zupitza, D. Litzeit. 1885, s. 609. Im Oxf. Dict.

s. V. clad, clead ist das partic. falsch erklärt). Im übrigen ist

die Synkope bezw. verschleifung bei Chaucer selten. Oeftere

Synkope hat das adjektiv halled (ten Brink Chauc. § 259 und

272). Die Londoner urkk. haben hidde, adrädde, seit, aber

letted; hept., {i)ligt (zu ae. lyhtan)\ fulfeld, doch gew. fullfüled,

fulfyllyd etc.; gilde, gilt, delt und delid, delyd, ment, ofsent, left;

dwellid; sonst hlessid, called, cUped, clöped, hanged, loued,

sparet, thonJced; aber mäad, mäd, mäde, einmal mäked.

b) 1. und 3. pers. sing, und des ganzen plurals des

perfekts schwacher verben.

Die apokopierten formen (§ 71) werden in der regel nicht

synkopiert: mähed, loued, cleped, letted, shetved etc. Doch

grätJit (:mäd) im Schottischen (Buss, Anglia IX, 506 f.); vgl.

auch gräid in Distr. of Troy 1664.

Ueber die bei Chaucer und in den Londoner urkk.

vorkommenden doppelformen s. § 71 anm. 1.

6) Endung -er des comparativs (s. auch §71 u. anm. 1).

Es findet in der regel keine Synkope statt. Chaucer hat

nur rathcr (ten Brink § 272). Dagegen verschleifung ist durch-

aus gewöhnlich (§ 85).

7) Endung -est des Superlativs.

Es findet in der regel keine Synkope statt. Formen wie

hetst^ hest (ae. betest, hetst), urst (ae. mrest), lattst, last (ae.

Icetest), first (ae. fyrst) beruhen auf anlehnung an die schon

zum teil im ae. synkopierten flexionsformen. Verschleifung

findet sich im me. kaum bei guten dichtem.

8) Ausser den besprochenen kommen nur ganz ver-

einzelte fälle von Synkope vor. So del für dcuel TewieX (ae.

dcofol) bei Böddeker s. 175 und Mirc v. 365; el für eweZ (neben

euel) übel (ae. yfel) bei Mirc v. 365 {ti : del) ; vgl. auch eale in

Shaksp. Hamlet I, 4, 36, das vielfach verkannt worden ist.
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Andere hierher gehörige werter wie er, ner für euer, neuer,

ivher für ivheiker, or für outJier sind zugleich satztieftonig und

werden daher hesser hei dem satzaceent erwähnt (s. § 82).

2. Auslautendes -e.

§ 75. Das auslautende -e, welches teils ae. volleren end-

silhenvükalen teils ae. end-e entspricht oder erst im me. analo-

gisch hinzugetreten ist, heginnt seit frühme. zeit allmählich zum

teil durch analogiewirkung, später vornehmlieh unter der wucht

des hochtons zu schwinden, doch spielt sich dieser prozess

nicht in allen gegenden in gleicher weise ab. Am frühesten

ist es in Schottland und im nördlichen England verstummt,

länger erhielt es sich zum teil im mittleren England, am
längsten und zähesten im Süden, l)es. in Kent.

Anm. Obwohl die grösseren etappcn dieser eutwicklung sich leicht

bestinmieu lassen, begegnet die erforscliuug der leinzelnen i)erioden und

denkniäler hier doch niancheu hindernissen. Nicht nur der uiangel kritischer

textausgaben, der sich hier wie auch sonst überall fülilbar macht, und das fast

gänzliche fehlen nie. originalhandschritten, sondern auch die in der niaterie

selbst liegenden Schwierigkeiten lassen oft kaum sichere Schlüsse zu. Die

vielfach unsichere lokalisierung und datieruug me. denkmäler, die laxe

metrik vieler dichter, der eintluss fremder Vorbilder, dichterischer konser-

vatisnius und manches andere lassen uns vielfach kaum erkennen, wie weit

der prozess des verstummens des auslautenden -e in der Volksprache oder

in der rede der gel»ild('ten in den einzelnen gegenden fortgeschritten war.

Zur literatur vgl. Ellis E. Kngl. Fron. I 342 IT und 410; Schipper,

metrik I 473 if und im Cruudriss 11 1032 ff.; Schleich, Anglia IV 313 ff.;

Luick, Anglia XI :>'.n 11".
; Crew, diss. passlm; anderes bei den einzelnen §§.

§ 7C). In Scliottland war das end-r schon in der 2. hälfte

des 14. jahrh. durchweg verstummt.

Anm. In Barbcr's Bruce (um 1375) ist das auslautende -e nach aus-

weis des metrnms durchweg stumm, vgl. Skeat's ausg. s. G2t) und lleuschel

s. 14 ff. l)as gleiche gilt für Iluchown's Susan (2. hälfte des 14. Jahrh., vgl.

Köster 5(;). Im Thomas of Erceldoune (um 1400), der jedoch Schottland

nicht mit Sicherheit zugesprochen werden kann (i; 3 anm. 2), findet sich

luir ein einziges beisi)iel eines flektierten adj. und vielleicht auch iifteres

sftide (Brandl ausg. 04 und ten l'.rink D. Litzeit. IS^2 s. 13S2) Doch be-

weisen solche vereinzelte fälle nichts, da sie zweifelsohne auf fremden Vor-

bildern oder dichterischem konservatismus beruhen. Sicher ist ersteres für

das Kingis (^uair (1423—4) anzunehmen, in welchem die öfteren silbischen

•c durch anlehiuing an das vorldld ('haucer und an die londoner Schrift-

sprache zu erklären sind (Skeat ausg. s. XXVII tV., Wischmann (MV.). Fast

alle übrigen gleichzeitigen und späteren schottischen denkmäler bezeugen

wie Barbcr's Bruce dtvs gänzliche verstunnnen des end-c. So z. b. das
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schottische Alexanderbuch (14HS vollendet; vgl. Herrraann s. 47 if.), Golagros

(2. hälfte des 15. jalirh.; vgl. Noltenieier s. 47 ff.), The Taill of Kauf Coilyear

(im letzten viertel des 15. jahrh. im südl. Schottland entstanden; vgl. Tonn-

dorf ausg. s. 33 ff.).

§ 77. Wie in Schottland, so nimmt auch im nördlichen

England das verstummen des auslautenden -c einen raschen ver-

lauf. Am Zähesten hält das end-c sich in der adjektivflexion,

v^eniger in der verbal- und Substantivflexion. Um die mitte

des 14. jahrh. scheinen in der alltagssprache alle auslautenden

-e stumm zu sein.

Anm. Der Cursor Muudi (etwa um 1300), der dem hohen norden an-

gehört, hat zwar noch eine beträchtliche anzahl silbischer -c, bes. in der

adjektivflexion und wie es scheint auch im partic. praet. starker verben,

seltenere gesprochene end-e dagegen sonst im verbum sowie in der substau-

tivflexiou (vgl. Crow 21 ff'., Luick, Angl. XI 592); sie bilden jedoch gegen-

über den weit überwiegenden fällen, in denen das end-e als stumm zu be-

trachten ist, nur eine kleine minderheit. Aehulich steht es mit andern

nördlichen de.nkmälern, wie den Metrical Homilies (um 1330; Luick, Ang-

lia XI, 592), Octavian (nördl. fassnng um 1350; vgl. Eule 35 f.), sowie mit

den im südlichen norden nicht weit vom mittellande zu lokalisierenden

dichtungen, wie Sir Tristram (um 1300; Luick 591), Hörn Child (um 130(1),

Minot's Lieder (1333—52; Scholle ausg. XX ff.; vgl. auch Brandl Zeitschr.

f. d. A. XXIX 1885 Anz. s. 35 und Schipper, Zeitschr, f. öst. gymn. 1884

s. 212 f.), Alexander Fragmente (um 1340; Luick 55.3), Ywain and Gawayu

(I. hälfte des 14. jahrh.; Schleich, ausg. XXV ff'.), Sir Gawayn und andere

erzeugnisse desselben dichters (2. hälfte des 14. jahrh.; Luick 573 ff.);

ferner nördliche deukmäler wie Morte Arthure, Troy Book, Seege off Me-

layne etc. (Luick 5SU. 406 ff'., Danueuberg 7 ff'.). In wie weit die silbischen

end-e hier auf kunsttradition oder fremden Vorbildern beruhen, lässt sich

schwer ermitteln. In der alltagssprache des lebens werden die eud-e minde-

stens schon um die mitte des 14. jahrh. stumm gewesen sein. Es wird

dies nicht nur durch die gänzlich regellose setzung eines end-e in nörd-

lichen hss. seit der 2. hälfte des 14. jahrh., sondern auch durch die im süd-

lichen Yorkshire um 1327 vollendete und im volkstümlichen stil ge-

schriebene Chronik von Castleford (vgl. Perrin s. 14) bestätigt.

§ 78. Langsamer hat sich der prozess im mittellande

abgesponnen. Um 1200 ist das end-e noch im ganzen fest, um

1300 kann es in den meisten fällen fakultativ verstummen und

um die mitte des 15. jahrh. scheint es gänzlich verstummt zu sein.

Anm. Im Orrmulum (nördl. mittelland um 1200) sind die aus-

lautenden -e im grossen ganzen noch erhalten. Abgesehen von der flexion

satztieftoniger wörtchen wie an, nän, all, min, fnn, piss, swillc, whillc,

summ, illc, ferner sönse, sön summ, aus (gelegentlich für allse), whannse,

pann (als relative koujunction), ivhU patt, in denen die flexivischen -e

meist verstummt sind (Sachse § 59. 65. 69. 70. 75. 77. 98), ist das end-e
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in diT nominal- und verbalöexion in weitaus den meisten füllen noch ge-

sprochen. Wo es geschwunden ist, ist es wohl meist der analogie, seltener

dem accent zum opfer gefallen. Die zahlreiclien fiilli' jedoch, in denen

auslautendes -c vor folgendem vctkal oder schwachem h durch elision ver-

stunmit ist (aber selten graphisch unterdrückt), sind im folgenden nicht

berücksichtigt.

In der substantivflexion verstummt das auslautende -e bei Orrm

liäufig nur im dat. sing., wenn der nom. kein -e hat, also däi/} und dcej'c,

bök und böke etc. (Sachse ^ 1 und '.iS a.). Von Substantiven mit dem aiis-

laut -c ist der endvokal nur gelegentlich abgefallen in hucc (V), lium, will

(Sachse § 32). Das durei» den Schwund des -n in den auslaut getretene -c

der eudsilbeu bei Substantiven der schwachen dekl. ist durchweg erhalten

(Sachse §30. 33). Bei der adjektivflexion ist zwischen schwacher

und starker flexion zu scheiden. Die starken adjektiva (Sachse ij 42 flf.) sind

im ganzen singular tlexionslos (göd, über häli^ s. § 72), nur im dativ ist das

-e bisweilen noch erhalten. Femininformen wie gladd (ae. p^ladu) beruhen

auf analogie (Sachse § 44). Der plural hat die endung -c. In der seh w ac h e n

flexion gilt auslautendes -e für alle geschlechter in allen casus des sing,

und plur. (Sachse § 46 IV.) mit seltenen ausnahmen (Sachse § 47). Alle

adjektiva aber, die im noni. sing, auf -e ausgehen, gleichviel ob stark oder

schwach flektiert, behalten ihr -c in allen casus; nur sivet verliert öfters

sein -e durch analogie (Sachse § 50). Auch ist zu beachten, dass sich

gelegentlich schwache für starke formen finden (Sachse § 47) und dass

einige adjektiva im nom. sing, analogisches -e annehmen (Sachse § 48). Tm

ad V erb ist -e gleichfalls meist erhalten; abgefallen ist es in cwicc, imän,

(tö samen = ae. tö suntane, tö samnc nach § 71), auch einmal in der Ver-

bindung ivld, sid; rihht, dün, söp finden sich gelegentlich schon im ae.

ohne end-e; vgl. Sachse § 07 ff und naclitrag. In der verbal flexion

sind alle auslautenden -e erhalten, nur im imperativ sing, ist das -c durch

analogie fast stets geschwunden (auch seit für ae. sdc); selten sind im-

perative wie macc (= ae. maca); Sachse § 82. Jedoch nicht hierher gehört

die erscheinung, dass das partic. praet. der starken verba auf -enn bei

Orrm schon stets indeklinabel und die schwachen participien öfters un-

flektiert erscheinen (Sachse § 87), da der endvokal nicht unmittelbar auf

die hochtonige silbe folgte (§ 71).

Hundert jähre später ist das auslautende -e im nördlichen mittcl-

lande schon vielfach stumm, obwohl es in den meisten fallen noch fakid-

tativ gesprochen werden kann; s. Crow zu llarrowing of Hell (ende des

13. jahrli.) s. 14, Wittenbrinck zum Havelok (um 1300) s. I8if., Hellmers

zu Kobert Mannyng of Brunne (Süd-Lincolnshire, erste hälfte des 14. jahrh.)

s. 36 If. Um die mitte des 15. jahrh. scheint in Suflfolk jedes end-e ver-

stummt zu sein; vgl. Hoofe zu 0.sbern Bokenham's Legenden (1443) in

Engl. Stud. VIII 218. Ueber die auf Wyclif und Purvey angeblich zurück-

gehende bibclversion s. das uuiterial bei (lasner s. 22 ft". Zu dem li-text

von Laugland's I'. l'lowm. vgl. Klai)prott, das end-c in W. Langland's Buch

von I'eter dem THüger, text B, (Jöttingen 180() (s. auch 5; 17 a. 1).

§ 70. Liiiigcr und zäher als im iiiittollaude hat sich das



112 § 79. D. engl, element. Quantität d. vokale imbetont, endsilben.

end-e in London und in der Londoner Sehriftspraclie er-

halten. Bei Chaucer ist das auslautende -e zwar schon in

manchen fällen gänzlich stumm, meist aber kann es fakultativ

noch gesprochen werden. Am festesten ist es in der adjektiv-

flexion. Erst im 15. jahrh. verklingt es gänzlich. Zur zeit

Caxton's scheint jedes auslautende -e stumm zu sein.

Anm. 1. Während bei Chane er das auslautende -e (unmittelbar

nach der tonsilbe) im reim noch meist gesprochen wird (teu Brink Chauc.

§ 260 a. 1). verstummt es dagegen häufig im versin nern. Es zählt

nie bei Chaucer in folgenden fällen (ten Brink Ch. § 260):

1. Im starken part. perf, wenu das -n abgeworfen ist: come, drivc,

write etc.; auch sföh'.

2. In der 2. p e r s. sing, des starken praeter.: bere, bare, töoJce etc.,

doch songe, foUnde, bigonne.

3. In einigen Substantiven wie sone söhn, wone gewohuheit;

im dat. shijje (zu ship schiff).

4. In mäde machte(n), sing. u. plur.

Im gegeusatz zu den angeführten ist das auslautende -e entw. stets

oder meist silbenbildend in folgenden fällen (ten Brink Ch. §261):

Es wird stets gesproclien:

1. Im plural des attributiven adjektivs, wenu es vor dem
subst. steht (fast immer auch wenn es nachsteht).

2. In der regel im Infinitiv (olinc -w); nur vereinzelt sind infinitive

wie yive, mäke, swcre etc.

In anderen fällen ist es bald häufiger bald seltener

s t u m m

:

1. Häufig verstummt es im praes. in die. und im p erat., etwas

seltener im praesens conjunktiv, manchmal auch in den synko-
pierten schwachen praeteritalformen, im sing, sowohl wie im

plural bei apokopiertem -n.

2. Als Substantivauslaut verstummt -e. meist uur in Wörtern mit

kurzer Wurzelsilbe {love), seltener bei gedehnter oder langer Wurzelsilbe

{täle, tymc).

Diese erscheluung steht in parallele mit dem verstummen des end-c

in participien wie drivc, come etc. uud den oben erwähnten Substantiven

sone, ivone;BiQ erklärt sich dadurch, dass die energie des atemdrucks bei

fortisbetonung (bei kurzem tonvokal, s. § 72 anm. 2) sicli auf der Wurzelsilbe

lelcliter erschöpft {drive, sone) als dies bei der gleichmässigeren gravis-

betonuug {tälc, tymc) der fall ist.

3. In der nominalflexiou i.st das -c des dativ sing, bei konso-

nantisch auslautcudeu stammen meist verstummt.

4. Wenn das adjcktiv prädikativisch steht und auf ein plu-

ralisches Subjekt bezogen ist, kann das -c verstummen; doch steht es in

den meisten fällen. Umgekehrt bleibt das particip in dieser funktion

in der regel unflektiert.
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5. Im Singular der schwachen flc.\ion des attributiven ad-

jektivs kann das -e verstummen.

Anm. 2. Die Londoner Urkunden spräche stimmt im ganzen

mit ("liaucer überein, doch ist das verstummen des end-(' im einzelnen

hier weit weniger kontrolierbar, vgl. Schriftsprache s. 25 f.

Zu Caxton vgl. Kömstedt s. 52.

§ 80. Tin sUdeii Englands ist das auslaiiteudc -c im

frülinic. noch intakt; um 1300 kann es, abgesehen von Kcnt?

in manclieii fällen schon fakultativ verstummen, bes. im dativ

sing, der starken substantivHexion; fest ist es noch als ])lural-

endiing im Substantiv und in der regel auch im attributiven

adjektiv. Das sehwache adjektiv zeigt mit wenigen ausnahmen

im Singular und }dural aller casus ein festes -e, desgleichen

das adjektiv -adverb. Auslautendes -e in der konjugation ist

noch fast durchweg erhalten, nur im imperativ ist das flexions-e

nicht selten geschwunden.

In Kent hat sich das eud-e noch bis in die mitte des

14. jahrh. im grossen ganzen intakt erhalten.

Anm. 1. Zur literatur des westl. Südens vgl. Böddekcr, Altengl.

Dichtungen s. !io f. u. jjassim; Pabst, diss § 5!) (s. <U f.) n. Angl. XIII 2()2 ff.

Anm. 2. Wie der Ayeubite (1340) zeigt, ist im kentischen das end-e,

abgesehen natürlich von satztieftonigen würtchen, in der flexion noch allent-

halben erhalten. Dies ist durchweg in der konjugation der fall (fälle

wie löki infin. gehören nicht hierhin, s. § 72 a. 2), desgleichen in der dekli-

nation des Substantivs. Das stark flektierte adjektiv hat im

Singular im uominativ aller geschlechtcr und im accus, neutr. keine endung.

Die übrigen casus aller geschlechtcr haben gewöhnlich -e (neben gelegent-

lichem -ne im accus, masc). Im i)lural haben sowohl die starken wie

die schwachen adjektiva in attributiver funktion ein -e (selten -en);

vgl. Dauker s. 25 tf.

Tl. In minder betonter satzstellung.

§81. 1. Kürzung ae. längen.

a) Satztieftonige wörtchen werden vielfach gekürzt: ns,

(ae. T(s), hnt (ae. Indan), ndt, not (ae. nUtriJit. nötviht, nöht), an,

ä (ae. an), änij, hiij (ae. ffi«/^; vgl. auch § 53 a. 1) etc. etc.

Drrm hat pöJili (an.), pHih, IM, hss, vereinzelt auch onn^a'nn

(Ktl'er, Anglia VII Anz. 180 f.; vgl. auch § 54 a. 1), ferner unbe-

tontes well neben betontem wel (ae. ivel), letenn lassen, gelassen.

Nähert'S bei der (|ualität der vokalein minder betonter satzstellung.

b) Die ae. dehnung vor stimmhaften konsonanteiigruitpen

ist aufgehe »ben in sholde, wolde {Orvm: shollde, tvolkhi); daneben

AI ür sitae h, inu. gruiimiatik. 3
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scheint noch die betonte form sliölde, wölde mit länge erhalten

zu sein ; vgl. auch § 55 a. 0. Dagegen and {an) zeigt im

gegensatz zu hond, Und etc. durchweg kürze.

§ 82. 2. Schwaches e in satztieftonigen Wörtern erleidet

häufig Synkope oder apokope.

a) Synkope: am, tvün, tvoln, sludn, Jtan; woldcst, haddest

bei Chaucer und sonst; dest (aus dedest), vgl. Zupitza zu Guy 4G57;

sin, sen aus sithm, sethen; wher, quer (norden; Crow diss. 31),

were (süden; vgl. Pabst, diss. s. 64) neben ivhetlier\ or neben

oiitJier; einsilbig gemessene euer, neuer (auch vor konson.
,
ge-

sprochen er, ner, nicht eiir, neur, wie ten Brink Ch. § 263 will),

die gelegentlich auch er, ner, nere geschrieben wurden (vgl.

Büddeker s. 175, Schleich, Ywayn Ausg. XXX, Crow 31); ivhils,

ogoyns (Schleich a. a. o.); vgl. auch Schriftsprache s. 83 und

Römstedt s. 29.

Im frühme. sind diese e in der mehrzahl noch erhalten,

doch vgl. schon Orrm's offr neben oferr.

b) Apokope: Dieselbe findet seit frühme. zeit namentlich

bei den fürwörtern, den satztieftonigen adverbien und coiijunc-

tionen statt: auch in hUlfs- und modalverben.

Daher hir, yoUr, mtjn, sivicli, such etc. neben hire, yoUre,

myne, sunche, suche] whan, when, than, töför etc. neben whanne,

ivhenne, thennc, töföre; shid, niyyht, ouylif, had etc. neben shulc,

myghte, oughte, hadde. Ueber die schon bei Orrm vorkommenden

fälle 8. § 78 anm.

Anm. Chaucer hat die apokope stets in den formen des Personal-

pronomens und Possessivs (wenn nicht im reim!): hire, oUre, yoare, here

(auch hir, oUr etc. geschrieben); myne, thync; in den pluralformen thise,

some, swiche (doch swiche als adj. im plur.), tvhiche (doch tvhichc als adj.

im sing. u. plur.); im dativ cche; — ferner stets in ^ct'jr, ebenso vermutlich

in wi'e, wite und einigen anderen ähnlichen; auch in ^c/o/v'? tofore, liiere,

h'cere (auch theer, hcer geschrieben); vgl. ton Brink Ch. § 260.

Auch die Londoner urkuudensp räche weist zahlreiche fälle

von apokope auf; vgl. Schriftsprache s. 2.5 f.

§83. 3. Aphaerese, d.h. Schwund des anlautenden

Vokals in satztieftonigen wörtchen, ist im ganzen selten l)elegt:

het, püt, peggt, sagt, ivast für he it etc., s. § 51 b.

§ 84. A. Elision: Schwaches c im auslant eines Wortes

kann im me. allenthalben schon seit frühester zeit vor folgen-
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(lein vok.'il oder scliwat'licni Ji (in stitztieftonigen wörtdien wie

he, him etc.. juich vor roman. stummem //) elidiert werden. In

der selircihnng wird die elision in der regcl nicht bezeichnet.

Die dichter machen von dersel!)en vielfach, doch keineswegs

konseciuent gebrauch. Dem ae. seheint die elision im grossen

ganzen noch fremd gewesen zu sein. Xur vor dem enklitischen

prononien ic (north, i^) und hei der proklitischen ncgation nc

mit folgendem vokalischeni aiilaut ist sie graphisch bezeugt,

wie ae. sivgcJi^, for^chJi^, far ic, hyrd ic (vgl. Sievers, Gr.2

§210,3 und Kluge, (Jrundr. I s. 895) und die zahlreichen nüt,

nt/ten, m/sse, nyllan, nces, neuron, (Sievers Or.^ § 172 a.),

nahhnn, ncehhe, (nafu), nafest, ncefst etc. (Sievers Or.^ § 4U)

a. 1), ferner ncallcs, nun, mefre, ncenig etc. zeigen; sonst noch

vereinzelt bei enklitischem ivcg in dem unächten compositum

calne^, cahiig aus ealnc weg (Sievers Gr.^ § 172 a.). Das ae.

hat wohl ohne zweifei die frei anlautenden namentlich be-

tonten vokale mit festem einsatz (check glottid, glottal catch),

d. h. mit einem ])li)tzlich durchbrochenen kehlkopfverschluss

gesprochen. Der Übergang zum leisen einsatz (ck'ar gh)ttid,

clear beginning), bei welchem die Stimmbänder die zum an-

si)rechen der stimme nötige Stellung einnehmen, oder vielleicht

schon zum leise gehauchten einsatz (gradual glottid), wie er im

ne. vorherrscht, scheint erst am schluss der ae. periode ein-

getreten zu sein. Das me. (auch das spätere schottische) muss

den leisen einsatz zu allen Zeiten besessen haben. Das beweisen

nicht nur die zahlreichen elisioneu vor betontem anlautt-ndem

vokal und manche der früher besprochenen fälle von proclisis

i/yc tön, for ihc nfnies etc. § 51), sondern auch folgende that-

sachen der me. alliteraticmspoesie, nämlich: 1) dass bei der

allitcration zum teil wirkliche gleichheit der vokale angestrebt

wird und 2) dass auslautende konsonanten von formwörtern

bei v(»kalischem anlaut des folgenden wertes nach art di'r

franz. liaison hinübergezogen werden und daher wie ein anlaut

alliterieren kiinnen (vgl. Luick, Anglia Mitteil. TV 189:; s. 200;

Lawrence, ("hapters on Alliterative Verse, London 189;! s. 5IIV.,

welcher dem altscliottischen den leisen einsatz zu unrecht ab-

spricht; die allitteration ungU'icher vokale — in ^birte .Vrtluire

— ist für sich allein kein zwingender grund).

.\ni baldigsten, obwohl im ganzen selten graphisch be-
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zeichnet, doeli bei den dichtem deutlich zu beobachten, tritt

die elision im me. bei schwachem auslautendem -e ein. Die

fälle sind ungemein zahlreich. Regelmässig tritt sie ein (und

dann auch vielfach graphisch bezeichnet), wenn durch syn-

taktische Isolierung mehrere Wörter zu einem unächten com-

positum verschmelzen (§ 28 ff). Auch die dem ae. schon zum teil

geläufigen fälle wie nas, nath, nadäe (auch nhath, nhadde), nPre,

nuste, not (ne ivöt), nolde, nön, neuere etc. kehren häufig wieder;

graphischen ausdruck findet die elision auch in öfterem mösti,

nylli, hahhich etc. und in anderen fällen wie nafter, noff etc.;

s. auch § 51. Häufig ist sie auch bei dem artikel the, der

auch graphisch nicht selten mit dem folgenden werte ver-

schmilzt: fjüpre, parrle, palldcrrmann (bei Orrm), thölde man,

thelder, thentcnte etc.; weit seltener dagegen ist sie bei dem
persönl. pronomen the, nie : in thäh'gJtte {tlie ulighte), dö mcndyte

{dö nie endyte)\ vgl. ten Brink Ch. § 269. Häufig ist die eli-

sion schliesslich bei dem unbetonten wörtchen tö : toffrenn,

tunnderrgän etc. bei Orrm und später; teiie (= tö eue) heut

abend. Andere fälle sind nur ganz vereinzelt, wie doff {dö

off') etc.; vgl. auch ten Brink Ch. § 269 s. 150 und Römstedt

8. 29 f

Anm. Nicht als eine art der elision („Synclisis", ten Brink Ch.

§ 269 s. 150 nnten) dürfen mit ten Brink die scheinbar zweisilbig ge-

messenen Verbindungen many a, nieri) a etc. gefasst werden, bei denen

wie noch jetzt im wesentlichen verschleifung auf der hebung stattfindet,

also mery a, many a mit energischer fortisbetonung, grade wie in zwei-

silbig gemessenen herie, merie (ten Brink Ch. § 268), in denen das i wie

im heutigen many a stets als reiner vokal, nicht halbvokal zu sprechen

ist; vgl. Crow, diss. s. 7 f. (Auch Konrath, Archiv 89 s. 165 f. hält diese

und andere me. nebentonigen i vor tonlosem vokal für halbvokalisch;

vgl. auch § 67 a. 3).

§85. 5. Verschleifung: Dieselbe besteht in einer ledig-

lich durch den satzaccent hervorgerufenen totalen oder partiellen

Synkope; s. näheres § 73. Als solche sind auch die fälle

zu betrachten, in denen tonlose wörtchen wie ne, the, ä im

Satze unter umständen ihren silbenwert entw. ganz oder teil-

weise verlieren, wie I ne saugh, me ne laMceth, ivith ä, and ä,

in the; vgl. ten Brink Ch. § 272 s. 154.
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II. Qualität der vokale.

§ 86. Zu j;-niii(le g'clcfi,-! ist der ae. laut.stinul, wie er entw.

in den uns erhaltenen ae. denkmälerii vorliegt, oder diireli ver-

gleielinni;- mit siclierlieit ersclilossen werden kann. Natürlicli

wurde auf die si)äteren jiliasen der ae. S])rael)i;'esehiehte bes.

rüeksielit j^-enomnien, da ja aus ilineii das frülinie. sieh un-

niittelhar entwickelt hat. Daher sind aueh die dureh das

kür/ungsgesetz (§ -10 ttV) j;-ekürzten älteren ae. langen vokale

und di})hthong-e überall als ae. kürzen behandelt. Nur die

kiirzung des diphtliongs ca (gerni. <iu) ist aus lautgesehieht-

lielien gründen ausnahmsweise zugleich mit langem ea be-

handelt worden. Die dehnung urspr. kurzer tonvokale vor

stimmhaften konsoiuuitengruppeu (§ 55 ff.) ist zwar schon im

ae. vorhanden gewesen, doch ist zu beachten, dasg dieselbe

infolge mannigfacher accent- und aualogiewirkungen zum teil

wieder aufgehoben ist. Es sind daher auch die fälle vor

dehnenden konsonanten unter den kurzen vokalen unterge-

bracht, doch allenthalben von den andern ae. nicht gedehnten

scharf geschieden.

Andererseits sind alle ffille. in denen auf den vokal oder

dij)hthongen die S])iraiiten w, g, h (t), hh folgen, von der er-

örterung zunächst getrennt und in einen besonderen anhang

gestellt worden, da die entwicklung hier vielfach eine ab-

weichende ist.

A. In betonter wort- und satzstellung.

I. Die me. entsprechungen der ae. kurzen vokale.

ae. II und gekürztes älteres ae. (l.

1. ae. a ausser vor nasalen und gekürztes ae. ä.

§ 87. Das kurze gemeinae. a in geschlossener und (»tfener

tonsilbe, welches nicht mit o wechselte (§ 88), ist im me. in

allen mundarten sowohl der Schreibung wie der lautung nach

fast ungetrül)t erhalten. Lautwert [<<] bezw. [öj bei dehnung.

Dass im me., ausser durch den einfluss hestimmter konsonanten,

keine bemerkenswerte erhöhung oder verdumpfung des a ein-

gi'treten ist, beweist die überall durchgehende Scheidung des

a von allen oflFenen c- und o-lauten. Dieses a reimt mit jedem
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andern me. a. Dasselbe gilt von dem gekürzten älteren ae. «-

laute. Im anfange des 16. jalirh. bezeugt Palsgravc noch den

reinen [a]-laut (s. auch § 06).

Beispiele: 1) In geschlossener silbe. Die fälle sind

im ae. selten (vgl. Luiek, Anglia Beibl. 4, 107 f.) und zum teil

alte lehnworte: ahhod abt, assc esel, crabhe krabbe etc. Ge-

kürztes älteres ae. ä ist häufig: hätter (comp.) heisser,

hrädder breiter, äüer eiter, hätte heisse, äslie-n, äxc-n (s. auch

aum. 3) fragen, mänse-n (ae. ämünsumian) verfluchen, lämmasse

(ae. lüüfmasse) = ne. lammas, the hlhve der heilige, hämward

Qiämmard) heimwärts etc. 2) In offener silbe (gew. a, manch-

mal aa geschrieben): färc-n fahren, gehen, mälx-n machen,

häJie-u backen, läde-n laden, näl-ed nackt, drdke drache, häre

hase, stäle diebstahl, säJiC streit etc. Mit liquida oder

nasal in der folgesilbe: ivalicr wachsam, cradci wiege, sadcl

Sattel, gauel zins etc. Gekürztes ae. a vor nebentoniger

silbe: liuliday feiertag, halldüm heiligkeit.

Aiim. 1. In einigen friilime. hss. sind uiclit selten «, cc und c (längen

und kürzen) von den Schreibern irrtümlich vertauscht (§ 107 a. 1), wie

z. b. in Lajamon A; s. belege (obwohl nicht alle dort angeführten hier-

hin gehören) bei Calleuberg, diss. 14. 15. 16. 27. 28. 30. Doch unterscheiden

gute frühmc. hss. sorgfältig zwischen a (ae. a) einerseits und cc, e (ae. a^),

e (ae. e, e) andererseits. Auch in späterer zeit sind alle a und c (längen

oder kürzen), gleichviel welcher herkunft, überall scharf gesondert.

Beachtenswert ist auch die Schreibung Orrm's (§ 96 a. 1).

Aura. 2. Nicht selten sind in den hss. a : c (oder e : a) -reime über-

liefert. Wo solche sich finden, liegt entw. eine grössere Textverderbnis

vor (jedoch im ganzen seltener) oder, was meist der fall ist, die reime

sind durch dialektisclie iiebcnformen mit e bezw. o, welche erst durch

spätere Schreiber eingeführt sind, entstellt. Das me. hat eine menge solcher

doppelformen mit a bezw. e, die meist ae. cc oder gekürztem ae. ce ent-

sprechen, seltener auf andere gründe zurückzuführen sind und von den

dichtem oft sogar beide im reim verwendet werden. Solche doppelformen

sind beispielsweise: was-ives, tögache-töyedre, gadren-gedren, fast -fest,

fasten -festen, gras-grcs, sack-selc, -»lasse- messe, lasse-lesse (comp.), lästen-

lesten, änne-enne, kästen (an.) -Arsfe«
;
praeterita (und entsprechende parti-

cipia) wie ddlte - delte , Melde - ledde , cläclde - cledde , radele - redde ,
driidde-

dreclde. Absolut sichere fälle von reimen mit kurzem oder langem a und

kurzen oder langen e- lauten finden sich bei guten dichtem kaum. Das-

selbe gilt auch für das 15. jahrh. Auch hier können die ganz vereinzel-

ten teilweise unsicheren a : e-reime (längen oder kürzen) nicht für

eine allgemeine erhohung der «-laute geltend gemacht werden.

Die einzigen sicheren a : e-reime finden sich gelegentlich vor 5-
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laut, wie öfteres /lös^e (anglofr. haste eile, nicht ac. Afpsnieftigkcit): beste

(supcrl.) bei Rieh. Rolle nnd sonst (daselbst auch haste : Crgstc Prick of

Consc. 83.51; vgl. me. cresten neben gew. crtsten § 114); ferner asse (esel) :

wifncssc (zeugnis) bei Davy .")5/5(); öfteres -7U'Sse (auch -nasse geschrieben) im

reim auf achtes a und einmal encresse : grdee in Editha u. Ethelreda (Heuser,

diss. ".), Anglia XI 17()f.) um 1420; vgl. auch reime aus dem späten norden

wie gräce, place, päce -.faderless, maklis, mekness, (jüdbjness etc. bei Wey-
mouth 49.

Derselbe Wechsel von a und e (zum teil mit umgekehrter Schreibung)

zeigt sich öfters auch in anglofranz. und vereinzelt in anord. {kcsten neben

kästen = an. casta) lehnwörtern ; vgl. auch § IIG a. 2, 2.

Es ist nicht zu bezweiflen, dass die erhöhung des n vor s-laut

(bes. st und ss) zum teil bedeutend früher begonnen hat als sonst, obwohl

das rt in der centralme. periode noch im ganzen durchaus fest ist. Es ist

der wandel von a za e hier als eine art s-umlaut zu betrachten, der mit

dem Ä- Umlaut (anm. 3) zu vergleichen ist. Dazu kommt, dass die Ver-

bindung st zum teil wol auch [st] gesprochen wurde, wie vereinzelte

Schreibungen zeigen (z. b. keschte v. 3*,) bei Shoreham, ]\I()rris and Skeat

Specimens II).

Wie wenig im übrigen auf die reimtcchnik mancher dichter (oder die

Überlieferung V) zu geben ist. zeigen solche denkmäler, in denen a vor s-

laut gelegentlich sowohl mit e als auch mit o gebunden ist; vgl. Arthur

595 f. ost (beer): fast (adj.) neben 59 f. at l'C laste : conqueste. Aehnliche

reime finden sich auch in Arthour and Merlin (Kölbing XXXVII) und sonst-

Anm. ;•!. Durch einfluss eiues palatalen [.v] entstehen vereinzelt

friiii schon e- und «('-formen [e bezw. ai\ im süden uud mittellande (s.

auch § 109 a. S): esche, esssse (Kent) asche neben ayshe uud sonstigem

asche, asse, aske, axe (Orrm asske); wcscJien, ivesse (Kent) waschen (partic.

iivesclien) neben icaishe und gew. waschen (Vices a. Virtues), wasse (Orrm

wasshenn) ; esche (Promptor.) esche neben gew. ash{e)
;
flesshe lache, pfuhl

neben gew. fläsche, fläske und vereinzeltem flösche (§ 63). Bemerkenswert

sind die dem ae. {dseian, u.iian, cüscian) fragen entsprechenden formen:

südliches esche, esse und aishcst, atjssest (hss. von Owl a. Night.) sind wie

die obigen zu beurteilen. Doch ca.redou (mkeut. Evangelien; Reimann 2*s),

easkede (Juliane II), eskede (Kathcrine) sind auf ae. ti'scian (fiir äscian

durch einwirkung des subst. ccsce) zurückzuführen. Der süden kennt da-

neben mit erhaltung der ursprünglichen quautität (i^ 03) auch ö- formen

{öxi Ayeub.
,

{h)öschct, (h)ösket) neben solchen mit ä (äxi, tishe, aske)-

Im übrigen England gelten (ixen, äshen uud vorzugsweise äsken. Orrm
hat ässkenn, die Londoner Urkunden äsken.

Anm. 4. In einigen Wörtern findet sich o neben a durch einfiuss

eines folgenden v : govel zh)s, tribut, (Gen. a. Exodus, (joul Prompt.), hove

liabcu (Urk. aus Norfolk, Schultz 42), noi'yl (or navyl) uabel (Prompt, nnd

Arthour a. Merlin 59b 1 ; Öi-eri/ (§ 9(1 a. 2, 2). Dagegen o iu foche, f'otte (vgl.

pott-.fott bei Hupe, Cursor s. 150) neben fache und fecche, fette ist alt;

vgl. altnordh. ^efoti^a, ^efotad bei Cook, Gloss. of the (»Id North. Gos-

pels lb94, s. 80.
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Anin. 5. Ueber uürdliche reime von ä mit ai {ay) und die Schreibung

ai (ay) für ä s. § 136 aum. 3.

2) ae. a (o) vor nasalen.

§ 88. Bei diesem laute ist, wie auch sonst, genau zu

unterscheiden, ob er sich vor dehnenden konsonantengruppen

findet oder nicht, da in ersterem falle von vorn herein vielfach

länge zu erwarten ist und der me. laut in der regel einem

ae. d (§ 55 ff.), weit seltener einem ae. ö (§ 93 anm. 1 unten)

entspricht. Da die ae. dehnung aber in manchen fällen im

me. wieder aufgehoben ist, so ist es nur natürlich, wenn das

me., das langes ä im grössten teile seines gebietes zu ö [üo]

gewandelt hat, doppelformen zeigt, die entweder auf erhaltener

länge oder auf späterer kürzung beruhen. Die thatsacheu ent-

sprechen diesem genau.

Der norden Englands, welcher altes ä (also auch ae. ge-

dehntes a) nicht zu ö [äo] gewandelt bat, zeigt allenthalben

nur den «-laut in der Schreibung, der je nach den quantitäts-

gesetzen einen kurzen oder langen laut \a bezw. ä] bezeichnet.

In wie weit die länge noch vor dehnenden konsonanten im

einzelfall erhalten war (§ 89), lässt sich aus dem me. nicht

erweisen.

Das östliche mittelland hat a ausser vor dehnenden

konsonanten, in letzterem falle bei erhaltener dehnung o, weit

seltener «, welches auf früher kürzung beruht.

Das westliche mittelland hat zum teil auch o bei

kürze gehabt.

Die Londoner urkundeneprache hat ausser vor

dehnenden konsonanten nur a (einmal o), wie auch Chane er;

desgleichen die spräche der Staats- und Parlaments-

ur künden; auch Caxtou hat hier in der regel a (nur selten

o). Dagegen vor dehnenden konsonanten haben die Lon-

doner Urkunden öftere a neben weit häufigeren o (Chaucer

fast durchweg o). Bei Caxton schwankt der laut stark

zwischen a und o vor nd (also schon zahlreiches eindringen

der kurzen a- formen in die Schriftsprache), doch vor ng ist

der o-laut im ganzen fest; nur die st. praeterita der 3. ab-

lautsreihe zeigen analogisches a.

Im westlichen Süden ist a bei ursprünglicher kürze die

regel (vereinzelt o); vor dehnenden konsonanten steht mit
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seltenen ausnahmen allentlialben o. Die frülime. clenkmäler

schreiben noeh zum teil hier a wie bei etymologisch langem ä.

Der mittlere Süden dagegen zeigt zum teil starkes

schwanken zwischen o und a bei kürze; vor dehnenden kon-

sonanten ist kein unterschied zwischen westlichem und mittlerem

Süden. Die Katherinegru])])e jedoch hat in allen fällen o,

sowohl vor dehnenden konsoiianten wie auch sonst bei kürze

(das lange etymologische ü wird daselbst noeh stets a ge-

sehriel)en).

Das kentisehc hat durchweg a ausser vor dehnenden

konsonanten. Die ausserkentischen südöstlichen deiik-

mälcr zeigen auch öfteres o daneben (nicht aber die Vices

and Virtues). Vor delinenden konsonanten (incl. vor nk, das

jedoch lautlich [lu/] war) findet im kentischen ein fast regel-

mässiger (|uantitativer Wechsel zwischen o und a statt, je nach-

dem die konsoiiantengrupjje die silbe schliesst (dann steht a),

oder eine vokalische endung antritt (dann o). In den übrigen

südöstlichen denkmälern lässt sich ein solcher unterschied

nicht konstatieren; o herrscht vor, daneben seltener a.

Laut werte: Der lautwert des kurzen a in geschlossener

tonsilbe war in fällen wie fnan, manne, can, dranli, swanh

der eines [«]; es reimt mit sonstigem festem a bezw. U (be-

sonders in eigennamen). Das südliche und westliche o in

solchen Wörtern hatte wohl den lautwert [««] und reimt ge-

legentlich mit ö [öo] aus ae. ä und festem ae. o, ö (in it2wn,

com praet., etc.). In offener tonsilbe ist für den später ge-

dehnten laut ein [ä] bezw. [ä«] im Süden anzunehmen. Die

gedehnten d reimen häufig mit sonstigem langem « (z. b. in

angh)fr. lehnwörtern wie blnmc, fätne etc.), während Wörter

wie (j6))U', sJidinc fast nur im selbstreim vorkommen. Vor
dehnenden konsonanten bezeichnet der o-laut wohl meist

die erhaltene länge (noch im 15. jalirh. nicht selten oo ge-

schrieben) und lautete etwa bis zum 15. jalirli. in der niehr/.ahl

der fälle wahrscheinlich [r/o], wie auch die öftere Schreibung

oa zeigt; doch vgl. auch i? Oo und a. 1. Das ae. gedelmte d

hat sich also hier (mit ausnähme der Katlierinegrupi)e') genau

wie das ae. etymol. a entwickelt. Doch mag der laut in

manchen gegenden eine dunklere färbung (etwa [ö] später [ü])

angenommen hal)en, namentlich ist dies für ö vor >ifj wahj-schein-
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lieh, da sich später gelegentliclie selireibung-en mit ou und auch

früh schon öftere reime wie tongc (ae. tunge) : sönge (ae. sang)

finden (§ 125 a. 1); vgl. auch § 90 a. 6. Auch vor nd finden

sich solche reime (§ 1 25 a. 4). Doch sind sie nur sporadisch

und werden von guten dichtem gemieden. In jvomhe hatte

das durch die stark labiale Umgebung zum teil einen ge-

schlossenen [ö]-laut, wie auch das ne. zeigt. Dasselbe ist auch

zum teil für sonstiges o vor 'mh (in comb etc.) anzunehmen.

Doch kommen diese Wörter nur selten im reime vor und zwar

im selbstreime. Zur literatur vgl. Wissmnun zu King Hörn s. 8 f.;

Kölbing, Sir Tristram s.LXlX; Fick diss. s. 11 ; Fischer, Anglia

11, 181 f.; Schröer, Germania 34, 518 und Anglia, Beibl. IV s. 5;

Kluge, Grundr. I, s. 884.

Norden.

§ 89. Der norden hat durchweg a, d. h. entw. kurzes a [a\

in mau mann, can kann, ran lief, thanlc dank, dranh trank etc.

oder langes d bezw. gekürztes a [a bezw. a] vor dehnenden

konsonanten wie in hdnd (hand), lund, standen, läng, sang,

ivämh, da langes ae. ä gleichviel ob etym. länge oder durch

spätere dehnung entstanden, hier nicht zn dem sonstigen me.

ö \äo] geworden ist. Gedehnt ist a vor nasalen in grCinic gram,

shänic schäm, schände etc.

Aniu. 1. lieber mischung vou a- und o- reimen s. § 135 a. !>.

Aum. 2. Charakteristisch für den norden und besonders für Schott-

land ist monf) (stets in den schott. urkk.) manch, viel für mauf/ , dessen

auf altem Wechsel beruhen muss.

Mittelland.

§ 90. Ausser im westlichen mittellande herrscht bei kürze

durchweg a, welches auch öfters durch reime gesichert ist: man,

can, ran, gan begann, manjic etc., desgleichen in tlianl; wlanh,

stolz etc., den ])raeteritis dranc, stanh, swanc, ranc etc., also

vor aus- und inlautendem einfachem (langem) und gedecktem

nasal. Auch vor einfachem (kurzem) nasal in offener tonsilbe

gilt durchweg a, welches seit der ersten hälfte des 13. jahrh.

zu ä gedehnt wird: shäme, ndme etc. Der \ü-] laut ist durch

vielfache reime wie sliäme : hläme gesichert. Dagegen vor

dehnenden konsonanten finden wir in der regel ö (über den

lautwert vgl. g 88 s. 121 f.), da langes ä im mittellande zu ö
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[ä<>] wird (§ 185): liond liaiid. Joiul land, sionde -«stehen etc.;

praetcrita wie fand i\\\\i[\ ferner /^/«^ lang, sträng 9Xi\x^, thröng

gedränge; womh muttersclioss. Diese o sind aneli später wohl

meist noch als längen aufzufassen, da im 14. und 15. jahrh.

öfters 00 in solchen fällen geschrieben wird. Daneben aber

finden wir auch öfters den a-laut, der besonders in einigen be-

stimmten Wörtern liäufig wiederkehrt: hcind, land, standen,

gangen gehen, gang gang, hangen hängen, lang lang, nrang

(an.) unrecht. Es können die a [a] nur auf früher kürzung be-

ruhen (§ 58 u. anmm.), was auch dadurch bewiesen wird, dass

die «-formen im mittellande mit den entsprechenden Orrm'schen

kürzen (§ 55 a. 1, 4 und § 58 a. 2) auffallend übcreinstinniien.

Ein eiiulringen des nördlichen a ins mittelhmd ist im ganzen

abzuweisen, docli dürfen einige liäufige «-formen bei mittel-

ländischen dichtem, die unweit der nördlichen dialektgrenze

Avohnen und auch sonst öftere nördliche ö- reime aufweisen

(§ 135 a. 9), als dialektische entlehnungen aufgefasst werden.

Zur literatur vgl. Menze s. 11 ff., Mall s. 14.

Anm. 1. Die frühme. dcnkinUler (auch Orrm) sclirciben noch durch-

weg a vor dehnenden konsonanten, das jedoch wahrscheinlich schon einen

[rt"]-laut besass; vgl. § 1:^5 u. a. !.

Anm. 2. Die a- formen ia hand, yangcn etc. sind auch durch reime

sicher gestellt; vgl. Menze s. \'.\: Unuj •.stank, huid-.hrcnudiid (partic),

V)tde>fit(Utd(' : iconande (i)artic.) etc.

Anm. 3. Dass die o vor dehnenden konsduauten auf liinge beruhen,

beweisen verbalformeu wie konstantes sfant zu stö)tdc)i, ferner würter wie

ccüidel, liandcl, answerc, a)id (tj 57 und § 55 a. 0).

Anm. I. (ielegentliche praeterita wie dcmtb (zu cUmhen), fand (zu

findoi) statt dömb, (und beruhen wohl auf anlehnung au die sonstigen

kurzvokalischen praeterita wie siaini, vam etc. derselben verbalklassc;

vgl. auch § 92 a. 2.

Anm. 5. cötn (Orrm's conun) neben ('(Dn beruht auf gekürztem ae.

com für cwöDi, {^ 54 u. a. 1). Neben gewüliiiliehem »uun) tiudet sicli auch

öfters nioni) (§ i>!) a. 2).

Aiuu. fi. Die im w eseiitlielu'u uiittclläiidisclie spraeiie der Wyclifsehen
bibelübersetzung (dasner s. liiOtV.) Iiat a stets (nur eimuaWAo»/.v/«//is),

ausser vor delmeuden konsonanten; in letzterem falle dagegen fast durch-

weg bezw. 00, selten «: häondis, höond, bröond, sföo)idc, löond, höond,

höondis; aber handful, li(tndnt(ii/dcn neben höndnuiijdcn; stets (insivcrc,

eimnal aioimccrc geschrieben (§16 a. 1, 1), in welchem wir mit Luiek

Anglia l(>, 4S'J doch wohl kaum ein gesprochenes [au] zu erblicken

haben, da dieselbe Schreibung auch sonst gelegentlich vorkommt (vgl.
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poUsaundes, sl'chauiul im Coiupl. Prose Psalter s. 3. 0); ferner löonfje, söong,

ströony , ivröony , aber stets hange, nur einmal hungide; lömhe, lönib, aber

plur. lamhren (§ 5S), cöomb und ci'mibe, wömbe.

Die aus Norfolk stammenden English Gilds von 1389 haben

ausser vor dehn, konss. stets a (einmal moii); vor letzteren überwiegt o,

seltener steht a; vor nd findet sich a stets in hand, mit o wechselnd in

standen, einmal land neben öfterem I6nd{e); stets candel; vor ng haben

die Gilds überwiegend o, einigemale ou (vgl. auch §9-1 anm. 3), welches

vielleicht auf einen dunklen laut [//] hinweist (§ 88 s. 121); einmal steht hang,

das sonst nicht belegt ist. Die Schreibung ou vor ng findet sich auch sonst

öfters, z. b. in Osbern Bokenham's legenden (lioofe, Engl. Stud. 8, 227);

vor mb haben die Gilds keine belege; s. Schultz diss. s. 5 f. Im Promptor.
Parv. liegen die Verhältnisse ähnlich (s. Schultz a. a. o.); daselbst ist auch

noch länge des ö bezeugt (söonde), ferner in löom (lömbe) neben lam.

§ 91. Im westlichen mittellande scheint zmti teil

auch da o gegolten zu haben, wo der laut nicht vor dehnenden

konsonanten steht. Es hat die hs. Audelay's (Shropshire) nicht

nur zahlreiche o hier, sondern sie sind auch durch reime mehr-

fach gesichert. Auch die vielfachen (aber nicht durch den

reim gesicherten) o in der hs. der sog. Alliterative Poems

(Knigge, s. 15 ff.), die eher dem südliclien norden als dem
mittellande zuzuweisen sind, mögen vorwiegend durch Schreiber

aus dem südlicher gelegenen westlichen mittellande hinein ge-

kommen sein. Andererseits hat der Complete Engl. Prose

Psalter nur a bei kürze, jedoch o vor dehnenden konsonanten.

Anm. Die Urkunden aus Coveutry aus dem 15. jahrh. zeigen

starkes schwanken zwischen o und a, auch bei kürze; vgl. Kramer diss.

s. 9 f.

London und die Londoner Schriftsprache.

§ 92. Ausser vor dehnenden konsonanten, vor welchen in

der Urkundensprache weit überwiegend, bei Chaucer fast durch-

weg herrseht, findet sich sonst allenthalben a mit grosser

regelmässigkeit, sowohl in offener wie in geschlossener ton-

silbe, vor einfachem und gedecktem nasal. Zur zeit Caxton's

weist die Londoner Schriftsprache jedoch schon zahlreiche

kurze a- formen neben 6 vor nd sowie analogische praeterita

mit a vor ng auf. Dieser Uebergang zu häufigeren «-formen

scheint, vielleicht mit ausnähme der praeterita Jiang, slang,'

sprang etc. (anm. 2), auf dem einfluss des mittellaudes zu be-

ruhen, wo solche kurze a- formen (wenn auch nicht überall in

gleichem masse, wie Wyclif zeigt) häufiger anzutreffen sind.
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Dies zeigt aut'li die den Ldiiddiier Urkunden gegenüber iiürd-

lit'liere spraclie der Staats- und besonders der parlanients-

urkunden, die schon zahlreiche kürzen wie laiicl, lundes, Fakj-

land, Scotland, liand, handcs, stände, standith, vnderstande,

belang, hmujyng etc. neben o'-formen entlialten (Selirifts})raehe

C2 f.). Freilich ist dabei zu berücksichtigen, dass die mehr-

zahl der Londoner Urkunden um einige dezennien älter als die

Staats- und parlamentsurkunden (1. hälfte des 15. jahrh.) sind.

Anm. 1. Die Proklamation von 125S schreibt vor dehnenden kon-

sonanten (andere fiille sind nicht belegt): löande, löandes, Yrhkind, Ireh'md,

FjVijlenelöand, Etigleneluande, fdangni, aber nnumges (Schreibfehler?), wo-

für die Oxforder copie amöa\n]yes hat (Schriftsprache 11), 103).

Anm. 2. Chaucer (ten Briuk §48 und sonst) hat a stets in man,

ram, sivan, ican (adj.), can (verb.), den st. praeteritis yati, higan, ran, ivan,

nam, cam (neben nöom, cöoni) etc., thank, thanken etc., den st. praeteritis

drank, rank, stank, sank (ten Brink § 139); ferner in näme, väne und

ähnlichen; mang. Vor dehnenden konsouanten steht fast durchweg ö:

vor nd in hund, brönd, hönd, lönd, sönde, Strand und den praeteritis bönd,

fand; verbalformeu wie stönden, fänden; mehrmals hand im reim (im

Sir Thopas, ten Rrink §13/? und zweimal sonst in den Cant. T., Kaluza,

Eosenroman s. 130; ausserhalb des rcims vielleicht auch /ianrfiüerA:, hande-

brüde, vgl. Skeat's gloss.); durchweg ansivere; vor ng in söng (subst.),

wröng (subst. und adj.), long, ströng etc., den verben fangen, höngen

(doch vielleicht auch hangeth, hanged part. ausserhalb des reims; vgl.

Skeat's glossar), längen etc., den st. praeteritis rärig, släng, sang, thräng,

wrang (ten Brink §217); vor mb in comb, womb, clämb (praet.), aber lamb

(gen. lambes) neben lämb.

Die Londoner Urkunden (Schriftsprache 2S) haben ausser vor

dehnenden konsonauten stets a, nur einmal thonked; auch ötters mang.

Vor dehnenden konsouanten sind belegt: vor nd öfteres ständen, hände,

liändys, lande neben land, Handys, handes. Das Verhältnis von o:a ist

24:11; öfters o und a in derselben Urkunde; stets avsucre; auch handel;

vor ng: längep, längy>ig(e), doch einmal belangyng, long{e) adj. adv.,

alönge, amoiig, stränge, wränge, fisshmöngcrs; nur hange, hanged; vor mb:
cömbe, aber lambe.

Der der Londoner Schriftsprache nahestehende Gower hat ausser

vor dehnenden konsonanten a (doch wie es scheint auch o in thonke,

dronke)
, dagegen vor dehnenden konsonauten nur o ; vgl. Fahrenberg,

Archiv 89, 39(1 und 4(i0.

Caxton (llömstedt s. 9 tf.) hat ausser vor dehnendrn konsonanten

mit seltenen ausnahmen (bcgon , ronn jjraet. sing. , slonked) durchweg a.

Vor dehnenden konsonanten ist ein beträchtlicher Zuwachs von a- formen

zu verzeichnen und zwar besonders vor nd und im praet. sing, starker

verben der dritten klasse. Vor nd wechseln o und a in demselben worte:

lande, lande, Scotland, Yrland neben England, Irelund; ebenso ungefähr
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gleich häufig sa«rfe, sönde, stände, stände, hande, hande eta. ; stets answere.

Vor ng ist ausser in den erwähnten präteritis o die regel: sönge, ivrönge,

länge, stränge, emänge, euensönge etc., die verben längen, längeth, länged,

hönged neben sonstigem hange; dagegen die starken praeteritalfi»rnieu

spränge, slange, sicange, sänge, wränge, die auf analogiewirkung beruhen

(!:;90 anm. 4).

Westlicher und mittlerer Süden.

§93. Der westliche Süden scheint bei urspr. kürze fast

nur a [a bezw. später « in offener tonsilbe] gekannt zu hal)en,

während der mittlere Süden häufige, die Katherinegruppe

sogar regelmässig o [ao bezw. g] aufweist. Vor dehnenden kon-

sonanten steht mit seltenen ausnahmen allenthalben o [äo], ab-

gesehen von einigen frühme. denkmälern, die auch hier noch

traditionelles a in gleicher weise wie bei etymologisch langem

a schreiben. Nur die Katherinegruppe hat vor dehnenden

konsonanten durchweg o [äo bezw. ö], obwohl das lange ety-

mologische ä noch ausnahmslos a geschrieben wird (anm. 1).

Anm. 1. Das Poema M orale scheint der Überlieferung nach bei

kürze nur a gehabt zu haben, obwohl beweisende reime fehlen (Lewin

13 f.); vor dehnenden konsonanten steht gleichfalls a, da auch etymologisches

ä hier noch a geschrieben wird. Roberd ofGloncester hat gew. a,

zum teil auch durch reime mit a in lateinischen eigennamen gesichert:

fram, man, tvomman, vanstün; can; die praeterita wan, higan (Pabst diss.

§ 10 f.); auch gärne, ssäme, fiäme {: fäme : bläme) , obwohl im versinnern oft

göme ; aber rnoni häufiger als mani (§ 90 anm. .5). Dagegen o vor mb, nd,

ng (Pabst diss. §26d) in lömbe, wönibe, lönd, hönd, sönde (schickung),

stände, fände (inf.), fand (fand) etc.; sträng, amäng
, fmäng, läng, iiänge,

hänge etc. , doch vereinzelt daneben atnang , hangy (inf.) , stränge ; das

praeter, dam (für clamb neben me. clömb) beruht auf analogie (§ 90 a. 4).

Gesetzlich ist die kürze im plural candleji neben cjhidlen (mit anlehnung

au den nom. cöndel) sowie in ansuere. Mit Iioberd of Gloucester stimmen

auch die verwandten südengl. legenden überein (Mohr s. 8 f.). Die

Usages of Winchester haben stets man, fram, hävd, stand, stände^,

wollemängßr, aber langnesse. Die Urkunde Wiltshire 1375 hat man,

womman; ländes, händ, V7iderst6ndinge, länge. Die urk. Wilts. a. Dors.

1381 hat ranies, panne{s), jidnkockes; läng, opständcrs.

Schwanken oder vorwiegend o liaben die folgenden denkmäler: die

Ancren Riwle (Text Morton's), sowie die Ilali Maydenhad haben meist

0, auch bei kürze, neben einigen a (Wülker, Beitr. I, 211). In andern (ge-

reimten) denkmälern ist teils o, teils a durch den reim gesichert; z. b.

Passion of our Lord (0. E. Miscell. s. 37 tf.) hat bigon : ouercöm SS/S-l

;

upon -.vor ivhon 241/2; bigon : vpon 295/6. Margarete 2 hat confände : Hände

173/4. Margarete 3 stön:bön:mon str. 38; mon -.bigon •.funstdn-.iurdän

Str. 58. Owl and Nigli tingale: die beiden hss. schreiben a und o,
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auch im riiiiie. Gesichert sind: anne (ae. ännc) -.mmuie (dat. sing.) 79i(^S00;

manne (hss. monnc) : ivränne (ae. icränna) 5(-3 4. Die hss. haben o in

ponc, sico)ic, lolonc; ferner die selbstreinie sträng : among , önde: lande,

Irlönde : Scotlönde; auch ht};(/e (zunge) : 6t('«(/e (gesang) 1071 2; vgl. § 125a

u. § SS.

Die Katherinegruppe (besonders Katherine) hat o stets sowohl bei

kürze wie bei länge vor dehnenden konsonanten: 7tion, monne, ons-

ivere etc.; scheome, nome, somet (ae. sanwd) etc.; lihul, Iwnd, hönden

(plur.), sönde, stünden, stöndeÖ (neben stont) , stränge, sönges, long,

löngcde etc., während etym. ä daselbst stets a geschrieben wird. Es

setzen diese konstanten o eine ae. Vorstufe voraus, in welcher o [«" bezw. o

oder ü" bezw. ö vor dehn, konss.] sowohl bei kürze wie vor dehnenden

konsonanten gegolten hat; vgl. auch § 135 a. 1.

Anm. 2. Für ae. cum, cam kam und /?ö«i nahm hat der süden ge-

wöhnlich 0- formen (wohl meist mit {o}, wie für einige dichter luid auch für

Rob. of (Ilouc. durch reime feststeht), seltener a : vgl. Bülbring Verb. s. 74 f.

Oestliclier sUdeu und Keiit.

§ 94. Die kentischen deukmäler (s. Konrath, Areliiv 89,

153 ff.) haben ausser vor dehnenden konsonanten durchweg a, da-

gegen vor dehnenden konsonanten (incl. nl; = \;n()\^ s. a. 2) o in

der regel nur dann, wenn nocli eine vokalische eiidung antritt,

während aucli liier wieder a steht, wenn die konsonantengruppe

die silbe schliesst. Es beruht dieser Wechsel der vokale vor

dehnenden konsonanten auf einem durch die verschiedene be-

tonung hervorgerufenen (juantitätsunterschiede (§ 58 a. 2): o

zeigt die erhaltene dehnung an, a weist auf frülic kürzuiig

hin (ehe d bezw. 5 zu o, u geworden war).

Die Vices and Virtuos schreiben stets a ausser vor deh-

nenden konsonanten; in letzterem falle steht a häufiger als o.

Die übrigen südöstlichen denk mal er zeigen zum
teil grösseres schwanken zwischen a und o bei kürze und

gedehntem vokal in offener tonsilbe, doch ist im ganzen a der

vorlicrrschende laut. Vor dehnenden konsonanten steht ineist o,

doch auch öfters a daneben.

Anm. 1. Die Vices and Virtuos haben z. b. stets man, manne,

mannes, manken, cann, gayin; swanc, dra)ir ; nanie, scanie, lidiame, hhame;
mnni, manics etc.; aber hind und lönde, sdndc und sönde, händrn, einmal

hiinden; stünden, aber stant und impcr. stand; practerita wie ft'oid etc.;

mting, hängcde, länge und länge; nur stränge ; lämb, uänibc.

Die sogen. , kentischen homilicn" haben gew. a, selten o, und

zwar ausser in '^onne (nach comj)ar.) nur vor dehnenden koiis(in;inten:

ständen, sändcn, länge (Heuser, Anglia 17, S3).
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Anm. 2. Die kentisclieu deiikmiiler haben durchweg a in »mn,

manne, mannes, can, </«?* (praet.) etc., näme, gräme, schdmien (ssäme) etc.;

vor dehnenden konsonanten jedoch zum teil mit grosser regelmässigkeit

(besonders in der kentischen fassung des Poema Morale und im Ayenbite)

pönke, pönki, pänkep, lömbe, hönde, stände, stöndep, stränge, länge, längt,

längep, länginge gegenüber pank, lamb, hand, stand (imper.), sträng, lang;

natürlich auch a in stratiger aus älterem strangre (§ 57 a). Der vokal o

mit erhaltener dehnuug vor nk setzt ein wesentlich stimmhaft gesprochenes

[ng] voraus, das auch durch die umgekehrten altkentischen Schreibungen

nc für ng bestätigt wird; vgl. altkent. pmc, atibldinc, leccinc, ivördlunc etc.

bei Zupitza Z. f. d. A. 21, 13. Der altkent. Übergang von nk zu ng fällt

also noch vor oder in die zeit der dehnung vor stimmhaften konsonanten

(§ 55 n. a. 1).

Anm. 3 Das Shöreham MS. hat öftere o in monhep (neben manhöd)

und ähnlichen, doch weist die hs. bekanntlich auch sonst zahlreiche uicht-

kentische südliche formen auf. Ausserdem hat dieselbe hs. öfters föunde,

läungy, fmmgep etc., wie auch sonst ou für ae. ö in hlöude, röude (Konrath,

Archiv S9, 156). Diese Schreibung bedeutet hier vielleicht nichts anderes

als einen graphischen Wechsel zwischen o und ou, da umgekehrt für oii ja

öfters auch o geschrieben wurde (§ 16 a. 1, 1); vgl. auch § 116 a.

Anm. 4. gerne (ae. gawen)
,
gemene ('dat.), gemenes

,
gemenen (plur.)

im Ayenbite gegenüber sonstigem gamen erklärt sich durch t-umlaut wie

in me. icolken neben ivelken und ähnlichen (§ 120 a.).

Anm 5. Belege aus den ausserkentischen südöstlichen denkmälern

s. bei Wissmann, Unters, zu King Hörn s. 8 f. Kalnza, Libeaus Descon.

s. LXXIV f. Kölbing, Arthour a. Merlin s. XXI f.

Anm. 6. lieber südöstl.-kentische a (a bezw. ä) für ae. praeter, com,

nöni, nam s. Bülbriug, Verb. s. 75. Der Ayenbite hat nur o- formen.

ae. W (i') = germ. a, sowie gekürztes älteres ae. (V [c) ^=

germ. ai (+ /, j) und germ. ce (mit und ohne folgendem /, j).

§ 95. Das ae. ce (wofür im mercischen und kentischen

meist e gesehrieben wird) hat sich im me. je nach zeit und

gegend durchaus verschieden entwickelt. Während norden
und mittelland schon frühe übereinstimmend den Übergang-

zu a [a bezw. ä] zeigen, hat der Süden zum teil den alten

laut bewahrt, welcher in der regel e geschrieben wird. Denn

während der westliche Süden sich in der entWickelung

des betr. lautes dem mittellande angeschlossen hat, weisen

die denkmäler des mittleren und vielfach auch des öst-

lichen Südens (namentlich K ent 's) zum teil bis über das

14. Jahrhundert hinaus auf einen dem ae. gleichen oder zwischen

[ce] und [r] schwankenden laut hin. Freilich haben wir nicht
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für alle gc^vudiüi und die verschiedenen Zeiträume gleich gute

quellen. Auch ist in späterer zeit das (nord- und) mittelländische

« noch weiter nach Süden vftrgedrungen. Dies gilt namentlich

für den dialekt der hauptstadt, welche um die mitte des 13.

Jahrhunderts, wie die Proklamation (H-text) zeigt, noch den alten

laut hesass (v. Schriftsprache 161). In späterer zeit jedoch ist

das südöstliche c [a'J in London und umgegend gänzlich durch

<i verdrängt (Davy hat keine beweisenden Reime), wie die

Londoner (hezw. Middlesexer) Urkunden und Chnucer ülx'rein-

stimmend zeigen; v. Schriftsprache 30 f., ten ßrink Chaucer § 12.

Gekürztes älteres ae. ce (germ. ai) teilt im me. die Schick-

sale des kurzen ae. w. Dagegen wo dem später gekürzten ws.

w (westg. ä, got. e) ein anglisch-kentisches e gegenüber stand,

finden wir im nie. im ganzen dieselbe dialektische Scheidung

wieder.

Eine spezielle betrachtung der dem ae. cv [e) und gekürzten

älteren ae. ce {e) entsprechenden me. laute muss daher neben

der zeitlichen vor allem die örtliche entwicklung des lautes be-

rücksichtigen.

Norden und mittelland.

§ 96. Für ae. w ist das schriftzeichen a die regel, welches

mit allen übrigen a gleichviel welcher herkunft im reim ge-

bunden wird. Wo sich das zeichen e ausschliesslich oder neben

a hndct, beruht es meist auf älterem e, c oder auf analogie-

wirkung.

Dem gekürzten ae. ce (/- umgelautetera germ. ai) ent-

spricht, wo keine analogie im spiele ist, oder mit ausnähme

der fälle, in denen urspr. offenes w sich zu geschl. [e] erhöht

hatte (s. § 140), der allgemeinen regel nach durchweg a. Ge-
kürztes ae. öj, c {= westg. a) erscheint meist als e, seltener

als a. da ihm älteres angl. e (gegenüber ws. ä) zu gründe

liegt. Manchmal l)eruht d;is me. e (für ae. fe, e == westg. ai

und a) auch auf längerer erhaltung der quantität.

Während norden und mittelland in der entwicklung dieses

lautes im ganzen übereinstimmen, ergeben sich im einzelnen

ddcli mannigfache unterschiede der gegend nach.

Der laut wert dieser a ist [a] bezw. [ä] bei dehnung, also

derselbe wie a, ä aus ae. a und ist wie letzteres gleich scharf

von allen offenen e- und o-lauteu (längen oder kürzen) geschieden.

M ov > l>ao li, 1110. griiiniiiatik. 9
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Audi in späterer zeit deutet nichts auf eine erliöliung- dieser a-

laute hin, welche erst in ne. zeit eingetreten ist. Der kurze

a-laut hat sich aber, wenn unbeeinflusst von benachbarten

kousonanten, in »Schottland, Nordeng-land und grossen teilen

des mittellandes bis heute erhalten ; v. Wright, Grundr. I 980 f.

üeber den laut des a in der Londoner spräche des 16. jahrh.

s. Sweet H. S.^ s. 209 ff., Kluge, Grundr. I s. 876 f., Luick, Anglia

XIV 268, Victor, Phonetik'^ s. 119 ff.

Beispiele: 1) In geschlossener silbe. Die fälle sind

zahlreich: at praep. u. adv., ajjpZe apfel, bar baar, hatJi bad,

bras erz, craft kunst, glad froh, 2)atJi pfad, smal klein, war vor-

sichtig, klug, tvhat, hwat {quat) was, hadde{n) hatte(n) etc. etc.

2) In offener silbe: die flexionsformen bare (zu bar), smäle

(zu smal), ])äthe{s) zu patli, ivtire (zu ivar) etc. Mit liquida

oder nasal in der folgesilbe: fader vater, water wasser,

glasen gläsern etc.

Beispiele für gekürztes ae. Ce (e) s. anm. 2, 2).

Arnn. 1 . Orrm's Schreibung ist für die veränderte lautung des ae. ce

bemerkenswert. Da Orrm das zeichen ce noch kennt, es aber fast durch-

weg nur für den langen (p-laut verwendet (s. § 15 a 2 u. § 60 a. 1), so

beweist die setzung des Zeichens a für ae. ce, dass Orrm nicht mehr den

alten fe-laut, sondern einen «-laut sprach, zumal in vereinzelten fällen

seine spräche auch noch einen kurzen ce-laut besass, und zwar wo ge-

kürztes monophthongiertes älteres ea durch analogiewirkuug seinen klang

behalten hat (vgl. dclclmöd neben ceclniöd und ähnliche (§60 a. 1); vgl. auch

die vereinzelten onngänn § 31, a) und dä/'p § 54 a. 1. Jedoch in tinne,

ncenne (zu an ein) und clcennesse, unnclcennesse (aber unnclermesse 4513

neben clennsenn, clennlike zu clene rein) kann die ursprüngliche quantität

durch analogiewirkuug länger erhalten sein ; vgl. unnclcenle^^c 462S. Auch

die jüngeren teile der chronik von Peterborough unterscheiden deutlich

zwischen ce und a, insofern für ae. ce , nicht aber für ae. a ein ce , ea, e

neben später häufigerem a gesetzt wird. Nach diesem deukmal zu urteilen,

wäre der Übergang des ce zu a, da sich schon einige a (auch ähte, lastede)

in den einschaltungen des älteren bis 1121 reichenden textes finden, um die

wende des 11. jahrh. zu setzen (H.Meyer s. 3 ff. u. 20).

Ueber die Schreibung ai für « s. § 13<1 a. 3.

Anm. 2. Im einzelnen ist noch folgendes zu bemerken. Wir unter-

scheiden dabei urspr. kurzes ae. ce und urspp. langes später gekürztes

ae. ce (e).

1. Urspr. kurzes ae. ce.

Das alte Ichnwort messe (ws. mcesse) messe (vgl. Litbl. 1 889 s. 98 f

)

hat im norden durchweg e; im mittellande scheint neben messe auch mcisse.

(0. messe) gegolten zu haben, wie die reime bei Myrc und Audelay zeigen
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Die PeterliDroiigh Chr. hat gleichfalls masse. Chaucer (vgl. auch Kaluza,

eil. u. der Kosenroiuan s. \'M)) und die Londoner urkk. halfen masse

hiiufiger als messe.

In einigen fällen ist im ae. i-umlant der ersten silbe eines dreisili)igen

Wortes durch den vokal der schlusssilbe erzeugt (vgl. Sievers Gr.'^§5(), 1,

anm. 2 u. s. 228 nachtrüge). Dies in seltenem ge(l{e)linij geselle neben gew.

qa(l{e)Ut}i] (Chaucer), heiter halfter neben gew. kalter, kernest (0. kerr-

fesstt'id) herbst, toyeder, tufjedres zusammen neben toyider (§ 109) seit dem

\:\.JAhrh. {O.tilgeddre), nur selten <^1//rtf^?T (im mittellande). Chaucer und

die Londoner urkk. haben togidcr häutiger als toyeder. Doch allent-

halben athel (0. af>ell) und saterday (0. Saterrdag^) samstag neben ver-

einzeltem setirday (in den schott. urkk.).

Auf anlehnung an verwandte bildungen mit i-umlaut beniheu fälle

wie fest fest (zu festan befestigen) neben häufigerem fast (0. fasst), rest

(O.resste) Ruhe (zu restnn ruhen; schon im ae. rest belegt) neben ganz

vereinzeltem rast, efter hernach, wieder (zu eft wiederum) neben häufigerem

after (0. affterr; der hohe norden hat meist eftir), yed{e)re{n) sammeln (zu

toyeder zusammen) neben häufigerem gad{e)rc{n) (0. yaddrenn ; doch geder

meist im hohen norden) ; auch fret schmuck (zu frette{n) schmücken), deft

passend, schicklich (zu ae. ^edeftan für gew. ^edoiftan) neben daft (ae.

^ed(vft):, Orrm hat dafj'te. Chaucer und die Londoner urkk. haben

fast, after, yadren.

Ae. e (gegenüber ws. rp; vgl. alid. kw'edar, asächs. kive'Öar) entspricht

überall ivhether, qiiether pron. u. conj. (0. wkeppr).

quoth, quod sprach bes. im südl. mittellaudc (so Chaucer und die

Londoner urkk., doch auch dem norden nicht fremd, wie quod ke in

Rieh. Rolle's Prose Treatises zeigt) neben sonstigem qnatk, quad (0. cwap)))

beruht auf dem Wechsel in bett»nter und imbetonter satzstellung. Des-

gleichen selteneres wes (bes. im norden) neben was (O.wass; Chaucer
und die Londoner urkk. stets was).

Bemerkenswert ist almesse almosen (so stets in den Londoner
urkk.; 0. allmess) neben seltenem elmesse, welche auf ae. doppelformen

mit (c und e (umlaut) beruhen (vgl. ahd. alamuosan neben elimosina);

aaiders Pogatscher § 3^. G4. 207. 237 und Kluge, Gruudriss I s. 783.

Das compositionsglied -nessc in eigennamen wie Holdernesse etc. ent-

spricht ae. 71CS neben lui's (vgl. an. nes) ; desgleichen 7)esk (0. nesskc) weich,

sanft auglischem kn^scc neben sächsischem kna'sce.

Ueber me. hemp s. § ItiT a. .">, über kesil § 1 11 a. 7.

Wegen gest gast, yres gras s. anord. lelmwörter.

Ueber die praeterita wie yaf (yaf), brak, bar, spak etc. neben yäue

iyanr), brühe, bare, spähe etc. s. starkes verbum. Die dem plural ange-

glichenen praeteritalformen mit e finden sich, und zwar im ganzen spär-

lich, fast nur im südlichen mittellande (Chaucer hat nur ycef, beer, siiet).

Aber Set ass beruht auf ae. r (<) mit alter länge; vereinzelt kommt auch

at (z. b. in Gen. a. Ex.) vor (analogiebildnng).

9*
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2. Urspr. langes später gekürztes ae. es (e).

a) ae. ff=germ. ai. Auf längerer erhaltung der urspr. quantität,

obwohl in einigen fällen auch (bes. bei nachweislicher kürze) die be-

nachbarten konsonanten {st, seh s. § S7 a. 2. 3) auf die qualität des vokals

mit eingewirkt haben können, beruhen flssch fleisch (daneben fleish, fleis

schon seit dem 13. jahrh. , wie es scheint vornehmlich im mittellande;

Orrm hat flctsh; vgl. § 109 a. 8); lest{e) (0. Iceste) = ne. least; seltenes liste-n

(bes. lest in Schottland, vgl. Curtis Angl. 17 § 226. 236) neben gew. läste-n

(0. lasstenn) dauern; lest neben last (ae. Ictst, last) leisten; nnwr'este (0.

umnvreste) schwach, schlecht neben unioräste; ivrdsten neben wrdsten,

sowie wrestele-n, roTtstiling {% 109) nehen wrästele-n ; öfters äggste-nneben

gew. ägäste-n erschrecken; duer(e) (0. cefre) immer und Suery, Buerich,

suerilk pron. (letzteres im norden) neben vereinzeltem ouery, öueriche

(urkk. aus Norfolk); leuedj) (urkk. aus Norfolk u. sonst; vgl. auch südliches

Icafd'i § 9S a. 1 und leuedi § 103 a.) neben gew. läuedt (0. läffdig) später

Iddf/ herrln; ~e7iy pron. (im südl. mittellande) neben äny {änny, Schultz,

diss. 14). Das mittelland hat auch öny, welches auf anlehnung an öon

(ae. an) beruht, dagegen das schottische öny im 15. jahrh. ist wohl durch

den gegensatz zu mony (§89 a. 2) entstanden. C haue er hat äny, selten

eny; die Londoner urkk. äny imd selten eny, äny; Caxton hat ony

und eny (Orrm hat änig (quantit. zweifelhaft)). Dagegen mSst meist, grösste

neben nwst (mittelland, Orrm hat mast) und niäst (norden) beruhen auf

den ae. doi)pelformen mäst und mäst. Chaucer hat niest neben 7nöst

(ten Brink Chaucer §49 und Kaluza, Kosenroman s. 130), die Londoner
urkk. ausschliesslich mOost, most (Schriftspr. 42 f.), desgleichen Caxton
(Römstedt 19).

Zahlreich sind die fälle, die zum teil auf anlehnung, zum teil auf er-

höhimg des urspr. äi (§ 140) beruhen, bes. beim verbum: lente (selten länte),

mente {mynte § 109) neben älterem bes. frühme. lende, m'ende (praeterita

zu me. lene-n leihen, mene-n meinen, klagen) ; delte und dälte neben älterem

dslde (zu dcle-n teilen); lefde, läfde und später lefte, läfte (zu leiie-n lassen);

ledde und lädde (zu lede-n leiten) ; sjjredde und sprädde (zu spreden sprei-

ten); swette und swätte (zu swete-n schwitzen) etc., und ebenso die ent-

sprechenden participia. Orrm hat ledde, ledd (zu ledenn); spredd part.,

aber däiedd praet. und part. (zu dcelenn); lenedd part. (zu lenenn). Chaucer
hat mit ausnähme von lente, mente vorwiegend a ; vgl. ten Brink Chaucer

§50. 106 a. Die Londoner urkk. haben nur wenige belege: die partt.

delt, left, ment. Ebenso sind zu erklären eledde und cladde (ae. elätide)

zu clethe-n (ae. clceüan, Zupitza, Trans, of the Cambr. Phil. Soc. II 246;

s. auch § 74, 5a, seite 108); Chaucer hat cladde, cläd, doch auch eledde,

cled im reim (Kaluza, Rosenroman s. 132). Ferner häufiger lesse compar.

(zum superl. leest) neben lasse (0. lasse; Chaucer hat beide formen im

reim, doch häufiger lesse); clennsen, clennl^ke (zu clene rein) und ähnliche;

über Orrm's clminesse und cenne, ncenne s. § 96 a. 1 ; wreti'd'e (ae. ivrce'd'd'o),

ivrethfid neben ivräpfre (0.) wegen tvrethe (ae. wrcetüo) und u-repe-n. Hier-

her gehört noch ledder (Gen. a. Ex.), leddre, leddir (Bruce) neben läddre

(= ae. hlcedder) leiter; fet (ae. fcett) fett (oft in Gen. a. Ex.) neben gew. fät.
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li) aiiglischcs (• (\vs. ä') = gerni. cb, gOt. e. Da dieser laut im

iiiittellaude iiiaiiclmial />\visclieii <' und tr schwankte (s. t; 115 u. aunim.), so

liaben wir hei der siiäteren vi'rkiirzung desselben im nie. vereiuzc^lt a neben

gew. e, gelegeutlieli auch i neben e (§ KMI). Daher Srnde, crend botschaft

(0. errnde) und vielleicht auch arendc (AUit. Poeras); nedder natter (0.

nt'ddre), selten rddre; hlrdder hlsise (0. bleddre) neben blädder; icepman

mann (0. weppmann), vereinzelt ictipmmi (Gen. a. P2x.); ivepen, weppen

watVe (0. wdpenn), aber tväpin (wdpin : (jäpin Miuot VII 133/5), ivöpen

walle, wupnoi waffneii =^ aiiord. vüpn^ väpna. Ferner rcdda (rtdrlcs) riitsel;

slcpfe schlief (0. slcppte-nn) neben älterem slcej); sclf^c (0. acollj>e, unnacollf)c,

sSllpe) glück (neben sd siibst., sl-lf) adj.). Dagegen eutspridit konstantes

blftst (obwohl vereinzeltes schottisches btist — Curtis, Angliu 17 §215 —
auf älteres blcst= altangl. hlest weist) an. blästr (vgl. Gen. a. Ex. bläst : gast

21)1,2). Grosses schwanken herrscht in drcdde {O.dredde, offdredd, forr-

dredd), drädde (zu drcdc-n fürchten); rcdde (0. redd part. gelesen; rudde

riet (t4!l(i auf rasur geschr., vgl. Kölbing. Engl. Stud. I s. S). rUddr (zu rcde-n

raten, lesen). Im hohen norden (vgl. auch Curtis, Anglia 17, i<212ff.)

seheinen die e-formen aussciiliesslicli geherrscht zu haben, woraus hervor-

geht, dass das auglisehe ursprünglich hier nur e kannte. Chaucer hat

drodde, drad, rädde, rad (seltener c'-formen), ferner ädder und blädder.

Auch die Londoner urkk. haben {a)drndde, räd.

Westlicher und mittlerer Süden.

§ 07. Die denkmäler des westl. und mittleren Südens

zerfnllen in 2 g-rosse gruppen, je nachdem e (fp, ea) oder a

das normalzcicheu für ae. ce ist. Das zeichen e {ce, ea) haben

vornehmlich die frühme. denkmäler; in späterer zeit steht a

entweder ausschliesslich oder doch vorherrschend. Uebrig-ens

lindet sich a für a' gelegentlich schon im 12.jahrh. (vgl. Cohn

diss. 8. 6).

Anm. 1 . Zur grnppe 1 gehören : Reden der Seele (Worcester fragra.),

Katharine (hss. R und 15), Margarete I, Juliane I und II, Ancren Riwle

(MS. Cotlon Nero A 14), Stücke in Morris Ilomilies I aus Cottou MS. Nero

A XIV und Bodl. MS. 34 sowie in Morris Old Engl. Mise, aus Jesus Coli.

MS. Zur gnippe II gehören: Hali Meidenhad, Margarete 3, Roberd of

Gloucester und verwandte legenden, Margarete 2, iirkk. aus Wiltshire,

Trevisa (hs. Tiberius D. VII), Usages of Winchester.

Anm. 2. Einige denkmäler schwanken zwischen e und a, wie Owl

and Nightingale, doch ist ausser in smal (ae. smtd) daselbst nur e öfters

durch den reim gesichert, wälirend die hss. vielfach a bevorzugen. In den

späten legenden Editha und Ethelreda ist a im reim vorherrschend. Auch
der Sir Ferumbras hat gew. o, seltener c.

Im Poema Morale findet sich kein beweisender reim von e oder a

für ae. ir , doch scheint die Überlieferung für e zu sprechen; Lewiu 14 f.

Dem südwostliclien Schreiber der hs. Ilarl. 2253 ist a für ae. a- das normale

zeichen gewesen; vgl. Schlüter im Archiv LXXI, IGöf,
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§ 98. I. Gruppe: Das zeichen m wird noch bis in die

mitte des 13. jahrh. geschrieben, doch ist es schon im 12. jahrh.

fast tiberall durch e verdrängt. Daneben findet sich in guten

frührae. hss. aus dem anfang des 13. jahrh. öfters auch ea

(welches sonst meist einen langen [ä]-laut bezeichnet), und zwar

in einigen hss. vorwiegend für das in offener tonsilbe wahr-

scheinlich schon gedehnte ae. kurze fp, wie heare (zu ae. hcer

bar), fcader vater, weatcr wasser, gleade (zu ae glcbd froh),

smealc (zu ae. smcd klein) etc. Da jedoch sich ea daselbst

auch gelegentlich in geschl. tonsilbe bei entschiedener kürze

findet, so ist die dehnung nicht mit absoluter Sicherheit zu

erweisen und sind die betr. fälle noch als kurz bezeichnet.

Das me. c {m, ea) ftir ae. m ist, obwohl es in der Schrift

mit ae. e, (' im ganzen zusammengefallen war und auch im reim

mit letzteren durchaus gebunden wird, dennoch lautlich von

diesen geschieden gewesen, da die heutigen südlichen dialekte

den alten unterschied zwischen urspr. «? einerseits und (', e

andererseits noch vielfach deutlich erkennen lassen (vgl. auch

Wright im Grundr. I 980). Das me. e für ae. ce hat daher

seinen alten laut bewahrt, wofür sowohl der Übergang von ae.

cv (lueht aber von ae. e\ f) zu a nach w (s. § 99 ff.) wie auch

die oben erwähnte Schreibung ea spricht (vgl. auch anm. 2).

Anders liegt die Sache bei me. e aus gekürztem älterem

ae. langem te, da in der Käthe rine-Gruppe das anglische c

(ws. ce = westgerm. a) gegolten hat (§ 144 a. 6) und der Ver-

kürzung dieses urspr. geschlossenen lautes im me. auch ein

höheres e
[f]

entsprochen hat. Daher auch die öftere Schreibung

iveopmcn (altangl. tvcpmcn plur.) männer; siehe näheres § 107

a. 1. Uebrigens reimen alle gekürzten ae. m und ö-laute mit

e aus ae. ce, sowie mit c für ae. e, c.

Beispiele: 1) In geschlossener silbe. Die fälle sind

zahlreich: heth bad, hres erz, crefÜ geschickt, efter nach, fet

(vet) gefäss, gled froh, (jlcdschipe, glcdnesse fröhlichkeit, hcfde,

hedde hatte, messe messe, sed satt, togcd{e)re{s) zusammen etc.

Gekürztes älteres ae. w: a) = germ. ai: enne einen, nenne

keinen, ledde führte, Icfde Hess, lefdt (leafdi) herrin, fle{s)sh

fleisch etc. b) = germ. ce: redde riet, drcdde fürchtete, ncddre

natter, tve{o)pman mann. 2) In offener silbe. Die fälle sind

im ganzen selten; s. § 102 a. 1. Mit liquida oder nasal in



§ '.)8— 101. D. engl. Clement. Qiuil. d. touvokk. < Jic. ce (e), «(?). 135

der folgesilbe: feJcr (fcailcr) vater, ivcter (iveater) wasscr,

e^ek edler.

Anm. 1. Das öftere schriftzeichen ea vor st und in Icafdi lierrin

deutet vielleicht auf längere erhaltung der urspr. quantität hin.

Anm. 2. In dem Worccster-fragment (12 Jahrb.) der Reden der Seele

ist das noch ziemlich oft erhaltene cu (= ae. ce), für welches auch e ge-

schrieben wird, von ae. e, q auch graphisch noch streng geschieden, in-

sofern für letztere niemals das zeichen ce gesetzt wird (denn ivnenchcs,

wra'cche berulien auf ae. nebenformen mit cc; vgl. § 108 a. 1). Die öftere

Schreibung ea für ae. (c (kaum aber für ae. e, <') findet sich z. b. in hs. B
der Katherine, Juliane 1 und 2, Sonics Warde. Ueber den Wechsel von a, e,

(f in uuinchcn niclit massgebenden frühmittclcngl. hss. s. t; 87 a. 1 u. §107

a. J. Die mannigfach wccliHcbide Schreibung der in i; 1 1 gekennzeichneten

denkmäler kunu hier noch weniger in betracht kommen.

t? •,•!*. Die gruppe I /erfüllt wieder in 2 Unterabteilungen,

je nachdem ae. w nach iv erhalten bleibt oder zu a wird.

ij 100. (!ru})pe 1 a: e {ea) ist auch nach unmittelbar vor-

aufgeheudem w durchweg erhalten: luvet was, hivetsum was

innuer, tces war, iver klug, vorsichtig; iveater (gen. wettres)

\vasser etc. Ob htvc^er pron. u. conj. auf ae. htveöer (s. § 96

a. 2) oder auf dem vorwiegend strengws. hivwtier beniht, ist

nicht mit Sicherheit zu entscheiden^ doch ist wahrscheinlich

ersteres anzunehmen; vgl. § 101. Nur ganz vereinzelt Hndet sich

a: ivastum wuchs, (varsehipe klugheit, vorsieht, pc tvarre (com-

par. zu ae. iva'r).

Auch für gekürztes ae. cb {c) steht e nach a- in ive{o)pmen

männer.

Anm. Zur grupi)e la gehören die Katherine-Gruppe und Sonics Warde.

ij 101. Gruppe Ib: In dieser gruppe ist a uach iv die

regel: hivat was, Jnvatsc was auch, iivar klug, tvarttchiim klug-

heit, ivas war. ivater wasser etc. Scheinbare ausnähme ist

Jnve()cr (= ae. Inve'i^er s. § 96 a. 2). Geht n- nicht unmittelbar

vorauf, so finden wir schwanken. Doch mag in umvrcste (ae.

univril\st) schwach, schlecht, univreastllche, univrestllelie adv.,

univrestscliipe schwachlieit. Schlechtigkeit das e (ca) auf erhal-

tung der (piantität beruhen. Kürzung zeigen ivrastlüre ringer,

wrdstlmige ringen, u-rästlci) ringt. Bemerkenswert ist öfteres

wresten ringen, ferner ivre()<)e zorn (ae. ivrd'(){())o, ä' als /-Um-

laut aus germ. got. ai). n-ir<)()e)i erzürnen.

Anm. Zur gruppe ib gehören Keden der Seele (Worccster-text
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mit vereinzelten scliwankungen zwischen a und (e ; vgl. Buchholz VI ff.)

und vor allem Aucren Riwle.

§ 102. Im üürigen findet in gruppe I noch manches

schwanken zwischen a und e statt, welches sich jedoch überall

auf ganz bestimmte Ursachen zurückführen lässt. Das a ent-

spricht in solchen fällen meist einem im ae. schon mit m
wechsebiden a-lante (Sievers Gr. 2 §50,2).

Anni. 1. Auf dem ae. Wechsel von ce mit a in der flexion beruhen

die flektierten adjektivformen (bezw. adverbien) wie glcade, cjlcde, smeale,

beare, leate (adv.), reatSe, re&e (adv.) neben bare, ylade, ratlic etc.; ver-

einzeltes /»e leatere neben pe latere; ferner blac und durchweg pe laste

(et te laste). Von Substantiven finden sich hac (abac) und deales plur.

thäler; auch stapc (vereinzelt steape) schritt gehört hierher (s. auch § 103).

Anm. 2. Im zeitworte „haben" ist mit verschwindenden ausnahmen

überall a im präsens durchgeführt: habhe, hauest (hafest , nafst), habbe'd',

hauep, habhep (plur.), habbe-7i (conj.), habbcn (inf.), haac (iniper.); auch

ihaned (partic). Dieselben entsprechen meist ae. a - formen.

Anm. 3. Der genitiv des ae. pron. htva lautet fast durchweg hwäs,

das auf anlehnung beruht.

Anm. 4. Die 1. und 3. sing, praeteriti ae. cwa^'Ö (zu ae. civetian) lautet

meist quo'd , dessen durch einwirkuug des vorausgehenden w in dem
meist schwach betonten wörtohen (vgl. das häufige quo'd hc) entstanden

ist; s. auch § 96 a. 2. Margarete 1 unterscheidet nocli starkbetontes civeb und

satztieftoniges quoti. Die Ancr. Riwle hat durchweg civeti.

Anm. 5. Die verbalformen tähte, taktest {taivhtest), bitäht (zu ae.

tcece.an lehren) neben teihte, biteihte (bes. in Ancr. Riwle) beruhen auf den

gekürzten ae. doppelformen mit ce und ä.

Anm. 6. Oefteres glede'd, gleadien, gleadunge (stets in Sonics Warde)

neben ijladien (ae. ^ladian erfreuen) ist durch anlehnung an das adj. gled

(ae. 5(eW) froh, ebenso vereinzeltes beajnen (ae. batSian) durch beti (ae. bceÜ)

bad zu erklären.

Anm. 7. Vereinzeltes ea in feareti (3. sing, zu faran fahren, gehen)

beruht auf spätaltengl. (spätwestsächs.) nicht umgelautetem fceretf.

Anm. 8. Das zeitwort gederen sammeln hat in der regel e («?), ent-

sprechend ae. ^oiderian (neben ^aderian).

Anm. 9. Ueber den Wechsel von e- und «-formen im verbum s.

starkes verbum.

§ 103. II. gruppe. Der herrschende vokal ist überall «,

welches mit a jeder herkunft reimt und den lautwert des

sonstigen me. a hat.

Beispiele: 1. In geschlossener silbe. Die fälle sind

zahlreich: after nach, nachher, ahac (ae. on hcec) zurück, har

bar, kvar klug, aj)j)le apfel, hadde hatte, vaste fest, nasche

(Trevisa 237, 45) weich, sanft (vgl. § 96 a. 2 s. 130) etc. Ge-
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kürzt es älteres ae. <' in drsf (ae. (vrcst) erste, zuerst, Insse

(eomp.) weiiii;'er, laste (ae. Iwstan) dauern (so stets aueli im

reim bei Kob. of GL; daneben ileste in den liss.), läddrc leiter,

dännesse reinheit, clänliche reinlieh, rein, iclünsed g-creinigt,

ä(/usfc erselireeken (gast sehreeken : fast Editlia 8110), n-räppc

(dazu wräppcdc verl)) zorn, die praeterita und partieijiia luddc

führte, lad geführt, dräddc (gern», ä) fürchtete, {a)drad ge-

fürchtet etc. 2) In offener silbe. Die fälle sind selten: Hek-

tierte wäre (zu tvar), bare (zu har) etc. Bemerkenswert ist

stäpe schritt (ae. sta'pe t- stamm, vgl. Sievers, Gram.2 § 89 a. 1

und §263,1). Mit li(iuida oder nasal in der folgesilbe:

fader vater, watcr wasser; ferner (jadeHny geselle, saterday sams-

tag, apelhuj edler. Apclstön.

Die ausnahmen sind nur scheiiib.-ir und iiiclit einmal durch

reime gesichert. Eine einzige sichere ausnähme bildet (öfteres

messe messe neben masse im reim ; doch s. § 96 a. 2 s. 130 f.

Anm. Andere mehr oder weniger gut beglaubigte fälle sind: liwetüer

neben liwathcr pron. u. eonj., tö(je(lre, togedders neben tögadre (letzteres

auch Im renn) zusammen , heruest neben liaruest herbst, gedereyi neben

(laderen sammeln, auch iieddren plur. uattern (ae. e, ce = germ. äs);

verbalformen wie yleft gelassen, ssheddc vergoss neben yl(<ft, shädde,

mette und matte träumte und ähnliche; die schwachbetonten wörtchen

pes (ae. pa's) und ives war neben gewöhnl. tcas, )ias (letztere stets im reim

bei Rüberd of Gl. und den verwandten legendeudichtern). Die erklärung

dieser e- formen, die sich auch im norden und mittellande finden, siehe

t? 9(5 anmerknugen. Ferner: niest-e (ae. mccst-a) nieist(e) neben ver-

einzeltem »last (-.hast Editha 2üül), lest-e = ne. least, teste (ae. Icestan)

neben gew. laste, heste (ae. hä's) geheiss, fli'sch-e, ficss fleisch, eni) (ver-

einzelt (ini)), welche auf längerer erhaltung der quantität oder s-, *- Um-

laut beruhen; doch schwanken die hss. von Rob. of Gl. zwischen teste,

laste (=: ae. py las pe): jedoch stets iBuedi (ae hUvfdi^e) herrin daselbst,

vgl. v^ (»(• a. 2. Die praetefita hrel; , spl-k etc. haben langen vokal, s. § 9()

a. 2 ; über yt-cs gras, s. anord. lehnwörter.

Oestlicher Süden und Kent.

§ 104. In den strengkentisehen denkmälern (Ayenbite

und Shorelmm) ist der herrschende vokal e, welches mit allen

übrigen kurzen e im reim gebunden wird. Daneben findet sieh

öfters a, welches meist auf einem in der ae. tlexion mit dem
helleren <7> (r)-laute wechselnden ae. a beruht (anm. 2). Das

keiltische e bezeichnet (wie in ae. zeit, vgl. Litbl. 1889 s. 9S f.),

wenn kurz geblieben, wahrscheinlich einen [f]-laut, da nionoiih-
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tliüiigiertes kent. ea [wo] über [«^] zu a gekürzt geworden ist;

für das in offener tonsilbe gedehnte c ist wohl etwa [('] anzu-

nehmen. Die heutigen kentisehen mundarten gestatten kaum
einen sicheren rücksehluss auf die me. zeit.

Beispiele. 1) In geschlossener silbe: Die fälle sind zahl-

reich: hep hsiä, creft kviiist, e/Ver nach, hernach, yled froh, gled-

ncsse fröhlichkeit, Jtedde-n hatte(n), 2^cp pfad, £cd fest, ^c}) saft,

hiiet was u. s. w.; auch uws war (s. auch anm. 2j. Gekürztes
altkentisches e entspricht a) ws. ce, germ. ai -f- /, j: b) ws.

w, germ. ö?, got. c. Beispiele für a) sind lesse, {Icss, Jes) wenig(;r,

Uste dauern, cnnc einen, ledde führte (doch vgl. §96 a. 2, 2),

hieße blieb etc., für b) eddre natter. Der lautwert in allen

diesen war im me. der eines
[f].
— Ueber Iheuedy {leiicdi) s.

§ 96 a. 2. 2) In offener silbe: crete, pepe, steues, vete, (jUde ^io,.,

doch s. a. 2. Mit liciuida oder nasal in der folgesilbe:

weter wasser, Zeterduy samstag.

Anm. 1. Der durch iiicht-keutischc sdireibcr vielfach entstellte text

Shoreham's hat a neben e, die reime sprechen jedoch für e; vgl. Danker

s. 7 Die hs. D des Poeuia Morale hat durchweg e.

Anm. 2. Da der Ayenbite das einzige umfangreiche und gut über-

lieferte strengkeutisclie deuknial ist, so siiul bei den im folgenden ange-

führten einzelheiten ausschliesslich die Verhältnisse dieses denkmals zu

gründe gelegt.

In der Üexion wechselt a öfters mit e (vgl. §102 u. anmm.); zum teil

hat lautübertragung stattgefunden: e haben die flexionsformen ^Zerfe (froh),

pepe (pfad), staies (stäbe), vetc (gefäss), crcte (korb, wiege), dagegen a

haben durchweg nailer vater (im altkent. ist fedcr belegt), smac, smak (ge-

schmack), plur. smacJa-s (dazu die verbalformen smakep, smackindc, smaki)),

»mal, small (klein), flektiert smäh; stdpe schritt, plur. stäjies (vgl. ähnliche

fälle in den mk. Evang. bei Keimanu § 3, I und § 5, 1); stets at'c lästern)

zuletzt.

Auf älterem a (neben e, <u) beruht gaäcr'm (gaderinge) sammeln ; vgl.

§ 96 a. 2, 1

.

Wie im ae. findet schwanken statt in den flexionsformen des Zeit-

worts „haben": a steht in hahbe (l.pers. n. inf.), hahbep plur. (vereinzelt

hebbeth); e in den praesensfonucn liest, heth (neth) und dem partic. i/ic^.

In at itraep. und adv. (und atc = at pc) ist die unbetonte form mass-

gebend geworden; ebenso in compositis wie atwite (atugtingc) vorwerfen,

tadeln. Die dilferenzierung muss schon in ae. zeit stattgefunden haben

(at aus älterem of?).

Der genitiv hwäs beruht auf früher anlehnung au die ^-formen.

togidre, toggdre beruht auf umlauts-(j; s. § 96 a. 2. Dasselbe ist wohl

auch bei kernest herbst der fall. Bemerkenswert ist a in hmider (ws.

hivceder).
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i? 105. Die übrigen dem kentischon mehr oder weniger

nahestehenden denkmäler haben entweder a oder wcchschi

zwischen a (w) und e.

Amii. Die Vices a. Virtuos haben (liircliwt'fi; <i, aber toycderc, hwe'dcr

151, l'.t neben hiva'der 115, \'\, wha'd'er 101,22. Seliwaiiken zwisclien a und

f ((r) findet sich iu den lukent. cvangelien (Keiuiann s. II iV. ; die a da-

selbst sind meist wie die im Ayeubite zu erklären; vgl. t^ 101 a. 2) und in

den Old Kentisli Sermons.

Die roniauzen haben entweder a wie Arthour a. Merl, Alisaunder (vgl.

Kölbiug, Arth. XXll, LXXXVl), Libeaiis Descomis (Kaluza l.XXV), Launfal

(Münster !.'<) oder selteneres c daneben wie Octavian (Sarrazin X\'). Aueii

das wörtcheu ivaa erseheint hier in der regel mit a im reim, seltener als

WCS; anders ist c zu erklären in fögcdcrc (hs. toijijdcrc) : ivedcrc lAinnM 224

st)wie in nicstie (hs. ntassc) : noblcnse : lessc : lanjessc das. BIS; vgl. § 90 anm. 2.

ae. <', C {(V) und gekürztes älteres ae. f', <'<).

^ 100. Das ae. e ist seinem ursi)riiiige nach, wenn wir von

den im Verhältnis wenig zahlreichen lehnwörtern absehen, entw.

gcnn. e oder undauts-r (d. h. /-niidaut von a (o), selten von o).

Diesen c-lauten eutsi)richt im nie. iu der regel ö mit dein lautwert

[('] in geschlossener und [r— c] in offener gedehnter tonsilbe;

vor dehnenden kousonanten gilt bei erhaltener länge [c\

Neben dem umlauts-*; (aus r«, o + /, /) hatte das ae. mehrfach

einen dunkleren laut, welcher durch m dargestellt wurde (vgl.

Sievers Gr.- § 89). Zahlreiche spuren hiervon zeigt auch das

me.. welches hier bei kürze a \ii], bei erhaltener länge vor

dehnenden konss. ce [re] neben sonstigem (', 6 zeigt.

Das germ. (" und umlauts-p sind im me. lautlieh durch-

aus zusammengefallen. Dies beweisen nicht nur die zahl-

reichen reime, in denen beide ohne unterschied mit einander

gebunden werden, sondern :uicli der umstand, dass beide durcli

den einfluss benachbarter kousonanten die erhöhung zu / in

gleicher weist^ durchmachen (§ lo9), was in manchen ne. dia-

lekten in noch viel grösserem umfange stattgehabt hat. Auch
lassen die ne. dialekte den verschiedenen Ursprung der ae. e-

und ('-laute nicht UK'hr erkennen.

Gekürztes älteres ae. e (gemeinae. e sowie anglisch-

keiitisches e = WS. /<) und co (germ. vu) haben sich im me.

durchweg der entwicklung der kurzen ae. t'-laute angeschlossen.

Dasselbe gilt von den alten lehnwörtern. Eine genauere er-



140 § lOfi— 107. D. engl. elem. Qual. d. tonvokk. <; ae. e, e (ce) ii. e, ^o.

örteruug der me. entsprecliuiigen der ae. (^- laute erfordert die

seheiduDg derselben je nacli ihrer Stellung in offener oder ge-

schlossener tonsilhe. In letzterem falle ist noch eine besondere

klasse von Wörtern herauszuheben, in denen e vor urspr. dehnen-

den konsonantengruppen steht.

1) Kurzes e in geschlossener tonsilbe ausser vor

dehnenden konsonantengruppen.

§ 107. Das ae. e, e in geschlossener tonsilbe ist im me.

in der regel erhalten. Es ist demselben, ausser wo es vor

dentalen und palatalen steht (§ 109), im allgemeinen der laut-

wert eines kurzen offenen [r] zuzuschreiben. Dies geht vielleicht

weniger aus der häufigen vertauscliung der zeichen cü (seltener

ea) und e in spätae. und bes. in einigen frühme. hss., als viel-

mehr aus den reimen bei südlichen dichtem hervor, wo alle

kurzen e (d. h. ae. c", ( und w) mit einander gebunden werden.

Da aber c für ae. ce im westl. und mittl. Süden (§ 98) nicht

mit c (= ae. e, f)
zusammengefallen war, sondern seinen alten

laut bewahrt hatte, so muss das kurze me. e dem [fe]-laute

ziemlich nahe gestanden, also etwa den lautwert [(] gehabt

haben. Damit stimmt denn andererseits die erscheinung, dass

das vielfach nach e neigende me. i (= ae. i) allenthalben öfters

mit e (= ae. e,
f?)

gereimt wird (§ 114 u. a. 1). Auch der Über-

gang des me. e zu einem [rej-laute in der 2. hälfte des 15. jahrh.

in Schottland (s. anm. 6) spricht für die existenz eines me. \e]

in diesem falle. Betreffs der gekürzten ae. e, co (vgl. § 96

a. 2, 2) ist zu bemerken, dass dieselben mit allen anderen kurzen

(' gleichviel welcher horkunft im reim gebunden werden, mithin

denselben laut wie urspr. kurzes e gehabt haben.

Beispiele (germ. e und Umlaufs-^ sind hier ausnahmsweise,

wie auch sonst gelegentlich, durch die zeichen e und e kenntlich

gemacht): fei feil, iver mann, helpe-n helfen, delue-n graben

u. 8. w.; bfd bett, dpi höhle, f^n sumpf, Ji^nne henne, Ji^Ue hölle,

n^t netz, mm männer, bitter besser, h{'st beste, lette-n hindern,

npnne-n nennen, qti^Ue-n töten, s^tte-n setzen, t(ßle-n (er)-

zählen u. s. w. Gekürztes älteres ae. e, eo in feddc fütterte,

kepte hielt, mette traf, spcdde eilte u. s. w., depper tiefer, derre

teurer, tliefte diebstahl u. s. w.

Anm. 1. Schon spätae. hss. des 11. jahrh. setzen öfters das zeichen

(G für e, ^ (vgl. Logemau XLIV) sowie umgekehrt e für öe. Die erscheinung
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tritt in frühme. hss. des 12. jabrh. noch hiiufiger auf. Bemerkenswert sind

namentlich die Schreibungen der Pcterborough Chr. Dieselbe setzt öfters

(p (seltener ea) für ae. e, e neben häufigerem e (eo). Da aber ce auch

manclnual für geschlossene (lange) t'- laute steht (vgl. yä'de, iCede = ae.

^e.eode, gcet = ae. ^et, ^let
,
gcHldes = ae. ^eldes, ^ieldes , scce für slic

pron. n. s. w.), so liegt der verdacht einer bloss graphischen vertauschung

der rt'- und e-zeicheu nahe, da man angefangen hatte, das ae. a' durch das

zeichen e zu ersetzen. Doch beweist vielleicht die vielfache vertauschuug

des kurzen cv (ea) mit e namentlich in der Peterb. Chronik, während die

langen (e (ae. ce, ea) iind e (ae. e, eo) daselbst verhältnismässig selten

vertauscht sind, dass das kurze me. e (ae. e, e) dem a' ziemlich nahe ge-

standen hat. Freilich könnte hier der nicht ganz unberechtigte einwand

erhoben werden, dass die langen offenen und geschlossenen e- laute weit

deutlicher in die ohren fallen als die entsprechenden kürzen und deshalb

der graphischen Verwechslung weniger ausgesetzt waren; siehe belege

bei Behm s.4f., 7 f., 11, 15 und Meyer 11 f., 29, Würzner, Anglia VIII,

Anz. s. 19. Gekürztes ae. e wird in der Peterb. Chr. nur vereinzelt mit

ce bezeichnet: bketsiye, blcetson (zu ae. bletniati segnen, sceclede krank (ae.

^esl'clod), Sjjccddon praeter, (zu ae. spedan eilen) ; vgl. Meyer s. 25 f.

Oeftere Schreibung von ce für e,
f,

gekürztes e und e (aus gebrochenem

eo) findet sich auch in den mkent. evangelien (Reimann 14); daselbst

aber auch einige ce für geschl. e wie höech (ae. hec), cechnysse (ae. ecnyss)

und sogar ea für e wie deati (ae. deti zu dun), seace'b (ae. secti zu secean) etc.

(Reimann 14. 30). Seltener ist eo für e, e und gekürztes e. Ausser den

oben erwähnten eo der Peterbt)rough Chron. vgl. noch die belege aus den

Ilomilien bei Cohn 20. Auch Orrm (der ce fast nur für langes ce gebraucht,

vgl. § 9G a. 1) hat xvheollped 6029, seollpe und unseoU/'C (eo = gekürztes

ae. g) neben sonstigem e; doch vgl. Nupier E. E. T. S. 103 s. 74. Nichts

beweisen die Schreibungen in Lajamon's text A, worin ce, a, eo und noch

andere vokale bezw. diphthonge mannigfach vertauscht sind. Daselbst

findet sich nicht nur oft ce (seltener eo) für e, e, gekürztes c und eo (brechung),

seltenes ce, ea für geschl. c, sondern auch a für e, c (aus ce der vorläge)

in alles, clark, agge, halpe und manches andere; vgl. Callenberg diss. 16.

30. 40.

In den mk. evangelien (Reimann ISf) wird der altkent. tradition

gemäss (Sievers (ir.''* § 154 anm.) noch öfters y {i) für e (g) geschrieben.

Ueber die Schreibungen anderer frühme. hss. s. § 98 a. 2.

Anm. 2. Quantitativ (weniger qualitativ) ungenaue reime von kurzem

c [<•] mit e [ce] aus ae. ce und ea sind ausser in monosyllaben ganz ver-

einzelt. Die mannigfachen reinibindungen von e, e mit anderen vokalen

bei durchaus nachlässig reimenden dichtem kommen für die qualität des

lautes noch weniger in betracht.

Anm. 3. Nicht selten findet sich ei aus e vor nasal + palatalem c.

^ in bleintc (ae. blende), meinde (ae. me7i^de) etc.; s. konsonanten (palata-

lisiernng).

Anm. 4. Auf ae. Wechsel zwischen e und ce beruhen die doppelformen

Üireschcn, ihrciachcn (0. />resshcss() und seltener thnuschcH dreschen.
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Anm. 5. hemp hanf entspricht seltenerem ae. henej) neben gew. hcenep;

vgl. mnd. mnl. hennep, ahd. hanaf, hanif. Selteneres pell neben jjaZ? kann

auf den ae. doppelformen pell und jjnll (lat. pallmni) beruhen, docli kommt
auch an. 2)ell in betracht.

Anm. 6. Am schluss der me. periode finden wir in (siid-)Schottland

schon den Übergang des e, e in den heutigen [fe]-laut (Murray lu9. 145),

wie die öfteren Schreibungen a für e in late (subst. zu ae. mtan), stade

(ae. stede), gat (= get, ae. ^'etan, gietan) und ähnliche zeigen; siehe belege

aus der Jis. der schott. legenden bei Buss, Anglia IX, 502.

§ 108. Wie oben (§ 106) bemerkt, hatte das ae. in

manchen fällen w {ae in den Epinaler glossen) neben f aus

germ. a + h j'i vgl. Sievers Gr.2 § 89, Kluge, Grundr. I s. 878,

Luiek, Anglia Beibl. 4, 107 f. Diese erscheiiiung findet sich

(meist in geschlossener, selten in offener tonsilbe) ausser vor

nasalen, wo sie auf den Süden England's beschränkt ist, sonst

noch öfters vor liquiden (s. auch bei i-umlaut der brechung

ea) und ae. cc bezw. c. Sie lässt sich nur in denjenigen gegen-

den konstatieren, in denen ae. ce und (•
^ weder graphisch noch

lautlich zusammengefallen sind, also im norden und mittellande

und in gewissen teilen des Südens, Dem norden scheint sie je-

doch fremd gewesen zu sein.

Anm. 1. 1) Umlauts- <; bezw. -m vor nasalen.

a findet sich am häufigsten im östlichen Süden , oft z. b. in Vices a.

Virtues: andin enden, ande-daige letzter (iebens-) tag, inamned genannt,

forenamde vorher genannt, framde fremde, sant sendet, wanden {wmit,

iwant) sich wenden, gehen, panchen denken etc. ; daneben (ti- und e-formen

wie cknde, dnäedai, penchen etc. Vgl. auch seltene reime wie ivante

: Nante in Arthour a. Merlin 4363 f.; imderstant : want (lis. went) in Ali-

sannder 1135 f. (doch ist aAxch understent :tvent mü^Wch). Vereinzelt findet

a sich in den mkent. evangelien (Reimann s. 10. 12): dcme thal, campan

krieger, panig pfeunig. Der Ayeubite liat pans (plur.), jxmeivorthes neben

peny und daties (plur.). Sonst haben Sermons, Ayeubite und Shoreham e

vor nasalen.

Der übrige süden Englands hat a nur vereinzelt in pang. Lagam.

A und B haben plur. paneives
,
paneges, poneives neben peng, peniges.

Rob. of Gloucester (oder vielmehr die hs.)j?anes (plur.) zu ^em, vgl. Pabst,

Anglia 13, 246. Ebenso haben die Usages of Winchester j^ans (phir.) neben

peng und halj)cng. Auch in die Londoner Urkundensprache ist jxms einge-

drungen: six-pans (Schriftsprache 31); vgl. auch panes, pans in Floris a.

Blanchefl. (Haussknecht 110). Hierher gehört auch ^vranne (ae. wrcenna,

wcerna neben wrpma) zaunköuig im reim auf manne in Owl a. Niglit. 563/4.

2) Umlauts-6' bezw. -es vor ae. cc, c.

Manchmal haben wir doppelformen mit a und e; in einigen Wörtern

hat sich a, in andern ausschliesslich e festgesetzt.
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a neben c zeigen: tvacche, seltener icecclie (0. = Orrm) wache, dazu

das Zeitwort waccJie» (icccclien) ; macche (0.), selten mecclie genösse (vgl.

mecche : wrecJie. Rob. of Brnnne's Chron. 1.'551)4) ; hlacche schwärze, wichse;

blncchcpot tintenfass (erst um lüoü belegt) neben noch später belegtem

bleche, blecke (Levins) und zeitwort ibhvcced (La;^amon) geschwärzt; hacchen

hecken neben hetchyd (Prompt.).

Nur a haben: lacchen (0.) greifen, ergreifen, back bacli (= ae. -becc

in zusanmiensetzungen ; vgl. an. bekkr und besonders niederd. -bek in

Ortsnamen bei II. Me3'er, die alte Sprachgrenze der harzlande, Göttiug. diss.

Ib92, s. 31 und 35 nebst anm.

Im übrigen findet sich ausschliesslich c : wrecche (0.) elender, strecchen

strecken, recchen erzählen, sagen, drecchen quälen, plagen, skcchen aus-

löschen, f>ecchen decken, (ä)wecchen erwecken; hechele hechel (doch ne.

schriftsprachl. hatchel), smecchen schmecken ; lolecchunge wärme zu wlecchcn.

Selten steht der umlautsvokal in offener tonsilbe vor einfachem

c wie in ae. (ece, ece, das nie. eche, später gew. äche (schmerz) lautet, selten

und spät auch äke durch einwlrkung des zeitw. äke-7i (ae. acan).

Die «-formen scheinen ursprünglich nur dem südeu und mittellande

eigen gewesen zu sein, da die entsprechendeji nördlichen nicht palata-

lisierten formen stets e aufweisen : v. bach bach = ne. -beck in uördl. Orts-

namen; *sach (kent. zech) = me. (nördl.) sekk sack; blacche {bleche) schwärze

= me. (nördl.) blecke; hacche gatter ^ me. (nördl.) hek.

Spuren des ce statt e vor nasalen und cc, c lassen sich auch in süd-

lichen denkmälern, wo e, e und « graphisch geschieden sind, nachweisen

:

cende (I'roclamation), wramches, wrcecche (Red. Seele); vgl. auch franiidm in

hs. E des Poema Mor. (Lewin 15).

3) Umlauts -f bezw. -ce vor r.

Gewöhnlich steht e; a ist nur in folgenden fällen belegt: Südliches

barnb', barnde {brande) verbrennen, arnde zu cernen (ae. ^rnan) laufen;

vgl. Sievers Gr.^ § SV» a. 2 ; bnrli) (ae. bcerllc = *bcere, bere + hc), barltch,

barlic neben spätem vereinzeltem berley, berltk (15. jh.) ; Orrm hat barrii^lä-

fcss; forner harien, hericn (praeter, harwede, herwede) = ae. *hicr^ean,

hergean (aisl. herja, got. *harjön).

Anm. 2. Jedoch auf früher anlehnung scheinen zu beruhen:

fasten (ae. fcestan, f^sian), fastnen befestigen neben festen, festnen

((irrui fcsstnenn), seltenes und spätbelcgtes rasten (ae. rcestan, r^stan)

ruhen neben gew. resten (Orrm resslenn) zu fast und rast (gew. rcst)
;

s. auch ij 9(; a. 2 s. 131.

§ lO'.i. Das nie. kurze c, gleichviel welcher herkuiift. iiniss

öfters auch ein f;('sclil()ssenes nach [/] uei};'endes c bezeichnet

haben. Hierauf deutet mit siclierlieit die neigung c zu / zu

erhölicn. Ausser in einigen unten zu erwähnenden fällen tritt

der Wandel von c zu / vor reinen dentalen und dental-

nasalen ((/, /, .9, p, r, l\ n (-)-(/, t, cJi), nn), vor jialataleU'

reibe- und verschlusslauten {y</, {t)ch, sh, x, yg, Je) sowie
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palatal-uasalen {ng, nli) ein. Im 13. jalirli. sind diese i iioeli

ziemlich selten, sie werden im 14. jaliili. häufiger und nehmen in

späterer zeit noch zu. Sie stehen in der regel in geschlossener,

nur ganz vereinzelt in oifener tonsilbe. Von den unten ange-

führten belegen kommen manche nur ganz sporadisch, andere

dagegen häufiger vor. Dass wir in i eine wirkliche erhöhung

des e zu einem /-laute zu erblicken haben (lautwert [7] oder

[*'']), beweisen sowohl die öfteren reime mit urspr. i wie auch

die ne. dialekte.

Beispiele. Vor dentalen: a) ridde-n befreien, mlcZe^ rät-

sei, rydelles ratlos (Allit. Poems B 969), tögidre, tögider zu-

sammen, hytter besser, hritheren brüder (s. Stratm. Bradl. W. u.

Gasner 61 f), litlier leder; doch fyt->er feder {fit^eres in Vices

a. Virtuos) entspricht ae. fiöcr neben feticr; b) hynde zur hsrnd,

gnädig, geschickt, wynde-n sich wenden, gehen, ynde enden,

schynde schänden, fryndes freunde, hynte ergreifen, fassen, lynth

länge, strynth stärke, hinge angel, hlinche-n meiden, drinche-n

tränken, hynne-n erzeugen; c) hisme besen, ryst rast und ryste-n

rasten, wnstiling, wirstül, wristiller (Alex. ed. Skeat) zu ae.

tvrwstlian, tvrcestlere; hrystc (birst) bersten, brechen; doch öfteres

hlisse-n (ae. hledsian, hletsian) neben gew. hlesse-n segnen, be-

glücken ist zugleich durch hliss (ae. hlltis, bltss) glück, freude

beeinflusst worden, vgl. Oxf Dict. unter Hess; d) dirk (zu ae.

deorc neben dearc mit ablaut e: a) dunkel; dazu dirhin dunkeln,

dirJcne-n (auch [/cj-formen: idurJced, durcninde im Süden) sich

verbergen, dirhiesse dunkelheit; kirre (zer)schneiden; yrel (ae.

corl) graf (Schleich zu Ywain a. Gaw. XII); tvird schar (ae.

iverod, weorod < ^tverhäd] vgl. eofot, eorod bei Sievers Gr.^

§ 43 a. 4) in Genesis a. Ex. 1790; e) prill (ae. pr&ll aus an.

prwU) Sklave, diener; ivi/U, ivill wohl (ae. ivel)\ tgl. Hattendorf

22; doch fijlde (: schylde : mylde : wtßde Florence 1506) feld neben

gew. feld mag auf altem 2-umIaut (vgl. ahd. gifildi kollektiv zu

feld) beruhen; vgl. auch fild adj. = campester bei Bosworth-

Toller; — manchmal steht handschriftliches felde im reim auf

/; vgl. Wilda 43, Kölbing Ipomadon CLIX, Hupe, Cursor s. 184.

Andererseits scheint häufiges tilden neben telde-n (ae. teldan)

dehnen, spannen durch tille-n (ae. for-tyllan) ziehen beinflusst

zu sein.

Vor palatalen: a) siggc-n sagen, rycJi{cJi)e ordnen, erzählen.
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fitcJies holt, ivri{c)chede elend, ivhichche lade, arehe; h) frish{c)

frisch; ivyxyng wachsend; c) lygge (norden) legen, niclie {nhicke

Ayenhite) nacken, rihcnc-n rechnen, auf/iihlcii. rilenare rechncr,

stric (ae. strcc, stnvc) gerade; doch frih{v) kühn kann anf ae.

fric neben free beruhen; d) IngeUnd, Yngland, lyngyr länger,

lyng (ae. l^'n^an) verweilen, ginge (ae. gpigan) gehen (: rynge

lifyrc 19G3 f.).

Aiiui. 1. Ausser in den obigen füllen findet sich i für e. nur ganz

vereinzelt: hrltuhd neben gew. bnnihd (ae. hrcviel, brccnwl); i/ljjpl ])artic.

(= ue. kept) in einer lis. des 15. jahrh. bei Kölbing, Amis a. Aniil. XXX\'1I.

Anni. 2. Denselben Übergang zeigen die anord. und zum teil auch

die anglofranz. lehnwörter.

Anm. 3. Keime von solchen i aus c mit lichtem i finden sich öfters

:

hint (: flint : luint : dini) Amis 1325 ff.; wynde {.be-hyndc) Ipomadon 5081;

winde (: bchinde) Arthour a. Merl. H3i9 ff.
;
ynde (: bi'/nde) Ferumbras 2'<04 f.;

lynij (: ryny) Atheisten 535 f. Andererseits sind handschriftliche e : i-rcime

gleichfalls belegt; vgl. § 114 a. 1.

Anm. 4. sigye sagen ist bes. südöstlich und kentisch (zigye), doch
siyyen stets in Vices a. Virtuos; im Südwesten überwiegt sey^e; daneben

seyye (schon im Nicaeischeu Symbolum im 12. jahrh.), selten siiyye (v. § 133

a. 2); die Ancren Riwle hat stets siyycn (v. anch Ferumbras 1310 f. siyyc

:

liyye); fernere belege siehe bei Wissmann, Unters, zu King Ilorn s. 14.

Anm. 5. Häutiges i in tliinke-n (ae. /-piccan) denken im nord eu und

mitte llaude seit dem 13. jahrh. beruht auch auf Vermischung mit dem Zeit-

wort thinke-n (ae. pyncean) dünken; Orrm unterscheidet noch zwischen

pennkenn denken und J'innkc(/p) dünke, dünkt; ebenso die Verfasser von

Genesis a. Exodus und Havelok; doch sivmken : bi/inken schon im Pater

Noster (Cohn 14). Im Süden sind beide verben in der regel getrennt:

penchc-n (pcnke-n) denken und l>inchc-n {pinke-n), puncJie-n dünken. Der

Ayenbite hat penche, J>enchinde (denken), aber pincp, piny/' (dünkt) ; des-

gleichen A'ices a. Yirtues. Ueber panchen s. § 108 a. 1. Chaucer unter-

scheidet (ausser im praeter, u. partic.) noch beide verben : thenken, thenchen,

aber thinkcn.

Anm. (i. Der Wechsel von -7iess(e) und -niss(e), -nussic) beruht auf

ae. -n^ss neben -nyss. Die im frühme. noch häufigen -nissr, -misse (letzteres

im Südwesten) werden später selten, indem -nessr (Orrm) die oberhand ge-

winnt. Die nicht seltenen handschriftlieh überlieferten reime -nesse : i bes.

in denkmälern der älteren me. zeit werden wohl meist in -nisse : i zu ver-

bessern sein; vgl. Jacoby S.

Anm. 7. Der Uebergang von e zu i namentlich vor dentalen und
palatalen wird durch zahlreiche ne. dialekte bestätigt; vgl. auch Ellis 0.

E. I'. 1176; Panuing 32; Franz in Engl. Stud. XII 210; Sojtp in Angl. XII 2^S.

Anm. S. Vor palatalem [.s| entwickelt sich wie bei a (§ S7 a. 3) gelegent-

lich ein i-vokal, der sich mit dem e zu dem diphthongeu ei [ei\ verbindet:

/Irisch neben (Icsch, ncis für nesh (ae. hnesce), ^/treisc/ie dreschen ((tasner loG).

Morsbach, me. graiuiiiatik. JQ
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2) ae, e, e vor dehnenden konsonanten.

§ 110. Wir haben kürze neben länge (§ 55 ff, nnd bes.

§ 58 a. 1), letztere wird seit dem 14. jahrli. öfters durch doppel-

schreibung {cc) bezeichnet. Die kurzen e, ^ haben den laut-

wert [r], die langen den eines geschlossenen \e\ wie die reime

mit geschlossenem [e] aus ae. e, eo beweisen und auch die

Schreibung zeigt.

Beispiele: a) senden senden, wenden sich Avenden, gehen,

enden enden, renden zerreissen, hende band, fessel, ende ende,

Unde lende, hende geschickt, b) fcld feld, Mlde lehenstreue.

Anm. 1. lieber i bezw. a, (ce) für ae. e, ^ s. § 10!» und § lOS.

Anm. 2. Wegen der Schreibung ie für e s. § 16 a. 1 und 3, § 55 a. 5.

Orrm hat allenthalben e für die länge, niemals ce.

Anm. 3. Die geschlossene ausspräche des me. e vor kl bei erhaltener

länge wird auch durch die angaben der orthoepisten des 16. jahrh. für die

Schriftsprache bestätigt; es wird daselbst die ausspräche [?], das älteres [e]

voraussetzt, für die Wörter field, seldom [neben e] bezeugt; vgl. Ellis III

s. 889. 902.

3) Frühme. kurzes, später gedehntes e (ae. e, ^) in

offener tonsilbe (§ 64).

§ 111. Wie bei kurz gebliebenem ae. e, e, so sind auch

bei den seit beginn des 13. jahrh. gedehnten ae. e, ^ die ur-

sprünglich getrennten laute zusammengefallen. Sowohl die

me. reime, wie die ne. dialekte bestätigen dies durchaus. Wir

können also schlechthin von me. gedehntem e reden, unbe-

kümmert um den verschiedenen Ursprung desselben.

Ausser im norden und dem nördlichen mittellande, wo e

(auch vor r] nicht selten mit [e] gereimt ist und seit dem

15. jahrh. (bes. in Schottland) mit dem zeichen ei (ey) für [e]

geschrieben wird, reimt e entw. nur unter sich oder gelegent-

lich mit offenem e [w], besonders vor r, selten mit geschlossenem

e [e]. Es bedeutet das e daher, ausser in Schottland und im

nördlichen England (im weiteren sinne), wo es entw. in später

zeit schon geschlossen war oder dem [e] nahe stand, einen

zwischen [e] und [e] schwankenden laut, der je nach der be-

treffenden gegend bald geschlossener bald offener gewesen sein

muss. In London (und wahrscheinlich auch in anderen teilen

des östlichen mittellandes) muss er offener als anderswo gewesen

sein, da bei Chaucer dieses e, wenn auch vorwiegend im selbst-

reime, doch auch öfters mit dem [^]-laute, besonders vor r,
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gebunden \vird. Dies wird auch durcli die orthoepisten des

IG. jahili. bezeugt, nach denen c in der regel mit dem alten

[r?]-laute zusammengefaHcn ist und noch meist cin(Mi offenen

Maut \i-\ ))ezeichnete (a. 4). Dass das gedehnte t/ im nie. aber,

wie ja auch die reimtechnik und die Schreibung zeigt (a. 1),

noch viclfacli von den übrii;'('ii huigcn offenen und i;-eschhissenen

<^-hiuteii [ä' bezw. e] gi'schieden war, bestätigen aucli noch

manche ne. mundarten, in denen e nicht mit den anderen

lani;('n <J-hiuten zusammengefallen ist (a. 4). Andererseits aber

dürfcni etwaige Schlüsse auf die qualität des me. c aus dem
zusammenfall der ^-laute in den heutigen mundarten nur mit

grosser vorsieht gezogen werden.

PxMspiele: hrekc-n brechen, ete-n essen, bere-n tragen, sjjere

Speer etc.; m^te si)eise, sffdc ort, di'^re-n schaden, iv^re-n

wehren etc. Mit liquida oder nasal in der folgesilbe: tveder

Wetter, letJier leder. Mit folgendem schwerem" suffix: hefij

schwer, hery beere etc.

Anui. 1. Wie ce für e in geschlossener tonsilbe, so tritt dies zeichen,

obwohl seltener, auch für c in oflener tonsilbe ein ; vgl. cden essen, bceron

sie tragen, töbnccon sie zerbrechen, wcercs männer und andere in der

Peterborough Chrou. (Meyer 11). Daneben im frühme. gelegentlich eo imd

ganz vereinzelt ea {neose, nease). Im übrigen gilt auch hier das in § IG

a. 4 gesagte. Ueber die Schreibung guter frühme. hss. s. § 'dS a. 2. Auch
wird das gedehnte e nicht durch ie wiedergegeben, da dieses zeichen nur

für geschlossenes [s] gesetzt wird (§ 16 a. 1). Ueber ei {ey) für e, e s.

§ i:{() a. 3. Erst in hss. des 15. jahrh. findet sich öfters ce (selten ca, doch

kaum im norden) für e; vgl. Fischer, diss. 26, Gasner, diss. 21 f. und 106.

Anm. 2. Obwohl sich seit dem 13. jahrh., abgesehen vom norden und
teilen des südlichen Englands (a. 3), öftere reime von e mit [ci-j-laut finden,

so sind die selbstreime von e doch weit in der überzahl, auch bei Chaucer,
ohne djiss jedoch eiu in der spräche begründeter mangel an reimen mit

[ce] dafür geltend gemacht werden könnte. Auch bilden von den e : [d']-

reimen die von gedehntem ere mit [rercj überall die mehrheit, da e in ere

durch einwirkung des folgenden r hier einen offeneren klang gehabt

haben muss. Ueber die frühesten me. reime von e mit [cv-, t']- lauten s.

§ 64 a. 1. Die Ellesmere hs. der Canterbury Tales hat (nach Cromie's Ryme-
Index), mit einschluss der e-reime auf herc pron. und ansicere, 41 selbst-

reimc von e gegenüber 19 e : [ä'j- reimen, also überwiegen die selbstreime

um mehr als das doppelte. Von den 19 ^ :[*]- reimen aber sind 11 fälle

(also wieder über die hiilfte) solche, in denen e vor r steht und mit [cere]

reimt. Es sind daher auch in der spräche Chaucer's beide laute d. h.

me. t' (ae. fe) und me. e (ae. c) noch geschieden gewesen. In wie weit

sich aber damals beide laute scheu genähert hatten, lässt sich nicht mit
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Sicherheit ermitteln. Im lo.jahrh. uird sich der me. laut [fe] zu [c] er-

höht haben, entsprechend der in diesem jahrh. eingetretenen entwicklung

von [e] zu [«]; s. § 142 und a. 3.

Anm. 3. In manchen südlichen und besonders südwestlichen
denkmäleru , wie Owl a. Night. , bei Roberd of Gl. (vgl. Pabst diss. § 2U)

und den verwandten legendendichtern (Mohr diss. 12) finden sich, ausser

vereinzelt vor r, fast nur selbstreime von gedehntem e. Im östlichen

Süden steht das gedehnte e gleichfalls meist nur im selbstreim, sporadisch

wird es auch mit geschl. [g] gebunden (z. b. im Libeaus Desconus). Auch

Gower hat einige reime mit geschl. \e] ; vgl. Fahreuberg, Archiv 89, 390.

Belege ans nördlichen denkmälern geben Hupe zum Cursor Mundi E. E. T.

S. 101. Or. Ser. s. 148 tf. und Wackerzapp diss. s. eiilf.; aus dem späteren

norden und mittelschottischen C'urtis, Anglia IG § 119ff. 130. 370;

siehe auch § 115 a. 1.

Anm. 4. Auf die urspr. lautliche Verschiedenheit der me. ce und e

(sowie äo und o) -laute, die in der gemeinsprache zusammengefallen sind,

weisen noch manche ne. dialekte hin; vgl. Wright im Grundr. I 981. Ande-

rerseits ist aber das me. e sowohl in den heutigen nördlichen wie in den

südlichen mundarten mit den urspr. offenen und geschlossenen t'- lauten

vielfach zusammengefallen ; s. auch Curtis, Anglia 1 0, § 110 ff. — Die ortho-

episten des 16. jahrh. bestätigen für die frühne. Schriftsprache einen im

ganzen offenen e-laut in eat, reap, speak, spear, lorcak, bear (bär), bear

(verb), doch ist für einige Wörter auch ein «-laut daneben bezeugt in meat,

even, instead, weasel, was für einen im me. dem geschlossenen e schon

nahestehenden oder später vielleicht schon gleichkommenden e-laut spricht.

Anm. 5. Die [e] : [rt']-reime haben ihr aiialogon in den südlichen

kurzen [^] : [«]-reimen, sowie in den [«"] : [ö] und [cl«] : [«J-bindungen.

Anm. 6. Die kurz gebliebenen e in offener tonsilbe haben den laut-

wert der sonstigen kurzen e.

Anm. 7. liäte hass (bes. in späterer zeit) neben hete (ae. hete) ist

durch den einfluss des Zeitworts häte-n (ae. hatian) zu erklären, lieber

äke, äche neben eche vgl. § lOS a. 1 s. 143. Dagegen beruht vereinzeltes

hesil (Promptor. Parv.) neben gewöhnlichem hasel (ae. h(fsel) hasel auf

i-umlaut durch stammabstufung.

ae. l und gekürztes älteres ae. t.

§ 112. Für ae. i und i wird im me. in der regel / oder

y (bes. vor oder nach n (nn), m [mm), u der deutliclikeit halber)

geschrieben. Einige Schreiber ziehen i, andere y vor. Im an-

laut wird meistens y, seltener i oder I gesetzt.

Der lautwert des me. kurzen i ist kein einheitlicher ge-

wesen. Der klang desselben ist wesentlich bedingt durch seine

Umgebung. Im allgemeinen wird man dem me. i den laut

eines offenen i [/'] zusprechen müssen, welcher je nach den
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umstehenden konsonanten sich bald mehr naeh [c], dann aucli

öfters e geschrieben, neigte, bakl geschlossenes \i\ gewesen sein

muss. 80 haben würter wie fish fisch, dish teller, sitte-n sitzen,

cliidde schalt im allgemeinen ein helleres i gehabt als tville

wille, sivift schnell, lippe lippe und ähnliche.

Hei ])a lata 1er und dentaler Umgebung (bes. vor folgen-

dem palatal oder dental in geschlossener silbej scheint i in der

regel heller gesprochen worden zu sein, obgleich es auch hier

nicht an einzelnen ausnahmen fehlt. Andererseits kommt auch

die Stellung des i in offener oder geschlossener tonsil])e in be-

tracht, da im ersteren falle auch ohne einwirkung benachbarter

konsonanten eine grössere neigung des i sich zu verdurapfen

vorhanden ist. Als beispiele für die regelmässige lautver-

tretung mögen gelten:

1. In geschlossener silbe : cliyn kinn, tyn zinn, stikke stock,

lihhe leben, thikke dick, iville wille, stille stille, middel mitte,

sinke-n sinken etc. Gekürztes älteres ae. t in bltsse freude,

fiftene fünfzehn, hetid{de) praet. und part. zu hetlden sich er-

eignen; tvisdöm Weisheit etc.

Vor dehnenden konsonanten: child kind, tvind wind,

hinde-n binden, finde-n finden, cUmbe-n klimmen, f/mg ding,

singe-n singen etc.

2. Tn offener silbe (§64 f.): hite biss. tviöerivine feind,

Jiider hierhin, tJiidar dahin u. s. w., die participia der I. klasse

starker verben wie ivriten, driuen, risen etc.

Anm. 1. Noch im IG. jahrh. wurde i vor palatalen (und im wortauslaut)

geschlossener gesprochen als das i iu anderer Stellung, wie Salesbury und

der wallisische Hymnus auf die h. Jungfrau lehren, wo die beiden i als i

und II mit wenigen ausnalimen graphisch geschieden sind, vgl. EUis III 754

(nebst Index to Salesbury's Tracts TS9) nnd Sweet H. S.- § 7S() f.

Anm. 2. Selten findet sich die Schreibung yi oder ij (ii) : wi/hwe,

kying, hijs, hiis. Für langes i vor dehnenden konss. wird manchmal ij, yij

gesetzt.

Anm. ;j. womman (ae. iclfman, spätae. ictmman), plural wummen
(ae. u-lfincn, spätae. wtmmoi) neben tclvnnan (sing.), wtmmen (plur.) beruht

auf dem eiufluss der stark labialen Umgebung. Orrm hat noch infman»,

ulmman (sing.) und u-tf'memi, ictminen (plur.). Die Londoner urkk.

haben womman (sing.), icÖ7)ime}i, tcömen (plur.); die Parlamentsurkk.
einnuil wymen (plur.); vgl. Schriftsprache s. 64. 66. Chaucer hat womman
(sing.), wommen (plur.); vgl. teu Brink Ch. §214; Caxton hat im plural

gew. wjmcu, wymmen, ganz vereinzelt warnen (vgl. Römstedt s. 2>>), im sing.
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Wühl durchweg wumman. — Koberd of Glouc. unterscheidet strenge zwischen

sing, icvinman (ivommon) und plural loimmen, was auch mit dem Wechsel

des dunklen und hellen vokals im 2. compositionsgliede zusammenhängen

mag; vgl. Pabst, Anglia 13, § 90 und annun. — Ueber icemmen s. § 114.

§ 113. Neben der regelmässigen Vertretung des ae. i durch

i, y kommt aber auch, abgesehen von besonderen fällen, eine

sporadische durch e vor. Die gründe dieser erscheinung, die im

obigen schon angedeutet wurde, sind für offene und geschlossene

tonsilben verschieden.

§ 114. 1. In geschlossener tonsilbe wird bes. in der

Umgebung von labialen, nasalen und den liquiden l, r

namentlich in späterer me. zeit sporadisch ein e geschrieben,

für welches wir wolil meist den lautwert eines dunkel gesproche-

nen i, also [i*] anzunehmen haben. Für diese auffassung sprechen

die in ziemlicher anzahl handschriftlich überlieferten reime

von i mit achtem e. in denen i gleichfalls meist unter den

angegebenen bedingungen steht, während reime von handschrift-

lichem e für i mit achtem e sich nur ganz vereinzelt finden.

Doch ist nicht ausgeschlossen, dass in manchen fällen wirk-

liches e [e oder ^] gesprochen worden ist.

Beispiele von e für i sind: a) bei labialer Umgebung:
clemben, clemhit^, clenibdcn (La^am.) zu climben klimmen, me-

sonier day (= midsomer day) mittsommertag, leppis plur. lippeu,

swefte, siveftly schnell, tveklicd schlecht, tcestc wusste, tvemmen

frauen, wrengand ringend (Amis a. Am. 2172 in Auchinl. hs.),

hetter bitter, b) Vor nasalen: fenger (Lagam.) finger, vende

(Lajam.) finden, mente münze (pflanze), hyyenne beginnen, reng

ring, steng Stachel (Cursor), penges (Urk. Norf.) dinge; auch öfters

nebentoniges compositionsglied -eng für -ing. — Solehe e-formen

finden sich gelegentlich noch in der frühne. Schriftsprache, wie

to lenger = linger Gorboduc 1625 ed. T. Shmith). c) Vor l,

II: ivelle wille, spelle verschütten, clield kind, cheldren kinder,

melde mild, slielingtcorth einen Schilling wert; satztieftoniges

tel praep. d) Nach ritorett (iintt zerriss Orfeo 79 (in hs. A.),

cresten adj. christlich, Skeat Specimens II s. 90 v. 31 (Engl.

Mtr. Hom.)

Anm. 1. Nocli häufiger als die Schreibung e für i finden wir und

zwar schon seit dem 13. jahrh. i : e-reime in den verschiedensten gegenden:

duelle : stille, wille : teile, wille : helle, stille : teile, dioelle : wille, snelle : wille,

clelle : stylle, eldre : childre, ivyste : breste, y-wis : messe, denne : loithinne.
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l'ennc-.inne etc.; siehe belege hol Külbing, Artliour a. M. XXXVII, XCVI,
Ilorstmann, Leg. 1ST5, Heuser, diss. lü, Wilda i:5. .33. 52. 5.S, Carstens 17,

Sarrazin Oct. XXXVII (dazu Eule diss. 29), Kölbing, Ipomadon CLIX f. u.

CLXXII, Schleich, Anglia IV üOS, Bachman 8, Adler -Kaluza in Engl. Stiid. X
229. 231, Kaluza, Chaucer und der Rosenroman 4f>, Hupe, Cursor 1S4, Zupitza

Guy of W. (15 Cent. V.) s. XIV, Ikaudl, Anz. f. d. A. XIII 97 ff.; die frühesten

wohl in King llorn: (ZneZ^c : s^(7ie 379/80 : ivillc: teile 371/2. 967/8. Die an-

geführten reime finden sich vorwiegend bei legenden-, Chroniken- und

romanzendichtern, die es mit dem reim nicht immer streng nehmen. Viele

dichter, wie Roberd of Gl., Chaucer und andere haben solche i:e-reime

möglichst oder ganz gemieden. Dagegen selten und spät sind reime wie

iveste : foreste : leste neben wyste : brest Ipomadon (Külbing CLIX). -

Schwieriger zu beurteilen sind reime von i : e vor urspr. dehnenden konso-

uanten, da wir im einzelfalle kaum beurteilen können, ob längen oder

kürzen anzunehmen sind. Handschriftlich ist i hier meist erhalten : chi/lde

:

eldc, wi/lde : chi/lde : fcled (praet.): mijlde Sarrazin Oct. XXXMI; felde : lolld,

end : fi/nde Mohr 13; fehle : mi/lde : chi'/lde Wilda 43; feld-.chi/ld Krahl 81;

feld:ivild, tvlld:^eld Thümmig 18 a. 2; ende-.fynde Engl. Stud. XIV 330;

rvild-.feld, umveild : child (Hupe Cursor 184). Handschriftliches e für i im

reim mit e in öfterem fende (finden) : wende : liende : kende (Wilda 52).

Anm. 2. Vermischung hat öfters stattgefunden bei verben wie tvinden

und wenden (belege Engl. Stud. XIII 385), bringen und brengen (schon ae.

brengan für brin^an), springen und sprengen, sivingen und swengen ; auch

manchmal bei selten und sittcn, vgl. Engl. Stud. II 356.

Anm. 3. Häufiges sethe7i(es) neben sithen{es) beruht auf ae. gekürztem

seo'ddan neben si'd'Öan, vgl. Sievers Gr.^ § 109 a. 2.

Anm. 4. Oefteres thredde (therde) für thridde dritte wird auf an-

lohnung an thr'ce beruhen, vgl. reime wie thredde : bredde : ledde : spredde :

spcdde I-^ngl. Stud. VII 423 und sonst.

Anm. 5. Ueber sMrreue, shcreue s. § 27.

Anm. 6. In öfterem tctlcome (schon Lajam. B) für wilcome (iculcutne,

wolcome) willkommen ist durch volkstümliche umdeutimg das niclit mehr

verständliche wil- durch ivel (wohl) ersetzt.

Anm. 7. questc Vermächtnis neben quiste sowie bequeste neben be-

quyste (ans vorauszusetzendem ae. *-cwis, vgl. Oxf. Dict.) mag auf ein-

wirkung von {bc)qiicthen beruhen.

§ 115. 2. In offener tonsilbe finden wir auch ohne

direkte einwirkung- beniielibartev kdnsonanten und in stärkerem

^•radc als in ^-eselilossener tousilbe, die neigung c für / zu

setzen. Zwar gehen meistens r- und lippenlaute dem tonvokal

V(n-aus, doch trifft das nielit für alle fälle zu (vgl. auch § 130

und anm. 2). Im 13. jahrh. ist diese erseheinung noch selten,

sie tritt später häufiger auf und erreicht im 15. jahrh. nament-

lieli in Nordenglaiid ihren höhepniikt. Wir werden es auch
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hier wolil vielfach mit einem nach e neigenden dunkel ge-

sprocheneu kurzen i [i'] zu thun haben, das jedoch in späterer

zeit einen wirklichen e-laut [e bezw. e bei dehnung?, vgl. § 65

a. 1] bedeutet haben v^ird. Reime mit achtem e sind im ganzen

gelten.

Anm. 1. Reime: smite-.hctc Wilda 53; stede-.mide (Anglia V s. 63

a. 2), mide : wechdede Gen. a. Ex. 2459 f
;
prikc : äivreke, myde : yede etc., Köl-

bing, Arth. a. M. XXXVII, XCVI, wo jedoch i in der Schreibung überall

gewahrt ist; dagegen lüre^e (partic): swete Osb. Bok. I 1087 f., smefe (partic.)

:

ivete (ae. ivcetan) IX 1032 f. sowie (partic, und praeter, sing.) sme^ daselbst

im reim auf kurzes e (Engl. Stud. VIII 239), lorct : get Tor. of Portug. 714 f. etc.

;

vgl. a. 3.

Anm. 2. Zahlreiche beispiele von e für i bieten namentlich die parti-

cipien der I. klasse starker verben wie smetcn, beden, ahedyn, ivreten,

shreuen, dreuen, repen, streken, resen, reden, threuen, doch scheint die deh-

nung des tonvokals (worauf reime und Schreibungen deuten) nicht ein-

getreten zu sein; doch vgl. York Plays 501. 130 weten:wreten:smetyn:

betyn : (ae. bi-aten) ; — ferner sekir sicher, st'eröp, sieräp Steigbügel ; vgl. auch

liecharde und Rychnrde in hs. des 15. jahrh.. Mätzner, Sprachproben II s. 125.

Anm. 3. e im particip starker verben kommt im jüngeren texte

Lajamon's schon öfters, im älteren ganz vereinzelt vor, vgl. Callenberg,

diss. 19 und Archiv 330 f. Belege (nebst reimen) aus den südlichen denk-

mälern s. bei Bülbring Verbum 3 ff. u. 84, Fischer, Anglia XI 183 (15. jahrh.),

aus den nördlichen bei Wackerzapp 30 flf., aus den Londoner urkk. in

Schriftsprache s. 63, aus Caxton bei Eömstedt 13.

Anm. 4. e aus i mit dem lautwert [e oder e] hat sich öfters auch in

einigen satztieftouigeu wörtchen wie heder, peder, wheder sowie in den

nebentonigen compositionsgliedern -leche, -leke (für -liehe, -Tike), -shepe

(^ÜT -shipe) entwickelt; vgl. reime pederitogeder Ywain 3675 und sonst,

ferner loorschepe : kepe, schenschepe : dcpe etc. bei Rieh. Rolle, Engl. Stud.

VII 423; felaschepe : kepe Osb. Bokenham IV 428; andere s. bei Kölbiug

Tristrem LXXI, Fischer Angl. XI 183 und sonst; önleche etc. in Usages of

Wynchestre; vgl. auch Schriftsprache s. 40 und Eömstedt s. 13 f.

Anm. 5. In cwedc, quethe (: dede praet. Gen. a. Ex. 14634) und

quebe : stede 4011/12 (daselbst) neben {be)civide rede, Vermächtnis beruht e

auf einfluss des verbums (be)quethen, siehe beqiieste und queste § 114 a. 7;

vgl. quethe Sir Gawayne 1150.

Anm. 6. Vermischung hat manchmal stattgefunden zwischen stiken

(ae. stician) u. steke-n (ae. *$tecan) befestigen, stecken ; vgl. die schwachen

verbalformen stekie, stekede neben dem st. partic. stiken für gew. steken und

stek (stak) praet. Gawain 152; vgl. auch steke (für ae. stician) : breke bei

Rob. of Brunne. Zu me. stike-n, steken gehören die selteneren substantiva

stike, steke stock, während gew. sticke ae. sticca entspricht.

Anm. 7. me. tete (ne. teat), tette (Gen. a. Exod. 2621) neben me. titt(e)

= ae. tit Zitze ist (wie schon die länge zeigt) franz. lehnwort (tete),

welches sich neben dem englischen worte eingebürgert hat.
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Anm. 8. Nicht zusaramcuzuwerfeu mit den oben besprochenen c sind

die konstanter und früher auftretenden c aus ae. eo (älterem io, % =
germ. %) in icete-n, wekc, clepe-n, leue-n, cleu€{s), leme(s), ])ise, binethe{n),

repe (ae. riopan), dcite-n etc. (§ ()5 a. 1). Zwar i.st auch in den participien

der I. klasse starker verben der o-umlaut im ac. möglich, doch finden sich

daselbst nur ganz vereinzelte spuren desselben (Sievers Gr.- § ."178 anm.),

sodass das me. e hier auf ae. i, nicht aber auf ae. co, io zurückzuführen ist.

Dafür spriclit aucli die zeitliche entwicklung dieser me. e; s. oben § 11.5.

ae. O und gekürztes älteres ae. O.

§ 116. Für das ae. o und b wird in der regel das zeichen o ge-

setzt, nur wo vor delmeuden konsonanten lang ist oder in offener

tonsilbe dehnung stattgefunden, wird seit dem 14. jalirli. manchmal

00 geschrieben. Im 15. jahrh. ist die doppelschreibung häufiger.

Anm. In der hs. der gedichte Shoreham's wird öfters ou für o

{sourive : morive Danker 11) geschrieben; vgl. §94 a. 3; in anderen hss.

wird vereinzelt u fiir o gesetzt. In Lajamon A ist mehrfach o mit eo

vertauscht: hcörd, heönies, heors; s. auch § 15 und a. 1.

§ 117. 1. In geschlossener tonsilbe ausser vor

dehnenden konsonanten. Das kurze o in geschlossener

tonsilbe scheint im me. im ganzen den klang eines offenen [o]

gehabt zu haben. Dass es dumpfer war als das aus a vor

nasalen sich findende kurze [«"] beweist der umstand, dass

die Schreibung des letzteren lautes in älterer zeit nicht selten

zwischen a und o schwankt, dagegen das me. o = ae. ö durch-

aus fest ist. Die orthoepisten des 16. jahrh. geben dem gemein-

sprachlichen den lautwert eines offenen o [etwa p]; vgl. Sweet

H. S.2 § 802 fi'.

Beispiele: god gott, foIJc volk, Jiolt gehölz, Jiors pferd,

frogge frosch etc. Gekürztes älteres ae. ö in hlbssom blute,

föder ifödder) futter, softe sanft, weich etc.

§ 118. 2. Vor dehnenden konsonanten. Es kommen
nur fälle von 6 vor rn, rd, rl vor; vgl. Sievers Gr.^ § 56. 45,

Kluge, Grundr. I s. 355 (§25,2). Das me. 6 vor dehnenden

konsonanten hatte entsprechend dem c in gleicher Stellung bei

erhaltener länge einen geschlossenen laut. Es reimt in der regel

unter sich; wo wir aber öftere reime mit langen oder kurzen

offenen o-lauten [ä" bezw. o] finden, ist die länge vor dehnen-

den konsonanten wohl meist aufgehoben gewesen, so dass wir

reime von gekürztem ae. 6 == mv. [n] mit ö [ä"] aus ae. ä oder

[>j] aus ae. o haben. Dass auch in London und in der sich
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rasch verbreitenden Londoner Schriftsprache bei erhaltener

dehnung [ö] g-es])rochen wurde, bestätigen auch die orthoepisten

im 16. und 17. Jahrhundert, welche hier in gleicher weise wie

für sonstiges me. [ö] in der regel einen [!<]-laut bezeugen. Auch

die ne. mundarten setzen in manchen fällen ein me. [ö] vor

dehnenden konss. voraus, doch beruht hier die vielfach ab-

weichende entwicklung von sonstigem me. [ö] zum teil auf früher

kürzung, zum teil auf dem einfluss des folgenden l. Im norden

Englands wird in me. zeit für 6 vor dehn, konss. (bes. vor Id)

auch öfters u wie für sonstiges langes [ö] geschrieben.

Beispiele: göld gold, földe erde, land, mölde erde; hord

brett, tisch, hörd häufen, vorrat, törd mist, wörd wort; hörn

hörn, cöni körn etc.

Anm. 1. Reime von ae. öld:äld (d. h. altangl. äld = ws. kent. eald)

finden sich im westlichen Süden nur äusserst spärlich. In Owl and Nightin-

gale sowie bei Roberd of Gloucester (Pabst diss. § 31) fehlen sie gänzlich.

Auch in andern gegenden Englands haben sorgtältig reimende dichter sie

zum teil gemieden. Dasselbe gilt im ganzen anch für Chaucer, obwohl er

öfters beide laute mit einander gebunden hat (siehe auch § 135 a. 4). Es

ist in solchen fällen, wie oben schon gesagt, die alte länge des u gekürzt

gewesen, so dass sich reime wie golde : tulde (ae. gölde — tdlde) genau ver-

halten wie die reime mit kurzem rcolde, sholde (: tölde etc.). Das kurze

me. gold ist aber im 16. jahrh. durch den einfluss des l zu [gould, göuld]

geworden und mit \tÖuld] für me. tölde (ae. tdlde) lautlich zusammenge-

fallen, lieber den lautwert des frühne. gold, sowie von told, old etc. siehe

Ellis' Wortlisten III s. 88 1 if
.

; vgl. auch Victor Phonetik ^ § 45 a. 5.

Auch für ü vor rd und bes. vor rn (§ 58 und aumm.) ist kürze neben

erhaltener länge anzunehmen, wie die vielfach bezeugten doppelformen

vom 15.— 19. jahrh. zeigen; vgl. Luick, Auglia 16, 455 ff., Victor Phonetik

^

§ 68 a. 6. Die me. reime mit kurzem o (anglofranz. o) und [ä o bezw. ao]

aus ae. ä zum beispiel in lörd (§ 60 a. 1) werden gleichfalls meist auf

gekürztem ae. u vor rd, rn beruhen. Dazu stimmt, dass die im späteren me.

so häufige doppelschreibuug für langen vokal sich kaum in com, hörn etc.

findet; auch die gelegentliche Schreibung coren (mit gleitlaut) spricht für

kürze.

Anm. 2. Die frühesten südlichen reime von ae. öld : äld finden sich

in A Luue Ron aus der ersten hälfte des 13. jahrh., vgl. 0. E. Mise. 93 ff.

Strophe 15. 23.

Anm. 3. Reime von ae. öld: äld im norden, wo ä, d nicht zu o [«"j

geworden ist, sind dem mittellande und süden entlehnt; vgl. § 136 a. 2.

Anm. 4. Die nördliche Schreibung u für o (hidde, gulde etc.) findet

sich zum beisp. öfters in der hs. des Ywain a. Gaw. (Schleich s. XI).

§ 119. 3. Das im me. gedehnte o in offener tonsilbe

steht vorwiegend im selbstreim, öfters wird es auch, besonders
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vor /•, mit offcncin n [ü"] ans ae. « (natürlich mit aiisiiahnie

des iiordens, wo ae. a seinen lautwert behalten hat. doch siehe

a. 5) oder mit geschlossenem o [ö] aus ae. ö g-ebunden. Es be-

deutet das o also einen zwischen [ö] und [ö] schwankenden laut,

der je nach der betreffenden i;'egend bald geschlossener bald

offener geklungen haben wird. In London (und wahrscheinlich

auch in einigen andern teilen Englands) muss das 6 offen ge-

wesen sein, da es bei Chaucer, bes. vor r, öfters mit [«"] aus

ae. ä gebunden wird. Dazu stimmt, dass im 16. jahrh. in der

gemeinsprache ö = ae. ä und ö = ae. o (in off. tonsilbe) nach

den Zeugnissen der orthoepisten den gleichen offenen ö-laut [etwa

o] gehabt haben; vgl. Sweet IL S.2 § 837 ff. Auch in vielen

ne. mundarten sind diese beiden laute zusammengefallen. —
Dass das me. ö jedoch, wie ja auch die reimtechnik und die

Schreibung zeigt (siehe anmm.), im ganzen (bis zum 15. jahrh.)

von den übrigen offenen und geschlossenen (7-lauten [ä° bezw.

ö] geschieden war, bestätigen gleichfalls manche ne. mundarten,

in denen ö nicht mit den anderen langen ö-lauten zusammen-

gefallen ist (§ 111 a. 4). Die orthoepisten des 16. jahrh. haben

gelegentlich auch [ü] für das in offener tonsilbe gedehnte ö,

z. b. [iTiv] liebe, [dür] thüre (vgl. auch § 65 a. 9 f ], die ein me.

[ö] oder einen dem [ö] schon nahestehenden laut voraussetzen.

Auch in den heutigen mundarten sind me. o (ae. o in offener

tonsilbe) und n (ae. d) öfters zusammengefallen; vgl. Curtis,

Auglia 17 § 376.

Beispiele: smölc rauch, hdjye hoffnung, cöle kohle, hole

höhle, loch, mote stäubchen, flecken, thröte kehle, beföre bevor,

zuvor, mörc wurzel; participien Avie hrölce-n zerbrochen, yhöre

g(»tragen, forlurc (rorUre) verloren, ysivöre geschworen. Mit

liquida oder nasal in der folgesilbe: ouen ofen, oner über,

open offen (aber öpc). Mit folgendem schweren suffix: hoäy.

Anm. 1. Die selbstreiuie von y sind allenthalben sehr iu der überzahl

luid andererseits die müglichkeiten ö mit langem [«"] zu reimen so mannig-

fach, dass die verhältnismässig geringe zahl von o : [««J-reimen nicht ohne

grnnd sein kann. Die Ellesmere hs. der Canterbury Tales (s. Cromie) hat

ausser vor r nur wenige reime von gedehntem ö. Es steht 6 viermal im

selbstroim und zweimal im reim mit langem [ü"] aus ae. «. Einmal reimt

o mit kurzem o in yoddes (güttiu) : furböde is (verboten ist) und einmal

röte (an. ruf, ne. root) : nOte (anglofranz.) : pröte (ae. protc^.

Anm. 2. Wiilireud sich bei Kob. of Gloucestor nur die reime sOrc :
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peruöre (die lesart ist nicht unanfechtbar) und ^yindels^re (keltisches o,

welches ae. o gleichzustellen ist): möre: sore (Pabst diss. §27. 30) finden,

weisen die verwandten legenden derselben zeit und gegend öftere bindungen

von 6 mit langem [ä"] vor r auf, vgl. Mohr 13. Ebenso der Ferumbras

(Carstens 11. 19). Dagegen Owl and Nightingale hat ausser forbröde : rode

1381/2 nur selbstreime von ö; siehe auch § 64 a. 1 s. 86.

Anm. 3. Das gedehnte ö wird niemals wie der aus ae. ä entstandene

lange [öo]-laut mit dem zeichen ao (oa) geschrieben, vgl. § 16 a. 3.

Anm. 4. Die kurz gebliebenen o in offener tonsilbe haben den laut-

wert des sonstigen kurzen o (§ 117).

Anm. 5. Ueber die dem mittellande und süden entlehnten ö : o (ae.

«)-reime bei nördlichen dichtem siehe § 135 a. 9 und § 136 a. 2.

§ 120. Neben der regelmässigen Vertretung des ae.

durcli me. o und ö finden wir jedoch auch einige ab-

weichungen, die auf besondere gründe zurückzuführen sind.

Anm. 1. wechselt mit e (j-umlaut aus ae. ö, o) in Wodnesday und

Wednesday, ivolken imd tvelken hhnme\; die doppelformen o—e beruhen auf

alter vokalabstufung in gewissen Suffixen (vgl. § 130 a. 4). Neben gew.

safte steht selteneres sefte (vgl. aiuöte, sivete und smöthe, smethe, Holt-

hausen, Litbl. 1891 s. 340 = germ. *smanpi-; vgl. auch Kluge W. unter

Schmant), welche im me. wechselsweise als adjektiv und adverb gebraucht

werden, ursprünglich aber verschiedene funktion hatten (ae. sefte adjekt.

neben softe adverb.). Ausser dem gew. nöse neben seltenerem näse (Kent),

die ae. nosu, nasu mit altem Wechsel o—a (vgl. Kluge, Grundr. I s. 353)

entsprechen, findet sich öfters nese (im süden auch 7ieose geschrieben) durch

übertritt in die i-deklination (vgl. mittelniederl. neze und Franck Wörtb. unter

neus). Hierher gehört auch öfteres setive-n (seonve-n) traurig sein (Orrm

serrghenn) neben gew. sorivc-n aus ae. *sergean (soergendi Dieter 27) neben

sorgian; vgl. ähnliche doppelformen wie ae. fylgean, folgian und ihre

me. entsprechungen § 129 a. 4, l,b. Wegen des umlauts-e in *sergean vgl.

Siev. Gr.2 § 93.

2. Auf älterem a für o (d. h. genuinem o sowie jüngerem ae. o in der

silbe wo aus iveo) vor }• beruhen die seltenen (frühme.) a- neben den gew.

o-formen, wie margen [tö margen, tö marken), mareioe (ae. margen, Siev.

Gr.^ § 10. 11) morgen, warpe-n (vgl. an. varpa) praes. (üvarpen part.) werfen,

ivarhte praet., ivraht partic. mit r-metathese (: unsaht : bitäJit : raht Schlüter,

Archiv 71, 172) zu ae. wyrcean; vgl. ae. giivarht Corp. gloss. und asächs.

loarhta bei Gallee § 253 anm.; vgl. auch Kluge, Grundr. I 375 und Sievers,

Beitr. 9, 562. Einmal brühte (Krüger 10) brachte.

3. u d. h. [uoj-laut für gew. o findet sich vereinzelt durch eiufluss

eines vorhergehenden b, m, w in den melirfach belegten burd brett, tisch,

iviird wort {bodeiourd), murth (ae. morti) mord, tvnlde{n) wollte(n); burcwen

(Schlüter, Archiv 71 , 171) borgen neben bouerge im Ayenbite. In dem öfteren

farth für forth (ae. forti) ist wohl einwirkung des adv. further (ae. fürtior)

anzunehmen; vgl. auch die Schreibung furth (neben forth) bei Surrey

(Salge 30). Das mehrfache hugien (ae. hogian) in den mk. evangelien
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(Reimann 21) und vereinzeltes jpZocHe?^ {üq. pluccian) daselbst beruhen wahr-

scheinlich auf altem Wechsel o—u und sind mit ae. cnocian, cnucian zu

vergleichen. Ebenso ist seltenes kiiss (ae. *chss) kuss neben gew. koss (ae.

coss, altsiichs. chss, coss) zu erklären; dagegen spätme. kin durch eiinvirkung

von kissc-n (ae. cyssan). Hierher gehört auch prustel (ae. prosflc) neben

Jyyustrl drossel (got. *prustla).

ae. H und gekürztes älteres ae. H.

§ 121. Seit der 2. hälfte des 13. Jahrhunderts wechselt in

der sehreibiiiig- o mit n {r im nnlaut), namentlich wird o gern

in der naeliharschaft von n {nn), )ii (mm) u (r) und w der

deutliehkeit halber gesetzt. Doch kann der Wechsel o—u weder

auf di(! lautlit'hc gcltung des nie. u noeli, wie wir unten sehen

werden, auf blosse griindc der deutliehkeit zurUekg(!führt werden,

sondern ist dem eintluss des anglofranzösischen Schrifttums zu

verdanken, in welchem altes o (vulgärlat. o, lat. ö vor nasalen)

sich lange neben späterem n (oh) erhielt. Im englischen setzte

sich aher ou (neben seltenem ii, o) für langes U sowohl in

einheimischen wie in französischen lehnwörtern fest, während

bei kurzem u gleichfalls in beiden fällen u und o (neben sel-

tenem ou) schwankten. Der lautwert des nie. u hezw. o ist

[«"] sowM)hl in offener wie in geschlossener tonsilbe (§ 64, 65

und anm. 7 fl'.).

Anui. 1. Die Schreibung o für ?t findet sich in englischen hss. früher

als die von ou für li (vgl. z. b. die hss. des Poema Murale bei Lewiu K!;

Jacoby S. 14). Dazu stimmt die thatsache, duss im älteren auglofranz.

ausschliesslich o und u wechselten („vor nasalen im ganzen o und u neben-

einander"), wozu dann seit dem ausgang des 12. jahrh. (Schumann 39;

Strauch 90; Busch 23 if.; vgl. auch Suchior <;r. t< 12 d und § 37 b anm.) ou

hinzukam. Belege für o in französischen lehnwörtern in frühme. hss. siehe

bei Behrens, Beitr. Iü9. — Im 12. jahrh. wird in englischen hss. fast noch

durchweg u geschrieben. Die ersten unzweifelhaften o für u finden sich

in der 2. hälfte des 12. Jahrh. in der hs. lu der mk. evangelieu {comd

zu ae. cumav, unfroman zu ae. untrum, Keimann 19. 22), doch ist das

zeichen ou für ü daselbst noch unbekannt. Dasselbe gilt noch für die

späteren Kentish Sermons. Auch in der 1. hälfte des 13. jahrh. ist o für

u noch selten (belege Schriftsprache 182 f. und Napier E. E. ']\ S. 103

s 85). Vielen frühme. hss., wie denen des Orrmulum, der Ancren Eiwlc

(MS. Cott. Nero A 14), Kathcrine (3 hss. aus 1. hälfte des 13. jahrh.. Ein-

enkel XIV f.), Vices a. \'irtues, llali ^laidenhad, der Proclamatiou und

andern i.st diese Schreibung noch gänzlich fremd. Von der 2. hälfte des

13. jahrh. ab tritt o häutiger auf. In späterer zeit schwanken o und it be-

stündig, doch ziehen manche Schreiber o, andere n vor. So haben bei-
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spielsweise o fast durchweg die lis. A von Rob. of Glouc. (Pabst diss.

§ 32) und die des Ayenbite.

Anm. 2. Rücksicht auf deutlichkeit hat viele Schreiber veranlasst o

für u namentlich in der nachbarsehaft von buchstaben ähnlicher bildung

(m, n, u, lü) zu setzen, doch ist die regel nirgends strenge durchgeführt.

Dass aber die Schreibung o von solchen äusserlicheu rücksichten nicht

ausgegangen sein kann, wie man behauptet hat, wird durch die hss. der

ganzen me. zeit aufs bündigste widerlegt. Denn seit dem ersten auf-

tauchen des für u (Schriftsprache 1 82 f.) finden wir bis in die späteste

zeit unzähliche fälle von o, auch wo die genannten konsonanten nicht in

betraclit kommen. Und wenn man wirklich u (für ae. u) vor n, m, etc.

vermeiden wollte, warum liess mau denn nicht aucli bei u (für ae. y, y)

ähnliche rücksichten walten?

Die Vermutung einiger, man habe o für u geschrieben, um einer Ver-

wechslung mit dem neueingeführten französischen ii für ae. y, y vorzu-

beugen, hält noch weniger stich, da man sich dadurch einer neuen Ver-

wechslung mit dem älteren o (= ae. o) aussetzte. Uebrigens ist die

Schreibung o für u in allen gegendeu Englands geläufig, während nur

ein teil des südlichen Englands m für ae. y, y kannte.

Anm. 3. Im anlaut ziehen viele Schreiber v vor, andere setzen auch

hier u oder o, letzteres jedoch seltener.

Die lautgruppe wu wird namentlich in älterer zeit manchmal w ge-

geschrieben (vgl. Cohn 17, Gropp 2()).

§ 122. Das me. u (o) für ae. u steht in der regel im

selbstreim, öfters wird es auch mit langem ü g'ebundeu {vs : hoüs

und äliuliclie, vgl. auch adoume : sun bei Audelay XI Pains

V. 287/9). Im norden reimt es seit dem 14. jahrh. öfters auch

mit ö aus ae. ö. Da aber solche reime sieh (ausser später in

Schottland) namentlich in Yorkshire und Lincolnshire nach-

weisen lassen, in denen u bis heute den alten laut bewahrt hat,

so können solche reime nur durch eine annäherung des alten

\o\ an \u"\ erklärt werden (siehe näheres § 150). Im mittel-

lande finden wir später dieselben reime. Auch für Chaucer

und die spräche London's ist für ae. u der w-laut [m"] an-

zunehmen, wie die orthoepisten des 16. jahrh. und gleichzeitige

reime mit ae. ö, die freilich hier anders zu deuten sind als

im norden und mittellande, lehren. Für den lautwert des me.

u im übrigen England haben wir nur gewisse graphische an-

zeichen (vgl. a. 4), die uns berechtigen auch hier den alten

w-laut für die me. zeit vorauszusetzen, der freilich der all-

gemeinen neigung folgend, welcher schon seit ae. zeit gerundete

vokale anheim fielen, meist ein entrundetes oifenes u [etwa m"]

bedeutet haben wird. Dafür mögen auch die sporadischen
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reime von u mit o (= ae. o, a) sprechen, welche freilieh von

sorgfältig- reimenden diehtern gemieden werden. Dass aber u

mit (aus ae. r<) (ifters als mit o aus ae. o (westgerm. o), das

lautlich njlher lag, im reim gebunden wird, erklärt sich teils

aus der grösseren reimfäliigkeit gewisser Wörter, teils daraus,

dass n vielfach vor nasalen steht, ein altes o (westgerm. o) vor

nasalen jedoch schon in ae. zeit nicht mehr vorhanden war

(Sievers Or.^ § 55). Die häufige Schreibung o für w, di(; wir oben

auf anglofran/ösischen brauch zurückgeführt haben, kann aber

nicht, wie man vermutet hat, als grai)hisches zeichen für ein

vor gewissen konsonanten zu o-laut „herabgestimmtes" u l)e-

trachtet werden, da die me. Schreiber fast allenthalben grade

für o nach w in Wörtern wic^ wokc, tvolf, tvoll, n-ode (ae. nmce,

ti'ulf, iciiU, ivudn) grosse Vorliebe zeigen, dc^r alte tt-laut aber

hier durch den cinfiuss der benachbarten konsonanten in den

meisten ne. mundarten fast ungetrübt erhalten ist.

Anm. 1. Durchaus in einklang mit den obigen ausfiihrungen stehen

nördliche reime woke : lökc (ae. löcian) bei Rob. of Brunne und sonst gegen-

über südlichen tvokc : soickc (ac. sRcnn) Octavian (siidl. Version) 610, by-

loüken (ae. bclücan) : wo/cen Shorcham 109; 10 (Mätzner, Sprachpr. s. 262).

Von der vermuteten Spaltung des alten u-Iauts vor gewissen konss.

findet sich in den ne. mundarten nicht der geringste reflex, vgl. a. 5.

Anm. 2. Keime u:o (ae. o, a) sind selten und schlecht ; ygl.ywonne:

ponne (hs. f>anne) Ferumbras üülö; andere s. bei u vor dehnenden konss.

§ 12.5 a. 1 und 4. Dasselbe gilt von tt : ö (ae. c7)- reimen, yf'xQ yomes : stönes

(steine) Sege ott' ]\Iel. 128^, falls sie richtig überliefert sind. Derselbe

dichter reimt auch u mit ae. {sone : döne : mune : könne 303) ; vgl. ferner

sone : ön (ae. an) in Editha 768. Dagegen öfteres loöne, wöone (ivöane)

Wohnung
,
gewohnheit im reim mit ö == ae. ä bei Chaucer (ten Brink § 29 a.)

und sonst ist nicht auf ae. ^eicuna, sondern an. vnni zurückzuführen (§ 64

a. I s. S6); vgl. au(;h Anglia, Mitteil. 4, i:50.

Anm. 3. Keime ii : u (ae. <i und anglofranz. ö) finden sich kaum im süd-

lichen England. Die einzigen bis jetzt belegten, nämlich ^ömere : snmrre Owl

a. Night. 4 1 5/0 und sumer : ^ömer On god Ureisun of ure Lefdi 39, 40 (vgl. Zu-

pitza, Leseb.) sind möglicherweise als flexionsreime zu fassen ; vgl. § 25 s. 49.

Die frühesten beispiele für n : <>-reim im norden bietet der Cursor Mundi

(Hupe s. 155. 1S4) : dorne : ciime, behaue : loue, loue : präue (auch cöue, ae. cofa:

lufe verb. und abouen -.oven ah.^ ae.ofen); ferner der nördl. Psalter: dorne:

come (Wende 19), doch könnte conte hier an. lehnwort (§ 64 an. 1) sein.

Die m:ö- reime sind auch im 14.jalirh. in den meisten denkmälern nur

ganz vereinzelt, welche iu der regel nur einen oder den andern autweisen,

wie llauelok {sone-.möne 1155), Eglamour {sone: döne 1265), Ywaiu a.

Gaw. {lovc:ylöve 3525), AUit. Poems {yome : come : dorne A (i97), Seege oflf
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Mel. {sone : döne : mUne : könne 305), Susan 36 ff. {comes : gomes : dömes), wo-

raus hervorgeht, dass die betr. reime unrein sind. Oeftere belege finden

sich bei Rieh. Rolle de Hauipole (Yorkshire) und in der Benediktiner regel

(Böddeker, Engl. Stud. II 353; Ullmann das. VII 424), desgl. bei Robert

of Brunne (süd-Lincolnshire); s. Menze 41; vergleiche übrigens auch die

zahlreichen reime conie : ivysdöme : 'kyngdöm etc. bei Castleford aus York-

shire (Perriu 16), in denen u jedoch mit urspr. nebentonigem o gebunden

ist. Im 15. jahrh. finden sich dieselben reime auch öfters bei Osbern Boken-

ham (Suffolk), vgl. Hoofe, Engl. Stud. VIII 222. Für die erhaltung des

alten it-lauts im südöstl. mittcllande (Chaucer — Londoner Schriftsprache)

sprechen auch die «: 5- reime bei dichtem des 16. jahrh., z. b. bei Surrey

(Salge 24), Spenser (Ellis III 870 f); vgl. auch göod : ivod (ae. ivudu), guodc :

woodc im spätme. Roman of Partenay (Hattendorf 27). — Reime aus dem

mittelschottischen verzeichnet Curtis, Anglia 17 § 387. Auch die orthüepisten

des 16. jahrh. bezeugen noch den n-laut für ae. u, vgl. Ellis III 768 ff.,

Sweet H. S.^ § 791 ft". Damit stimmen endlich die verschiedenen graphischen

darstellungen des betr. lautes in jener zeit, vgl. u, o neben oo m woolues,

tvoomen, ivoorke, da langes ö (o und oo geschrieben) zu [rc\ geworden war

und die darstellung dieses lautes auch auf das kurze w übertragen wurde;

s. auch a. 4.

Anm. 4. Selten ist die Schreibung ou für kurzes u. Sie findet sich

namentlich in solchen hss., die auch sonst einfluss anglofranz. Schreibung

zeigen, wie das MS. Digby S6 (aus den regierungsjahren Edward's I), in

welchem nicht nur der lange, sondern auch der kurze it-laut in der regel

durch ou dargestellt wird, vgl. Böddeker, Ae. Dichtungen s. VIII. Zahlreiche

beispiele bietet Dame Siriz bei Mätzuer, Sprachpr. I 105 ff. Auch in dem

ersten teile des MS. Land 108, welcher legenden in einer haudschrift aus

der 1. hälfte des 14. jahrh. enthält, findet sich häufig ou für kurzes u ge-

schrieben (iro^mne, counne, gounne und andere); vgl. Horstmann, Leb. u.

Kindh. Jesu (Münster 1873) s. 9. Im übrigen kommt die Schreibung ou

für den kurzen laut nur ganz vereinzelt vor, z. b. tvotilf (Menze 43), doure

Hattendorf 28), ivotike (Pabst 49 f, Schriftsprache 184, Gasner 109, wouke

(: lüke=^üe. löcian Bened. Reg. 1549 f), sounday, souneday (Schultz 11), luf-

soum (Knigge 27), hourgh, thourgh (Stratmann 3) ; vgl. auch öfteres so ttsier

neben soster in urk. Wiltshire 1375; siehe auch § 125 a. 2. In spätme. hss.

findet sich schon hier und da (übereinstimmend mit der Schreibung des

IG. jahrh., woselbst auch ou für kurzes u, vgl. Wille 45 f., Sopp 298) oo neben

für kurzes u, zumal nach to in tvoodcs (neben woddes), tvoolle (neben

ivollc), ivooly adj. (Struever 58), wooke (neben sonstigem woke) in den urkk.

aus Norfolk (Schultz 11) und im Prompt., ivoode in den Chaucer- handschriften,

loovi7ige (Fischer 2S), ivoodis (neben ivode, ivoddis) bei Wyclif (Gasner 22.

112). Caxton hat wode, woode (Römstedt 16).

In der hs. der Allit. Poems wird zweimal y für u gesetzt: schylderez,

sym (Knigge 27) ; es ist dies als wallisische Schreibung des engl, u zu fassen,

da man, wie Salesbury (16. jahrh.) bezeugt, in Südwales zwischen y [i] und

n [ü] kaum noch unterschieden hat; vgl. Salesbury (bei Ellis III 761):

„For thc Welsh u is none other thing, but a meane souude betwyxte ^l
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aiul y beyiig Latj-iie vowels .... Thys u is iiiore in vre wyth vs of

Northwales than w\th tlicim of tlie South parteis: whose wryters abuse

it, wlian thcy wryte tlms. an, i/n for yn, un." Vgl. ferner Sweet II. S.'*

§ 791, wo (lie.selbcu Schreibungen aus einem englischen hjiunus in wallisischer

Umschrift von etwa 15ÜU besprochen worden.

Anm. 5. Der alte it-laut hat sich bis heute erhalten in Yorkshire, Lin-

coln.shire, (-umberland, Westmorcland, im übrigen England ist u entweder

dem sclirifteuglisclien |/^| gh'ich oder nimmt eine der mittelstufen zwischen

[u] und [v] ein; vgl. Ellis V 16 f. und i)assim, Wriglit im Gr. 1 HSl.

§ 123. Da die ciigiischeu quaiititütsveiiiültnisse dus ae.

«, u, ü in me. zeit zum teil als kurz zum teil als lang er-

scheinen lassen, so ist eine eriirterung der me. entspreehungen

aueh in dieser liinsielit hier geboten.

§ 124. 1. In geschlossener tonsilbe ausser vor deli-

nendeii konsonanten ist me. t< (o) durchweg kurz. Beispiele:

cnppe becher, plnkl;e-n zupfen, pflücken, curs fluch (doch cors :

lat. Mors l\ob. of Brunnens Chronik 4500 f. ed. Zetsehe), curse-n

verfluchen, hur^, hnrit bürg, ///m6' so, also; /«mi^e-w jagen, Imnter

Jäger; sonne sonne, tonne tonne; partizipien (und praeteritalfor-

men) wie hegonnc-n, {y)wonne-n, {;y)ronne-n\ ful voll, hidlc stier;

ivolf wolf, iL'olle wolle. Gekürztes ae. U in pndter stolzer,

riiste-n rosten, utninst äusserst, hüsel auch hoUsel §60 a. l,b)

heil, abendmahl, hiixoni fügsam, slbmcre-n schlummern etc.

Anm. 1. Spätes wtsch neben wusch (ae. wüsc) beruht auf dem einfluss

des Zeitworts ivtsche-n (ae. tvysccan) wünschen. Desgleichen pirst, fyrist

(perst, prest; Orrm hat pirrst, prisst) wegen pirste-n, priste-n (ae. pyr-

stan); daneben purst (porst) = ae. purst (Zupitza, Litzeit. 1S&5 s. 609).

Auui. 2. Der reim fo7-ive : sorwe (zu ae. sorh) Ferumbras 3720 sowie

die me. flexionsformen före, föres weisen auf ein ae. *forh neben ficrh.

§ 125. 2. Vor dehnenden konsonanten findet sich

länge oder kürze. Die länge wird in späterer zeit fast durch-

weg ou (selten u, o) geschrieben und hat den lautwert des

sonstigen langen ü \ii\. Es kommen fälle von ae. ü vor ng,

nd, mb, rn vor.

a) /( vor ng: Die ([Uantität lässt sich im frühme. nicht

bestinniicn. Orrm alh'in Ix'zcugt durch seine Schreibung, dass

die länge zu seiner zeit (im uördl. mittellande) noch gegolten

hat. Doch seit der 2. hälfte des 13. jahrh., wo kurzes und

langes n in der Schrift in der regel geschieden werden {u, o — o?/),

zeigt sich allenthalben kurzer vokal, welcher von den ne. dia-

lekteii bestätigt wird. Nur in äusserst seltenen fällen (ab-

Mursbacli, me. gnuiimatik. W
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gesehen von einigen liss., in denen ou für langes und kurzes

u gesetzt wird, s. § 122 a. 4) findet sich die Schreibung oii.

Beispiele: tonge zunge, yong jung, dong duug, partizipien

(und praeteritalformen) wie (y)spronge-n, {y)songe-n etc. Ganz
vereinzelt finden sich reime mit o aus ae. a (an. d).

Anm. 1. Eeime von me. u, o mit me. o = ae. an. a sind: longe :

sprang (sprang) : Zo'^j^e (laug) : sträng (siark) : lorönge ungerecht, verkehrt;

wrong (praet. plur.) : sträng : long : fönge (inf.); stränge : yonge (jung)|; tonge.

:

ivränge Myrc. 923 f. und sonst; vgl. Mohr 16, Mall 18, Carstens 15, Pleuser

14, Knigge 25. 28, Breul (Sir Gowther v. 557), Schoeneberg 8, Kaluza

Lib. Desconus LXXVII, Schröer, Anglia Beibl. IV, 1893, s. 5. Diese

reime sprecheneher für eine gelegentliche verdumpfung oder vielleicht auch

Verkürzung des älteren ä (ae. d) als für eine Veränderung des me. u-

lautes (ae. m) ; s. § 88.

Kurz ist u auch im frtihme. vor ^^^ bei folgender stamm-
hafter liquida (§57, c): liunger hunger; bemerkenswert ist

longe hinge = ae. hingen, plur. lungenu.

b) M vor nd: Die länge ist fast allenthalben erhalten, wie die

Schreibung ou (selten ow) seit der 2. hälfte des 13. jahrh. zeigt.

Beispiele: groünd gvund., hoünd himd, mowwf? schütz, beschützer,

poünd pfund, soünd gesund, stoünd stunde, zeit, ivoünd wunde,

foünde-n suchen, streben, gehen, woünde-n verwunden; partizi-

pien (und praeteritalformen) wie {y)hoünde-n gebunden, {y)foün-

de-n gefunden etc. Kürze herrscht bei liquida in der folge-

silbe: ivonder wunder, sunder getrennt, einzeln, vnder unter,

Londone (urspr. keltisch).

Auch sonst findet sich öftere Schreibung mit «, o, die jedoch

nicht an bestimmte Wörter gebunden ist. Dass wir es hier

mit kürzen, nicht aber mit der seltenen Schreibung o (w) statt

eines langen ü zu tun haben, beweisen zahlreiche hss., in denen

für langes U stets (oder mit ganz vereinzelten ausnahmen) ou

geschrieben, dagegen für unzweifelhaft kurzes u stets u bezw. o

gesetzt wird, welches denn auch des öfteren sich daselbst für

ae. ü vor nd findet. Bemerkenswert ist auch die Schreibung

im Ayenbite.

Anm. 2. Dan Michel setzt für unzweifelhaft kurzes u stets o, also

in allen geschlossenen silben bei etymologischer kürze sowie vor mehr-

facher konsonauz (dehnende konsonanten ausgenommen), ferner in honger,

ander, ivonder, loonderl'ich. Dagegen schwankt er vielfach zwischen ou, o

und seltenem u vor '>id, wenn keine liquida folgt: uoünde, yuoünde, yuonde;

groünde neben ^^roncZ, gründe, agrund; hoiinde, hoündes neben hond, hondes,
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gry(grl)-hond; ivoünden wunden neben wanden, uonde; pond pfund,

ywondcd partic. (Konrath im Archiv 89, 158). Da er sonst für langes 8

fast immer ou schreibt (gelegentlich o in mOf)e mund 256, föl = foul 46.

50. 2(14, cö/'e praet. pl. = coüpen 78, pDsend = poüsend, /^oüzend 157),

so bezeichnet o, u auch hier wahrscheinlich die kürze. Auch die hs. Shure-

ham's schwankt zwischen o und ou hier, doch steht gelegentlich daselbst

auch ou für kurzes u vor ng (vgl. Konrath a. a. o.).

Die ne. mundarten haben zum teil kürze, obwohl die länge

im ganzen vorherrscht.

Anm. 3. Ganz vereinzelt findet sich ou bei folgender liquida wie

icoundir, houndred, asounder neben gewöhnlichem o, it; vgl. § 57 a. I.

Anm. 4. Selten und schlecht sind reime mit o (= ae. a): gründe:

honde (band) Floris a. Blanchefl. s. 115; gro und : fond (ia,näi) Mohr diss. 16;

bounde (partic.) : londe (land) Zielke 18; fernere belege bei Ilolthaus,

Anglia VIII, Anz, IN, Heuser diss. 14 (Fischer Anglia XI 190). Es bleibt

fraglich, ob hier längen oder kürzen anzunehmen sind, da auch langes «

(ae. Ti) mit ö (ae. «) vereinzelt gebunden wird (§ 135 anm. 6), doch ist

kürze am wahrscheinlichsten, da manche dichter gelegentlich u (ae. u)

mit (ae. o oder a), aber nicht mit ö = ae. « reimen.

c) Bei ü vor mh findet schwanken statt, doch überwiegt

die kürze: domnh, domh, dorn (donime Gen. a. Ex. 2821) stumm;

vor rn aber weisen o- neben ow-formen auf alten Wechsel zwischen

und u hin: moürne-n, mörne-n trauern; hoiirne, hörne (ae.

hürna) bach, -hoürne, -hörne in Ortsnamen, oiirne, örne praet.

plur. zu ae. rinnan laufen. Doch spurne-n neben spörne-n

scheint durchweg kurz zu sein; sie entsprechen den ae. doppel-

formen spürnan, spörnan.

Anm. 5. Wyclif hat mit einer ausnähme (dumbe) durchweg länge

in doümb; vgl. Gasner s. 19.

Anm. 6. Vor Id ist kein fall erhalten. Kürze bei folgender liquida

in schulder, scJioldcr Schulter. Die ausspräche des ne. schriftsprachlichen

Shoulder [ou] setzt nie. scholder ae. *scoldor voraus.

§ 126. 3. u in offener tonsilbe ist im me. nicht gedehnt

worden (§ 65 und a. 7 if.). Beispiele: loue liebe, loue-n lieben,

come-n kommen, ahoue über; partieipien wie {y)nome-n. (i/Vo-

me-n etc.; wonc-n wohnen, tvone gewohnheit, wohnung (§ 122

a. 2), ivoke woche, ivode wald.

Anm. 1. Ueber Schreibung ou, oo s. § 122 anm. 4.

Anm. 2. Neben durc (ae. duru) thüre giebt es im me. ein dore {doore

im 15. jahrli.) im reime meist auf langes ö (ae. o in offener tonsilbe), welches

entweder auf eine ae. nebenform mit *o (vgl. afries. dure, dorc) oder auf

ae. dar tor (Zupitza Litzeit. 1885, s. 608) zurückzuführen ist; vgl. dören (plur.)

11*
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: fören (ae. foran) : yboren : ylören Altengl. dichtuugen (Böddeker) WL.
XIII, 14 s. 176; halle clöre : biföre Patr. Purgator. str. 98; döre : before Sir

Torrent 367; dore-.flöre (ae. flör) Hamp. Spec. Vitae (Engl. Sfud. VII 422);

döre -.vnderspdre Cliaucer Milleres Tale 3465/6; dor : störe : niöre : före Sir

Güwther; beachte die doppelte ausspräche des 16. jahrh. bei EUis III, 8bb;

vgl. auch § 6.T a. 10. Desgleichen me. sjmre, spare sporn für ae. spura,

spora. Neben ae. cnucian ist auch cnocian belegt (Napier, Archiv 84, 326,

Wadstein, Indog. Forsch. V, 1895, s. 3), welchem im me. cnuken , cnöken

(vgl. cnökez : strökez zu ae. sträcian in Allit. Poems G. 1, 18) entsprechen.

ae. 1/ (e) ä. h. urspr. kurzes oder später gekürztes ws. angl. (/, kent. €.

§ 127. Das ae. y (altkent. e) entspricht in der regel einem

i- umgelauteten älteren u (bezw. ü), selten ist es durch ein-

wirkung- benachbarter laute aus i (bezw. i) entstanden. Das

y neigte schon in ae. zeit vor palatalen der entruudung zu

(vgl. Sievers Gr. ^ § 31 anm.), so dass wir öfters i neben y
antreffen. Das altkeutische hat vielfach e für illteres y.

Die Weiterentwicklung des ae. y (e) im me. weist je nach

ort und zeit erhebliche unterschiede auf und ist für die Schei-

dung der dialekte eins der bezeichnendsten merkmale.

Norden und mittelland haben in geschlossener tou-

silbe tibereinstimmend i, y [i% i] als regel, vereinzelt findet sich

e [e, ^] durch den einfluss gewisser konsonanten (nasalen und

liquiden). Auch in offener silbe ist /, y [i''] vorherrschend,

später (seit dem 13. jahrh.) tritt e [e bezAV. e) daneben (bes. im

norden). Diese lautlich entwickelten e, welche neben den e

aus ae. / parallel hergehen und den ältesten denkmälern noch

unbekannt sind, haben mit den südöstlich-kentischen e keine

Verwandtschaft. Wohl aber haben die dichter in ihren reimen

öfters südöstlich-kentische e-formen entlehnt, die ihrer eigenen

mundart fremd waren.

Kent hat durchAveg e (doch i vor palatalem ht, ng und

in Mng)\ lautwert [^'] in geschl., wahrscheinlich \e\ in offener

tonsilbe. Die übrigen südöstlichen dem kentischen mehr oder

weniger nahestehenden denkmäler schwanken zwischen e und

i (y), indem bald e bald i vorwiegt.

Die hau])tstadt London nimmt eine besondere Stellung ein.

Während in früherer me. zeit wahrscheinlich u
[//J

daselbst die

regel war, finden wir dasselbe im letzten viertel des 14. jahrh.

meist von anglischem i bis auf wenige reste verdrängt. Daneben
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findet sich c meist in ofl'encr tonsilbe [e bezw. c lici kürze],

seltener in geschlossener [e oder </], bes. vor bestimmten kon-

senaiiteii. ^veh•he znm teil niich anf siidöstlieh-kentiseheni ein-

tiiiss beruhen mögen. Hei Chaucer ist im reime das südöstlich-

kentische e (meist in geschlossener tonsilbe) neben dem gewöhn-

liehen anglischen i stark vertreten.

Der westliche und mittlere Süden hat den alten laut

{u geschrieben; lautAvert \ii bezw. ü]) zum teil bewahrt (Glou-

ccstershire), andererseits zeigt sieh neigung zur entrundung

und schwanken nach i [?i'\ Z*"] bezw. durch den einfluss gewisser

konsonanten (nasalen und li(iuiden) nach c [ä", e, e] hinüber;

/ haben allenthalben Jiing und drihte(n). Oefters steht auch l

vor ])alatalen.

Die nachfolgende ausführliche darstellung der me. ent-

sprechungen des ae. y (e) fusst zunächst auf der örtlichen

einteihmg und giebt die zeitlichen unterschiede der entwick-

lung im rahmen der einzelnen gruppen an.

Norden und mittellaud.

§ 128. Die entWicklung des ae. y ist im norden und

mittellande im ganzen die gleiche. Nur die spräche London 's

weicht auch hier in mancher beziehung ab und bedarf daher

einer besonderen erörterung. Die folgende darstellung schliesst

zunächst den dialekt der hauptstadt aus.

Da das ae. i/ im me. je nach seiner Stellung in offener

oder geschlossener tonsilbe nicht unbedeutende unterschiede

aufweist, so müssen beide fälle getrennt behandelt werden.

§ 129. 1. In geschlossener tonsilbe. Die ältesten

denkmäler haben durchweg i {y\ welches schon in den ersten

Jahrzehnten des 12. jahrh. gegolten hat, wie die Peterborough

Chronik zeigt. Dasselbe wird mit allen andern / im reim

gebunden. Später finden wir, in ähnlicher weise wie bei altem

i (ae. ?), durch den einfluss benachbarter konsonanten ein spora-

disches e, sowie öftere reime mit achtem e. Es geht daraus

hervor, dass das schon am schluss der ae. periode entrundete

II mit dem älteren / lautlich zusammengefallen war und im

verlauf des me. dessen Schicksale teilte. Daher gilt das über

den lautwert des me. i aus ae. * gesagte (§ 113) in gleicher

weise für das me. i aus ae. y.
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Andererseits aber finden sich auch unter andern als den

angegebenen bedingung-en bei manchen dichtem (namentlich

roraanzendichtern) seit dem ausgang des 13. jahrh. öftere e für

ae. y im reime, welche den nord- und mittelländischen mund-

arten durchaus fremd und als entlehnungen zu betrachten sind.

Beispiele für die regelmässige Vertretung des ae. y : ditte-n

stopfen, verschliessen, dint streich, schlag, fille-n füllen, kisse-n

küssen, mynstre münster, synnc Sünde; gekürztes älteres ae.

y in Mdde, lud (zu ae. hydan hüten), küJde, lad (zu ae. cy(5an

künden); vor dehnenden konsonanten: mynde sinn, ver-

stand, Jcynde geschlecht, art, fjirde-n gürten, gilde-n vergolden;

mit liquida (oder nasal) in der folgesilbe: gyrdel gürtel,

kirnel kern.

Anm. 1. t für ae. y (sowie i für ae. ^ § 152 uud aum. 1) findet sich

schon in den einschaltuugen des ersten bis 1121 reichenden teiles der

Sachsenchronik, woraus hervorgeht, dass das ae. y schon um diese zeit

entnvndet war. Die in teil I und II daselbst noch häufigen y sind als

traditionelle Schreibung anzusehen ; belege bei Meyer 16 f. (2S). Umgekehrt

wird daselbst bisweilen y auch für ae. i geschrieben (Meyer 17). In

späterer zeit wechseln y und i für ae. y hier in derselben weise wie bei

i für ae. i (vgl. § 112). Wie die Sachsenchronik, so haben überhaupt die

frühesten me. denkmäler (in geschlossener und offener tonsilbe) ohne aus-

nähme i (y). Die beispiele in der Sachsenchronik und bei Orrm sind äusserst

zahlreich. Erst später treten vereinzelte mundartlich entwickelte e auf.

Doch ist auch dieses vielen späteren denkmäleru gänzlich fremd. Nur

i (y) in geschlossener tonsilbe sowie l (y) für ae. y kennen beispielsweise

folgende denkmäler (bei den gereimten kommen nur die reime in betracht,

von andern sind nur solche erwähnt, deren dialekt nicht durch südliche ab-

schreiber entstellt ist): Peterborough Chronik (Meyer 16. 2'5); Orrmulum

(Callenberg 20. 34. Kaphengst 18; Orrm schreibt durchw-eg i); Bestiary;

Genesis and Exodus (doch ausserhalb des reimes tuclered, tuderande (zu ae.

tyddrian) kann an tiider (ae. tiiddor sb.) sowie tünde (zu ae. tynan) an

das subst. tun (ae. tun) angelehnt sein) ; Floris a. Blauncheflur (Haussknecht

113); Desput. b. Body a. Soule (Linow 17); Harrowing of Hell (Mall 12. 14,

Böddeker, Ae. Dicht. 267 anm. 2) ; Canticum de Creatione Vers. E (Bach-

mann 11); Psalter (Wende 17.20; doch strende für ae. stry?id subst. zu

streonan, strynan,); Nordengl. Legendeucyclus (Retzlaff 50) ; Rolle's Pricke

of Conscience, Speculum Vitae (UUmann 424), Psalms of David (Bernhardt

173 f.); Castleford's Chronik (Perrin 22); Ipomadon Version A uud B
(Kölbing CLX und CLXXIV); Minot (Scholle XI und XIV); Isumbras

(Wilda 3S); Bone Floreuce (Wilda32); Alliterative Poems (Fick 18.34.

Knigge 29.47; doch denned {-.speiind: spenned-.heüned) A 51 ist praeter.

zu me. dennien sich bergen, aufhalten, nicht aber zu ae. dynian); Schottische

Legenden (Buss 504); Benediktiner Regel (Böddeker 356); Thomas of
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Erceldoune (Braiidl OO), Ratls Raving; Kolle's Prose Treati-ses; Dunbar

(KauÜmanu 5-1); (üjlagros a. (Jawane (Noltenicyer 22); 81r Gowthcr (IJreul

10); Torrent (Adam XII f.). Andere denkmiiler haben zwar für kurzes y
VI gesclilussener silbc durchweg i (;(/), aber für ij vereinzelte e im reime,

wie Ilorn Child (Caro 3.'is); Emare (Wilda2S); Athelstuii (Zupitza 335); Duke
liowlaud (Wilda IS).

Anm. 2. Wie das iichte i (ae. i) durcli den einficiss gewisser kun-

sunauten sporadi.scli zu c wird, so finden sich seit dem 13.jahrh. auch

einzelne c tiir ao. y, y, welche, da sie erst aus entrundetem y, also i ent-

standen sind, auch mit jenen e aus altem i auf derselben stufe der ent-

wicklung stehen. Allerdings decken sich die beispiele von e für ae. y
mit denen von c für ae. i nicht so ganz, insofern sich nicht für alle fälle

gleiche paare finden lassen. Es liegt dies ja natürlich an der zum teil nur

zufällig verschiedenen lautgestalt der Wörter mit ursprünglichem y und i.

Dass jedoch ein wesentlicher unterschied nicht besteht, zeigen einerseits

die fälle, in denen i (aus y) in reimen wie hylle (hügel) .tvcllc : ;^clle gerade

so mit c gebunden wird wie i aus ae. i in stille: teile und ähnlichen (§ 114

und aum. 1), und andererseits die sporadischen e in der Umgebung von

liquiden, nasalen und labialen. Doch bietet in letzterm punkte die ent-

scheidnug, wo mundartlich entwickeltes e oder eutlehniing anzunehmen ist,

einige Schwierigkeit.

Belege für i (aus ae. y, y) : e- reime finden sich öfters; z. b. Octavian

327 ti". welle: ^elle: hylle (hügel), vgl. dazu Eule 29 ; Torrent 1484 ff. hylle:

yell: befell:well; Ipomadon A 3961 f. hill : dwell ; Rob. of Brunne's Medit.

740 f. fulfylled : spelled Sieben Busspsalmen : ßl/^e : helpe : ivel/>e : tilpe (Engl.

Stud. X, 229). Zu beachten ist, dass in allen fällen handschriftliches y (i)

überliefert ist. Doch beide (ae. hijldan bauen) :
/"eWe Seege off Mel. 911

kann entlehnung sein, wie andere unten zu besprechende reime zeigen;

vgl. übrigens hcldinye, bildingc Prompt. Parv. 30.

Unzweifelhaft jedoch ist mundartlich entwickeltes e aus älterem me.

i = a.e. y vor r anzunehmen; meist gehen noch labiale voraus. Die fälle

sind spät und im ganzen selten. Auch hier haben sowohl die ältesten

denkmiiler wie auch die meisten späteren durchweg i (y). Belege für e

sind : ferst (erster, zuerst) im Bruce 4, 127; tcencede würgte (: seniede) Havelok

1915 f., 1921 f.; merke (ae. ntirce, myrce) dunkel neben mirke in Wars of

Alexander (Henneman 14 f.); loerd, werid Schicksal im Bruce und in Wars of

AI. neben icird (Henneman 15) sowie icerdis Schicksale (neben wordis) in

Rolle's Psalms; steryn (ae. stt'/rne) strenge {:iverne = ae. ivi/nian = ahd.

warnen, alts. u-pnian; die hs. hat itanie) Seege off Melayne 499 f. Durch-

weg mit e gereimt ist terne (ae. try^ian) drehen, wenden bei Myrc; ausser

2033 lerne : terne ist u überliefert oder die betr. silbe abgekürzt; vgl. turne :

ierne 921 f., ;<:erwe : iur«e 9S5 f., turne: ^erne \~\\ {., turne: gerne 11 19 f.;

CS ist überall c einzusetzen. Natürlich können auch hier die reime e (= ae.

y) : e als entlehnungen (s. untenj gedeutet werden, doch zeigen die oben

erwähnten ferst, xverd, merke, dass c lautlich möglich ist. Nicht so sicher

sind die mehrmaligen e in ferst und chcrche (neben häufigem i, y und ver-

einzeltem frtist, friist) in den Norf Urkunden zu beurteilen, da dieselben
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nicht gänzlich frei von südlichem einfluss sind. — Auch reime von i (=
ae. y) : e finden sich vereinzelt, z. b. gyrte (gürten) : herte Gny of Warwick
(Zupitza 18S3) 417; firste {\. freste) : reste York Plays (Herttrich 1 anm.).

Anders verhält sich die sache bei ae. y vor nasalen. Wir finden

nämlich seit dem ende des 13. jahrh. neben den regelrechten formen mit

i (y) hier auch öfters solche mit e, wie kende subst. und adj. (ae. ci'/nde),

mcnde (ae. niynde), dent (ae. dynt), Stent (ae. («-) styntan), ken (ae. cynn),

welche mit achtem e im reim gebunden sind. Doch sind dieselben fast

nur auf das mittelland und den südlichen norden beschränkt. Belege: Sir

Gny of Warwick (Auchinl. version in zwölfzeiliger schweifreimstrophe)

:

mankende : hende : wende : ende : frende : finde : sehende (vgl. Wilda 48) ; T r o-

janerkrieg: Stent : hent : sacrament etc. (Buss 504); Tristram 24]3tf.:

kende : hende: ende : sende; Tars: kende (öfters): hende .ivcnde-.skende : sende:

frende ; ken : men : ten : fen ; dent : went (Krause 15); R o b. o f Brunne:
mende (die hss. schwanken) : ende (Hellmers 24 f.) ; Amis: kende (subst. u.

adj.) öfters : hende : wende : frende : sehende : sende; mankende : wende ; vnkends

(mehrmals): wende : hende : hende frende : vnhende ; dent : went ; eiuigemale

haben die hss. y im reim auf e (Kölbing XXVI, wo auch noch ähnliche

reime aus der Gregoriu siegende A angegeben sind); Roland a.

Vernagu 310ff.: kmde : ivende : sende : ende ; 730 kende und 736 mende:

hende l^'iivcnde 733; Osbern Bokenham hat öfters mende and man-

kende : ende: rende : sende: ivende; manchmal ist daselbst auch ?/: c über-

liefert (Hoofe 239) ; ferner mynde : sende : ivende : sehende und andere in

den Sieben Busspsalmen bei Adler-Kaluza in Engl. Stud. X, 229.

Obwohl nun e sich hier vor nasalen aus älterem i (die ältesten me.

quellen kennen auch vor nasalen nur i für ae. y, es darf also e nicht

direkt auf ae. y zurückgeführt werden) entwickelt haben kann,

wie wir bei ursprünglichem i (= ae. i) gesehen haben (§ 114), so haben

wir in diesen e- formen dennoch im grossen ganzen nicht mundartlich

entwickelte, sondern dem Süden Englands entlehnte lautgebilde zu er-

blicken. Dafür sprechen folgende gründe : 1 . W^ährend für nrspr. i (ae. i)

sich e in dieser Stellung nur ganz vereinzelt in reim und Schreibung findet,

ist dagegen e = ae. y weit häufiger anzutreffen. Es deutet aber nichts

darauf hin, dass das frühme. i = ae. y von dem sonstigen i = ae. i (oder

an. %) verschiedenen klang gehabt hat. Uebrigens ist das e handschriftlich

vielfach gesichert, selten findet schwanken zwischen % (%j) und e statt.

Oefters sind auch i (y):e- reime überliefert, wie Eglamour \Ö22 :dynte:

turnament; Seege ofif Melayne 1038 : dyntt : styntt : heilt : lentt; Myrc : synne

(sünde) : Ä;ewwe 16251, henne (ue. hence) : synne 1735 f.; in den York Mis-

teries: mynde : ivende etc. (Herttrich 1 anm.); ferner im Guy of Warwick

(Zupitza 1883 s. 14); in den Schottischen Legenden (Buss 504), in den

Sieben Busspsalmen (Engl. Stud. X, 229) und sonst vereinzelt. Es ist

fraglich , ob wir (überall wie z. b. in den York Misteries) berechtigt sind,

gegen die Überlieferung e- formen in den text zu setzen. 2. Prosatexten,

sofern sie dialektisch gut überliefert sind, wie Ratis Raving, Rolle's Prose

Treatises, den schottischen Urkunden (mit einer ausnähme: wnkendnes)

lind denen aus Yorkshire (15. jahrh.) u. s. w. sind solche e-formen fremd.
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?>. Die dichter des nordens und niittellandes, die bekanntlich öfters süd-

liche sprachfornien in ihren reimen verwenden, haben auch e tiir ae. y
im reim bei Wörtern, in denen der fragliche vokal sich auch vor andern

konsonanten als vor liquiden und nasalen findet, wie lest (ae. hlysfan),

kesse (ae. cyssari), fest (ae. fyst), schet(tc) (zu ae. scyttan), bischred (zu ae.

scryäan). Belege: Ywain a. Gaw. (i."$ unshct : sct; Tars 782 f. lischred (partic.)

:

bcd; Hob. of Brunne Zes^ : Ä:esi; kesse : blasse ; lest: best; fest: best (llellmers

2:* ft'.); Partenay 590.'i lette : shette : sette; Osbern Bokenham : lest : reste öfters

;

Iest:nest; lest: best; sehet :let; shet:iebet (Hoofe 23'.l). Doch ist anders zu

beurteilen prest dnrst (vgl. § 124 a. 1)) : rest : fest im Pricke of Cousc Gllib,

da prest aus /^erst {<C pi>'st) durch r-eintluss entstanden sein wird. Dagegen

kann in den obigen fällen das c, das sich sonst nirgends in guten quellen findet,

nur des reinies halber entlehnt sein. Zu beachten ist, dass die betretfenden

wortformen (namentlich solche wie mende, kcnde, kesse) leicht verwendbare

reimwörtcr abgeben. Das gleiche gilt von den fällen, in denen vereinzeltes e

für ae. y im reim erscheint (§ 152 a. 1). Wenn dagegen im Promptorium neben

mi/ynde auch meende, mende, neben kf/ynde auch keende sich findet, so ist

zu bedenken, dass die Überlieferung dieses spätme. glossars durchaus nicht

frei von südlichen einflüssen ist (vgl. fürst, churche daselbst bei Schultz 1.3).

Die langen meende, keende, in denen e für älteres y steht, sind dem mittel-

lande gänzlich fremd, da ae. langes y (gleichviel ob y oder y) bei erhaltener

quautität daselbst nur 1 ergeben hat. Uebrigens können die Schreibungen

me{e)nde, ke{e)nde in so später seit auch [t] bezeichnen; vgl. § 148 a. 2. —
In dem einmaligen menstre (neben öfterem mynstre münster) in den Norf.

urkk. kann für die qualität des vokals auch der anlautende labial mitbe-

.stinnnend gewesen sein; vgl. auch mene in Yw. a. Gaw. 94.5 für an. minna.

Ein kurzes mende ist daher vom lautlichen Standpunkt für das anglische

gebiet nicht abzuweisen.

Anm. 3. Die ae. lantgrnppe leyr (nur y = i- umgelautetera u kommt
hier in betracht) wird der regel nach zu ivir: wird Schicksal, tvirie, ivirwin

würgen, 7virm wurm. Ueber nebenformen mit e siehe s. 107 unten. Auch
finden sieh manchmal formen, die auf älteres wiir aus wyr zurückgehen

(Sievers (ir.- § 72 anm.), wie ivordis (Rolle's Psalms), wurm (0. iviirrm),

worm (Rolle"s Prose Treat.), woroicc (belege bei Stratm.-Bradley). Da-

gegen fixst konstantes ivurt, icort (ae. ivyrt) scheint auf einer ae. unum-

gelauteten nebenform zu beruhen.

Anm. 4. In einer auzahl Wörter finden wir zum teil konstantes u (o)

(auch nebenformen mit i, e), welches entweder auf ae. unumgelauteten
nebenformen oder auf analogiewirkung beruht.

1. Ae. nebenformen mit u sind teils erhalten teils vorauszusetzen

:

a) Bei l- , r- und n-ableitungen infolge alten Vokalwechsels durch

sutfixabstufung (vgl. mc. yemer, Wednesday
,
yemcn , icelken und für das

altengl. Sievers Gr.^ §127 ff.). Hierher gehören Cluster, closter büschel

= ae. düster neben clyster; — brustel, brostle börste neben gew. bristil

{brestle) = ae. *brystel, *bricstel; vgl. mndl. borstet, burstel (Franck W. unter

borstet) :
— röfteren, ruperen plur. rinder = ae. *}irüderu (sing, hrfider) neben

hryöeru (sing, hryüer); vgl. auch me. röpcs lepcr rindslcder (ö = oü)
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in Usages of Wincb. 359 = ae. *hrnd, as. runth, mnl. mnd. rund (Franck

W. u. rund und Kluge W. u. rind). — Vielleicht auch bundel, bondel (im

frühme. nicht belegt) = ae. *bundeU neben *byndel (byndele); vgl. mnl.

bondel (Franck W. unter bundel) ; möglicherweise hat das partic. ae. ^e-

bunde-n (gebunden) eingewirkt.

b) In den folgenden Verben: bluschcn, 6/o&t7icn (selten i-.blischis, blischit)

= ae. *bluscimi neben blyscan, bliscan {germ. *blusköiannG\)en *bluskian);

vgl. mnd. bioschen (Franck W. unter blozen und Oxf. Dict. unter blush) ;
—

plucke-n neben plicchen aus ae. pluccian neben *plyccean (germ. *plukköian

neben plukkian); vgl. mhd. pflücken und md. |;/?ocÄ:en; sm. plokka. Ebenso
vielleicht zu deuten ist clucche-n neben clycche-n (ae. clyccean); vgl. Oxf.

Dict. unter clutch sb. und verb. — Vereinzeltes /^»Zk'-« (/'wWe : woWe Have-

lok 354/5 und fülle
:
pulle = ae. pullian bei Mohr IT) neben gew. fille-n

zu ae. fullian (vgl. spätae. ^efullan bei Logeman, liule of St. Benet 81/4)

neben fyllan. — Nur u (o) haben puffe-n (ae. pyffan; dazu das subst. me.

puf) und rushe-n (ae. hryscan = mhd. rüschen, Huschen; vgl. Anglia 13,

324). Das ae. hatte (wie zum teil auch andere germ. sprachen) zahlreiche

doppelformen dieser art (s. Marg. Sweet, Amer. Journal of Philol. 14, 1893

s. 429 f.), die ursprünglich der bedeutung nach geschieden (wie bealdian,

byldan etc), später jedoch zum teil auch ohne unterschied der bedeutung

promiscue gebraucht wurden (vgl. beorhtian und byrhtan, fullian und fyllan,

stalian und stellnn, dömiatt und deman).

c) In folgenden einzelfällen : Das me. dull (doli) neben dill (Orrm,

= ae. *dyll, vgl. Napier, Acad. 1S92 s. 447) setzt ae. *didl (nur ae. doli be-

legt) voraus; dazu das me. verbum dtdle-n, dolle-n. — Neben riscAc (kent.

resche, Ayenbite resse) für ae. rysce giebt es auch ein me. riische (ne.

rush); vgl. mhd. mnd. rusche (Franck W. unter rusch). — thrusche neben

thrushil drossel (vgl. prustel, prostel § 120 a. 3) = ae. *prusce, prysce; vgl.

ahd. drosca, mhd. droschel. — mul (moul) staub {mul : ful Handl. Syn. 6200)

= ae. *mul neben myl; vgl. mnl. mnd. mul, mal (Franck W. unter mul).

Andererseits ist nicht zu übersehen, dass ne. schriftsprachliches u [v]

möglicherweise auch auf me. d. h. Londoner u = ae. ?/ beruhen mag (§ 131

a. 3), wie dies bei ne. shut (ae. scyttan) und einigen andern vielleicht der

fall ist. Wo aber ausserhalb Londons und unabhängig von der

hauptstadt me. ii, o für ae. y im norden und mittelland sich

findet, muss, wenn nicht analogiewirkung anzunehmen ist, die erklärung

eine den obigen fällen analoge sein.

2. Analogie Wirkung ist in folgenden fällen anzunehmen:

furpere-n, forpet-e-n (0. firrprenn, ae. fi/rbrian) fördern wegen adv.

furper (ae. fürb'or) ;
— murpere-n, morpere-n (0. mirrprcnn) morden wegen

subst. murth (neben morp § 120 a. 3); — hungre-n (ae. hyngran) hungern

wegen hunger, höriger (ae. htingor) ; — liistcn, liste-n (ae. lystan) gelüsten und

das adj. lustij, lysty wegen lust (ae. lust) und seltenerem Igst (ae. lyst);

— sundry, sondry neben seltenem sindri (ae. syndrig) wegen adj. adv.

sundor, sonder (ae. sündor) ; dazu das zeitwort sundre-n (ae. sündrian,

syndrian); — monchen nonne (ae. mynecen) wegen monek, monk (ae.

munec); — vereinzelt goldeti golden wegen göld (ae. göld) neben gew. güden
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(südl. gülden, kent. gddcn); — duhty (0. duhhtig), später doukti {ae.

dyhti^) wegen ae. du^(m, du^n'^i; — ctinili/, comlij, comeUj (ne. comely)

stimmt lautlich nicht zu ae. cymüc (Beitr. X JilT. XI 557), sondern scheint

Umbildung des älteren wortes oder neue ableitung von cumc-n (ae. cuman)

zu sein ; vgl. frühme. bicumel'ic, bicumcltch nnd mlul. komlich neben {be)-

komcnUch; — in crucche (ae. crycc), ne. crutch ist walirscheinlicli Vermischung

mit dem anglofranz. lehnwört crouche, cruchc kreuz, krummstab anzunehmen

;

Vgl. mnl. cruckc, crocke (Franck W. u. kriik) und mhd. krücke, krnckc (Kluge

W. u. kriieke); — dagegen die seltenen me. gricchit
,
griht

,
gryehchyng

im Westen Englands neben gew. grucchcn (seltener gruggc) entsprechen anglo-

franz. grouchier und sind wohl als wallisische Schreibungen aufzufassen, in

denen y (i) für u gesetzt ist; vgl. § 122 a. 4.

Anm. 5. Orrm's lefftenn für gew. liften (ae. lyftan) = ne. to lift

setzt die existenz eines ae. *loft (got. luftus; vgl. ae. coss = got. *kHSSus

§ 129 a. 3) voraus. Der umlaut e (o + i) in lefftenn erklärt sich wie in ae.

*ser^can, me. serwen (§ 120 a. 1). Im me. ist das subst. loft neben lift (ae.

lyft) durchaus geläufig; dasselbe braucht jedoch nicht dem altnordischen

entlehnt zu sein.

Anm. 6. Seltenes filghe, filoice (feloive) neben gew. folghe-n (0. foll-

^henn) beruht auf den ae. doppelformen fyl^ean, fol^ian oder auf an.

fy^'JJ^i
— frighten (ae. fyrhtan) neben vereinzeltem afrought Morte Arth. 73

zu ae. forhtian.

Anm. 7. Gelegentlich scheint die Schreibung o für ae. y auf graphischer

vertauschung für südliches und südwestl. u in den hss. zu beruhen, wie in

gordel neben gurdel, girdel, storne neben sturne (ae. sti/rne); belege bei

Knigge s. 29 und sonst; doch vgl. § 131 a. 7 und Kluge Grundr. I s. 8S5

§ 104 unten.

Anm. 8. Der sonst im ganzen rein mittelländische text des Prose

Psalter (nach dem Additional MS. 17, 376) hat für ae. y, y (ausser bei

y in offener tonsilbe) durchweg i, y; e nur in schelten (ae. scyttan) und

konstantes u (!) in für fener. Dagegen die mannigfach wechselnde gestaltung

des a.0. y , y im sogen. B-text von Piers Plowman (vgl. Krön 57 f.) ent-

spricht keinem mittelländischen dialekt und macht es nebst andern sprach-

lichen erscheiuuugen daselbst (plur. praes. -en neben -eth, partic. praes.

-ende (einmal) neben -yng, kirke neben cherche (vgl. Krön 50 f ) durchaus

unwahrscheinlich, dass wir in der betr. hs. das autograph des dichters selbst

besitzen, wie man aus andern gründen vermutet hat.

§ 130. 2. In offener tonsilbe. Die ältesten quellen

haben durelnvej;- /, neben welchem (analog dem c aus i = ae. /)

im 13. jahrh. gelegentlieh c erseheint, welches seitdem 14. jahrh.

namentlich im norden Englands immer häufiger wird. Wie bei

c aus ae. /, so sind auch hier reime mit achtem c im ganzen

selten. Der lautwert des c aus ae. // ist [t'J bezw. [p]. Das

starke scliwanktn zwischen / und c in den meisten hss. weist
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(wie bei e aus ae. /) auf einen vielfach kurzen nach e neigenden

dunkehl i-laut [r] hin.

Beispiele: lire verlust, liipe hüfte, dine-n (er)tönen, stire-n

bewegen, erregen, spire-n aufspüren; gekürztes älteres ae.

y in lUher, lider (ae. lytier) schlecht; mit liquida oder nasal

in der folgesilbe: iuel übel, milcel^ michel (ae. micel, mycel)

gross, viel, hjchyn küche; mit folgendem schAveren suffix:

disy thöricht, mirii froh, hisij (ae. hisig, hysig) geschäftig, eifrig,

hirie-n begraben etc. Daneben später e-formen, wie sUre-n,

spere-n; euel, meJcyl {meekle Bruce 2, 245), meche{l), kechyn; lether;

desy, mery, hesy, herie-n etc.

Anm. 1. üeber die ältesten quellen, welche ausschliesslich i (y)

haben, s. § 129 a. 1. Erst im 15. jalirh. und zwar im hohen norden über-

wiegt das e in otfener tonsilbe, sonst ist i vorherrschend.

Anm. 2. Benachbarte konsonanten mögen das e vielfach begünstigt

haben (wie dies auch bei e aus ae. i der fall ist), doch ist die erscheinung

nicht lediglich auf solche gründe zurückzuführen, wie die beispiele zeigen,

sondern wurzelt in einer allgemeinereu tendenz.

Anm. 3. Die reime sind so selten, dass für den lautwert des ge-

dehnten e kein absolut sicherer schluss gezogen werden kann. Doch
scheint der laut (analog dem e aus ae. i) im ganzen ein geschlossener ge-

wesen zu sein. Auch das kurze e war wohl kaum ein offener laut, wie

der stete Wechsel dieses Zeichens mit dem älteren i (ae. y) lehrt. Von
reimen seien angeführt: stere (ae. styrian) : clere (adj.) : /j^re {&äy.) : iailer

•_

mistere : were (praet.) im Cursor (Hupe 149); evil übel (hss. teilweise auch

ivel) : ddvel teufel Rob. of Brunne (Hellmers 23 f.) ; evyll : devyll Emare

535; el : del (übel — teufel) Myrc 365; spere (ae. spyrian) : Callaber; spere :

si'r (= ne. sir) : stere (ae. styrian) : curtysere Ipomadon A bei Kölbing CLX;
stere : messangere : bere : schere Duke Rowland (Wilda 18); stered : fered

:

coiiered Partenay 2214.

Anm. 4. Neben mikel (tnike, michel), mekil findet sich vereinzelt

mukel, mukil (Knigge 23 und öfters in hs. L des Seege of Troye; vgl.

Zietsch 8. 49) , welches wie südliches mnche(l) , moche{l) auf ae. *mucel

neben mycel für älteres *mukolo, *mukilo (vgl. ae. deagol und dle^ol bei

Sievers Gr.- § 12S, 3; wegen des suffixes vgl. Kluge, Stammbildungslehre § 188

bis 193) mit Stammabstufung beruht (§ 129 anm. 4, 1, a). Vergleiche auch

neuschottisches muckle neben mickle bei Murray Dial. of Scotl. 149. Das

me. mike{l), miche{l) entspricht zum teil auch ae. micel (got. mikils, wo
i = indogerm. e; vgl. Feist Wort. 78), welches zu dem vorauszusetzen-

den *mukilo
, *mukolo im ablautsverhältnis steht.

In gleicher weise sind zu erklären: bnikel, brokel (südl. bruchel)

neben spätbelegtem bryckell (brekyl) = ae. *brycel, *brucel (vgl. auch ne.

dial. britchel); — brutel, brotel neben britel = ae. *brytel, *brutel; — vgl.

auch me. schitil, ne. Shuttle zu ae. scytel, scutel.
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Adui. 5. Die ae. eiiduiii:^ Itcor, Itcost wird nicht selten nie. -loker,

-lokest f^eschrieben ; das o bezeiclinet einen dunklen laut, welcher aus

älterem [«] in unbetonter silbe entstanden ist; vgl. aueh §133 a. 2.

Aniu. (3. Ae. dyde, dydon (indie. praet. zu dön) erscheint in der regel

als dyd{e), di/die-n), öfters auch als dede, dcde{n). Der plural dedc{n) könnte

ae. dcdon, dcedon entsprechen, doch ist wahrscheinlich e hier aus älterem

i « y) in satztieftoniger stelluug zu erklären, da es in gleicher weise im

Singular wie im plural steht. Oefters finden sich reime mit achtem e

z. beis)). in Gen. a. Exodus und sonst. Daselbst auch dede (sing.) : cluldhede,

esthede (Anglia V 03 a. 2) ; vgl. auch dest für dedest § 82 a.

London und die Luiidoncr sfliriftsi)rac'lie.

§ 131. Wie die IVoklaniation von 1258 zeigt, war das

«-zeiehen für ae. .?/ in London nicht unbekannt. Dasselbe hat

sich in einigen fällen bis in die ne. zeit erhalten. Der laut-

wert dieses u Avar, wie die me. reime und die späteren ortho-

episten lehren etwa [//, später «"]. Das ältere u (ae. //) scheint

aber durch das nord- und mittelländische i in der hauptstadt

allmählich verdrängt worden zu sein. Gegen ausgang des

14. jahrh. ist / [i", vj in geschlossener silbe daselbst die regel.

Daneben findet sich weit seltener e [e oder f]
meist vor be-

stimmten konsonanten. In offener silbe dagegen steht über-

wiegend e [e bezw. e bei kürze], seltener i [/*"], welches wie das

sonstige e aus ae. i in dieser Stellung entstanden sein kann, doch

zum teil auch auf südöstlich-kentischem e beruhen mag. Dieser

Wechsel der laute erklärt sieh völlig durch die läge der von

jähr zu jähr wachsenden hauptstadt, in welcher die aus dem

norden und dem benachbarten mittellande reichlich zuströmende

bevölkerung die oberhand gewinnen musste. Daneben kam der

kleine anstossende östliche süden weniger zur geltung. Der

westliche (und mittlere Süden) aber scheint der spräche London's

kaum welche spuren aufgedrückt zu haben.

Beachtenswert ist, dass der Londoner Chaucer in seinen

reimen von der heimatlichen numdart vielfach abgewichen ist,

indem er von dem kentischen e (für ae. ?/) einen ziemlich

starken gebrauch gemacht hat.

Anm. ). Für die Londoner spräche in älterer me. zeit haben wir nur

äusserst spärliche quellen. Die Proklamation von r2.i'5 hat für ae. «/ nur

zwei belege: kuveriche und Cantcrhary (Schriftsprache 1(51). Bei Davie
findet sich leider nicht ein einziger beweisender reim. Die späteren Lon-
doner Urkunden (13S4— 14:)0) haben in der regeliin geschlossener silbe;

c öfters in ftdfclle, ferst, cherche, mende. Dagegen in oft'ener silbe über-
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wiegt e: bery, stiren, euel, kechyn, pelewes (neben byry, stiren und kon-

stantem bysi) ; vgl. § 132 a. 3) ; selten dede praeter, (zu dön), gew. dyd{e).

Das zeichen u findet sich nur in einigen Wörtern, welche zum teil auch

mit i, e vorkommen : furst(e). küsse, huried, Caunterbury, churche, busschop,

woshup (liist zeitw. und folfulle sind zweifelhaft, da hier auch [rtoj-laut

möglich ist, s. § 129 a. 4); vgl. Schriftsprache 38 ff. 66. — Die Staats-

urkunden haben in geschl. silbe y (t) in styntiny, chirche (chyrche),

mynde, aber fürst neben first und lust (verbum, s. oben) neben list; in

urspr. offener silbe -ship in ivorship etc., stire, did (praet. sing.), aber besy,

euel (euyll). Die Parlamentsurkunden haben in geschl. silbe y (i)

in gilty, kynnesman, mynte (ae. mynet), birth geburt, fulfill, chirche, aber

fürst (einmal ffrost) neben first, lust (verbum), Westmonstier (einmal); in

urspr. offener silbe Canterbury; stired, steryd, sturre. Caxton hat ausser

gewöhnlichem i (y) in geschlossener silbe (bemerkenswert ist bylde bauen

in Wenefredalegende , Anglia IIl 295, 12) e nur in grenne, shette, west-

mestre (für westmenstre) , sherte , kendle (einmal kene kühe) neben grynne,

shitte, ivestmynster (kyen kühe) ; in offener silbe steht durchweg e in mery,

besy, euyl, yelow ; kechyn neben kychen ; selten dede
,
gew. dyde ; einmal

berye (ae. byri^) subst. Daneben u nur in burye zeitw., burthen, churche

(gew. chyrche) {luste und further haben wahrscheinlich [wj-laut); büles, fuste

(neben ff/ste); vgl. Römstedt 14. 20. Auch in späterer zeit wird noch

vereinzelt u geschrieben; vgl. busy, business (neben i, e), church (einmal

chyrche) bei Stephen Hawes (Fuhr 17); churche (chirche), bushop (bishop)

bei Roger Asham (lust, lustie neben list, listed); vgl. Wille 30. Die

Schreibung der Shakspere- Folio I stimmt in bezug auf u mit der heutigen

überein (vgl. Lummert passim.).

Wenn dagegen Chaucerim reime zahlreiche e neben freilich häufigerem

i hat (e in thenne, dent, stenten, fulfellen, kessen, ken, lest, testen, melle —
steren, euel, mery, — feer; ten Brink's angäbe Chauc. § 48 XI ist un-

richtig, i ist häufiger als e, nicht umgekehrt), so weicht er darin, wie die

gleichzeitigen Londoner Urkunden lehren, von der damaligen spräche der

hauptstadt (auf deren Standpunkt, obwohl etwas fortschrittlicher, im ganzen

auch Caxton steht) nicht unerheblich ab. Das zeichen u hat Chaucer in

bürden, -bury (Caunterbury) und ausnahmsweise in mury, murie (im reim)

neben mirie, merie (ae. myr^e; vgl. Zupitza Engl. Stud. 8, 465 ff.). Wie

Chaucer hat auch Gower weit häufiger i als e (Fahrenberg Archiv 89, 301 f.)

und für ae. y nur einmal e in fere (Archiv 89, 397) feuer.

Aum. 2. Der lautwert des Londoner u (ae. %j) ist mit annähernder

Sicherheit zu ermitteln. Wir gehen nicht fehl, wenn wir demselben einen

offenen [«]-laut geben, der mit geringer lippenrundung und später vielleicht

schon mit einiger [ö]-färbung gesprochen wurde. Hiermit stimmen auch die

Zeugnisse der frühne. orthoepisten sowie der späteren deutscheu grammatiker

überein. Das u steht gewöhnlich im selbstreim (die fälle sind selten), ganz

vereinzelt wird es mit französischem ü gebunden. So hat Chaucer neben

mirie, merie (im reim mit i bezw. e) auch murie : Mercurie.

Von den englischen orthoepisten hat Salesbury den laut des u am

genauesten beschrieben. Er setzt die gleichung an : englisches u in trust,
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bury, bmy (Huberden) = uordwallisisches u; letzteres vergleicht er nntcr

andenu mit frarizi3sisc]iem n und deutschem ü, obwohl der wallisische laut

demselben nicht unbedingt gleichkomme, sondern eine mittelstellung

zwischen lateinischem a [ii\ und y [i] einnehme; vgl. § 123 a. 4, Sweet H.S.'^

ijSOOf., Fuhr 17 ff. Die deutscheu granimatiker vor 1750 geben das eng-

lische n durch ü wieder (einmal börri für engl, bury und tschortsch für

church im nachdruck von Königs Wegweiser 1715); vgl. Victor, Ausspr.

d. Engl. Älarb. 1886 s. 13 ff. (dazu Phonetik» s. 73 und s. 102 f.), Löwisch

75, Bohnhardt 78 ff. (Phonet. Stud. II). Der „n-laut" ist daselbst bezeugt

(neben e-, i-laut) für bury, busy, church.

Anm. 3. In der älteren Londoner spräche war das zeichen u für ae. y,

y wahrscheinlich die regel. Dafür sprechen mehrere gründe: 1. dass die

Proklamation von 1258 nur u kennt (2 beispiele!) und u in späterer zeit

in einigen fällen erhalten ist, 2. dass das franz. ii sich als solches [ii] ein-

gebürgert hat und mit dem später vereinzelten englischen u (ae. y) im

reim gebunden wird. Auch das ne. scheint für die lautliche Identität des

franz. [ü] mit engl, [ü] zu sprechen, da das kurze nie. [ü] in juye, humblc,

just jetzt denselben laut hat wie me. [ü] in den heutigen to shut (ae. scyttan),

bürden (ae. byr'()ene), to thrust (an. prysta; doch vgl. ahd. drüsten), to

rustle (ae. hristlan, hrystlan ?), trundle (ae. tryndel, trendel), cudycl (ae. cyc-

^el); doch siehe auch a. 7. Aus allem diesem dürfen wir schliessen, dass das

ältere tt [m] in späterer zeit nicht, wie man vermutet hat, zu i entruudet

worden, da wir ja ein gleiches für die anglofranzösischen lehnwörter (oder

wenigstens einen teil derselben) erwarten müssten. Das alte u (= ae. y) in

englischen Wörtern, welches vielleicht in dem heutigen shut und einigen

andern noch fortlebt, kann nur durch den immer wachsenden anglisc hen
eiufluss in London verdrängt worden sein.

Neben dem seltenen u und dem gewöhnlichen i findet sich, wie wir

sahen, e öfters in geschlossener und überwiegend in offener tousilbe. Doch
steht im ersteren falle das e fast nur vor solchen kousonanten, vor denen

auch sonstiges i zu e werden kann (anders bei Chauccr). Südöstlich-ken-

tischer einfluss bleibt jedoch nicht ausgeschlossen. Wenn aber in offener

Silbe e vorherrscht, so lässt sich dasselbe zum teil wenigstens auch für

ae. i nachweisen, braucht also nicht vorwiegend südöstlich-kentischem

einfluss zugeschrieben zu werden (vgl. Londoner besy gegenüber bisy im

Ayeubite, s. § 132 a. 3).

Anm. 4. Die Londoner urkk. haben (wie auch meist die guten Chaucer-

hss.) durchweg tnochel, tünche, moch(e), vgl. Schriftsprache 37; Caxton hat

neben gew. woc/ic auch öfters mykyl (Römstedt 14); s. § 130 a. 4.

Anm. 5. Ueber douhty, coniely, forthcr (zeitw.) und andere, die zum
teil auch in guten Chaucer-hss. belegt sind, s. § 120 a. 4, 2.

Anm. 6. Die lautgruppe wyr [y = i-umgelautetem u, s. § 120 a. 3)

ist bei Chaucer belegt in ifon«, icoi-t mit dem lautwert [mo]^ kentischem
werdes [lautw. t.'] Schicksale (Troilus III 617 10 u-ierdes ihürdes hirtin, wo
ie die länge des v bezeichnet, s. § 55 a. 5 und § 16 a. 1), falls der dichter

länge gesprochen hat (sonst ist u-erdes mit kurzem e wie oben s. 167 unten

zu beurteilen), neben anglischem wirdes oder wirde^ (nicht im reim).
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Anm. 7. BemerkeDSwert ist, dass die orthoepisten des IC.jahrh. für

church, bürden, thrust, sowie selbst für bird (me. brid, bird, ae. bridd)

gelegentlich eine ausspräche mit it-laut angeben; die anglofr. lehnwörter

justjjudge, humble haben daselbst nur den n-laut; vgl. Ellis' Wortlisten B. III.

§ 132. Oestlicher Süden und Kent. Die strengken-

tischen denkmäler (Ayenbite, Shoreliam) haben durelnveg e;

desgleichen die Sermons und die bs. D des Poema Morale (a. 1).

Die übrigen dem kentischeu mehr oder weniger nahestehen-

den denkmäler haben entweder vorwiegend e oder schwanken
zwischen e und i; einige bevorzugen i. Dasselbe gilt für den

entsprechenden langen laut (s. § 152).

Der lautwert des kurzen e ist wie die reime lehren [(?],

der des gedehnten e in offener tonsilbe wahrscheinlich [^j;

vor dehnenden konsonanten gilt bei kürze [e], dagegen [e]

bei erhaltener länge, welche öfters auch durch doppelschreibung

ee oder ü bezeichnet wird.

Beispiele für kentisches e:

1. In geschlossener tonsilbe: senne sünde, mcrhbe

freude, kenne art, geschlecht, uoluelle-n erfüllen, penche-n dünken,

uerst{e) erster, zuerst, unnet unnütz, left luft, Jcesse-n küssen,

Jdesten horchen, steccJie stück, werm wurm, cherche kirche etc.;

gekürztes älteres altkent. e in Icedde kündete; vor dehnen-
den konsonanten: mende sinn, erinnerung, kcnde art, geschlecht,

kende angeboren, natürlich, freundlich, gerde-n gürten; mit

liquida oder nasal in der folgesilbe: gerdel gürtel, herdene

bürde; mit folgendem schweren suffix: svJieldi schuldig.

2. In offener tonsilbe: lere (leore) Verlust, hrene brand;

stede (ae. stpde, stede Sievers Beitr. XVI 235 f.) ort, stelle; mit

liquida oder nasal in der folgesilbe: euel übel, kechene

küche.

Anm. 1. Die hs. D. des Poema M. hat durchweg e ausser f>ingh,

pingb zu ae. pyncean (Lewin 17). Die mk. Evangelien haben für ws.

y meist e, seltener u (doch nicht in den ergänzten stellen); auch für ws.

y steht gew. e, seltener u (Reimann s. 16. 18. 22 f.).

Vorwiegend e {e) neben seltenem y, i {y, i) haben Arthour a.

Merlin (Kölbing XXIIIf, XXVI) und Seven Sages (Kölbing a. a. o.

LVIII anm.). Alisaunder hat für ws. ?/ gewöhnlich e, selten i ((/), doch

e und i (y) für ws. y; einmal füre (feiier) : dure (franz. dürer) 4322, vgl.

Kölbing a. a. o. LXXXVII. Zwischen e {e) und i, y («, y) schwanken

:

St. Patrick's Purgatorium (Kölbing, Engl. Stud. I 93 f.), Richard
Löwenherz (Kölbing a. a. o. XCVII), Libeaus Desconus (Kaluza
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LXXVII, LXXXIf.), Octalvian (Sarrazin XV), Launfal (Münster 20; doch

fiir WS. y stets i, y mit einer ausnalime) , Arthour (wenige beispiele).

— Die Disputation zwischen Jesu und Schriftgelchrten liat

für ;(/ stets e (wenige belege für y, keine für y). — Sir Beues hat

durchweg i ausser in öfterem dent (ae. dynt) und in ternc, dagegen

schwanken zwischen i; und ? (= ae. y); einmal hure (ae. hyr) : sUre (franz.);

vgl. Külbing ausg. XIV ff. Die Vices and Virtues haben vorlicrrschend

e, doch auch häufig i, y daneben. Bemerkenswert ist, dass für ae. i nn'ist

nur i, dagegen für ws. y sowohl i wie y (letzteres traditionelle Schreibung)

gesetzt wird ; vor dehnenden konsonanten steht ie manchmal für e in imiend

und sonst (näheres darüber § 148 a. 3). Das Pater Noster schwankt

zwischen i und e im reim (vgl. bes. kentisches inhed: red); vgl. Cohn 11.

13; über töcume (ae. tucyme) im reim auf snne daselbst s. § 133 a. 2. King
Ilorn scheint in den wenigen hierher gehörigen reimen durchweg e für

Avs. y und y gehabt zu haben {kesse : yivisse nach § 1 1 4 a. 1 zu beurteilen)

;

in einigen tällen ist e durch den reim gesichert; belege bei Wissmann,

Untersuch. 22 ff. 31.

Anm. 2. Das kurze kentische e in geschlossener tonsilbe reimt mit

jedem andern kurzen e, scheint also mit e == ae. e, ^ zusammengefallen

zu sein. Auch wo vor dehnenden konsonanten kürze gilt, ist dieser laut

anzunehmen. Bei erhaltener länge dagegen war das e geschlossen, wie die

öfteren Schreibungen mit ie sowie reime mcende : freende zeigen. Der laut-

wert des in offener silbe gedehnten c lässt sich nicht mit Sicherheit be-

stimmen. Die wenigen reime geben nur geringe auskunft (vgl. lere = ae.

lyre : ansioere : lönySre : spere : tere und ähnliche). Wir werden analog dem
gedehnten e aus ae. e, e, mit dem es öfters reimt, einen ziemlich geschlossenen

t-laut anzunehmen haben. Belege für reime und Schreibungen bietet die

in a. 1 erwähnte literatur; vgl. ferner Danker 11 f.

Anm. 3. bisyc, byst, bysincsse (Ayenb.) entspricht älterem ae. bisi^

(später auch bysi^).

Anm. 4. Der Ayeubite hat durchweg mochel, nioche, ebenso die hs.

D des Poema M. muchel; s. § 130 a. 4. Dagegen die Vices a. Virtues

haben muchel neben michel, die Sermons nur michel; vgl. auch mychc : gente-

lyche Octaviau (südl. vers.) 772. Die form michel ist auf ae. micel zurück-

zuführen.

Anm. 5. Vor palatalem ht ist altes y zu i entruudet gewesen, ehe

y zu c wurde, daher dri;:.te-n gott, ßi^t flucht (aber te^t praes. zu ae.

tyhtnn Shoreham 97). Aus ähnlichem gründe lautet zu penche-n, of-

pcnche-n, uorpenche (ws. pyncean, ofpyncean) die 3 sing, praes. ind.

pincp, J>ingp, of/>ing/>, uorf>ingl^ (Ayenb.; Vices a. Virtues; IIs. D des

Poema M.), aber pengp (Ayenbite) zu ae. pencean.

Dagegen i in king (kingdöni) aus älterem cining für cyning durch frühe

Angleichung des haupt- und nebentonigen vokals, s. auch § 55 a. 5.

Anm. ti. porst durst (Ayenb.) beruht auf ae. purst; i; 124 a. 1.

Anm. 7. fd^ie, fel^'ö, fel^ian etc. (Keimauu 07) neben vol^i, vol^y,

vol^ep etc. (Ayenbite) entspricht den ae. doppelformen fylgean, folgian,

s. § 12!) a. 0.

Alorsbach, me. grammatik. 12



178 § 133. D. engl, element. Qualität d. tonvokk. <; ae. y {e), y (e).

Anm. 8. Von den einstigen e, d (ws. y, y) sind im heutigen ken-

tischen nur noch geringe spuren zai entdecken, vgl. Ellis V 140. 145.

Westlicher und mittlerer Süden.

§ 133. Der westliclie und mittlere Süden hat den alten

laut (kürze und länge) zum teil bewahrt, welcher u bezw. wenn

lang auch «y/, ui geschrieben und (ausser mit anglofranz. ü)

fast nur mit sich selbst im reim gebunden Avird. Am längsten

und reinsten hat sich der laut nachweislich in Gloucestershire

erhalten, nur vor palatalen und in der Verbindung cy- (ae. ci-

daneben) mit folgendem n findet sich einiges schwanken. In

dem übrigen Süden neigte das ältere kurze u [?/] schon teilweise

früh der entrundung zu, daher auch öftere reime und Schreibungen

mit i sich finden. Dasselbe gilt für den entsprechenden langen

vokal. Vor gewissen konsonanten (nasalen und liquiden) finden

wir bei kürze auch gelegentlich e, welches als lautlich entwickelt

gelten kann (vgl. die anmm.). Wenn dagegen die dichter auch

in andern fällen manchmal e, u (= ae. y) mit e binden, so

werden diese reime entweder als unreine (« : e) oder als dem
Südosten entlehnte (e : e) zu betrachten sein.

Der lautwert des u, uy, ui ist [ü bezw. ü], wo es als der

regelmässige Vertreter des ae. y, y gilt, dagegen wo Avir kurzes

u neben i (e) in reim und Schreibung treffen (u reimt, abge-

sehen von anglofranz. ü, dort nur mit 7 oder mit sich selbst),

müssen wir einen schon zum teil entrundeten trüben [//j-laut

annehmen, der bald nach [i] bald (unter dem einfluss gewisser

konsonanten) nach [e] schwankte, also etwa [ü'] bezw. [ü^] oder,

namentlich in späterer zeit, vielleicht schon [f] bezw. [e, ^].
—

In den heutigen südlichen mundarten (ausser Kent, s. § 132 a. 8)

ist das alte kurze [//] zu i entrundet; nur vor r finden wir meist

einen e- oder »-laut; auch e in sen sünde im östl. Dorsetshire

(Ellis V 82). Das lange ae. i/ ist fast durchweg mit ae. J zu-

sammengefallen; vgl. Ellis V s. 50. 57. 67. 82. 89. 106. 135.

Bemerkenswert ist mJs (< me. nms mit ü) mause in Gloucester-

shire, Avelches den in andern gegenden des westlichen Südens

häufiger sich findenden mangel der diphthougierung eines langen

t zeigt.

Beispiele für u:

1. In geschlossener tonsilbe: fülle {üWen, cw55ß küssen,

sunne sünde, Jcimne art, geschlecht, ivunne wonne, ciist art,
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bescbaffenbcit, pnnche dünken, stunch gestank, dunt schlag,

stiicche stüt'k; gekürztes älteres ae. y: Midde kündete; vUst

faust; vor dehnenden consouanten: hiddc bauen, hürne

Winkel, turne drehen, wenden, cürnc körner ansetzen, künde

art, gesebleebt; mit li([uida oder nasal in der folgesilbe:

hurdcnc bürde, yurdcl gürtel, (jiddcn golden; mit folgendem
sehweren siiffix: schiddi schuldig.

2. In offener tonsilbe: Iure Verlust, schaden, rnrc ruiu,

rüne lauf, brime brand, sUide ort, stelle; mit liquida oder

nasal in' der folgesilbe: und übel; Ixuclienv küelie; mit

folgendem schweren suffix: hurle, hury begraben, muric,

mury froh, -hurii in Zusammensetzungen.

Aiiui. 1. Die (frauzüsischo) schreibmij;- u hat schon im 12. jalirli. die

ältere (englische) mit y fast ganz verdrängt, wie das Worcesterfragm.
der Reden der Seele zeigt; daselbst nur einmal noch ?/ in syjiMc (Buch-

holz XVII f.); vergleiche auch die aufzcichuung des Symbolum Nicaen. aus

dem 12. jahrh. Auglia I 2S(> f. {iburied) und die mk. Evangelien (§ l.'}2 a. 1).

Anm.. 2. u (bezw. ui, uy) als regelmässige Vertretung des ae. y (y)

haben ausser dem erwähnten AVorcesterfragm. noch folgende friihme.

ungereimte denkmäler: Ancren Riwle, Katherine, ]\Iargarethe 1,

Juliane 1 und 2, Ilali Meidenhad (doch ivinne neben ivunne). Von
den gereimten denkmälern haben u im reim mit sich selbst (und mit

franz. ü) nebst ganz vereinzelten reimen mit i: Rob. of Gloucester (doch

tille = 3ie. for-tyllan : iville), die meisten verwandten legendendichter,
Trevisa; vgl. Pabst diss. ij :i4 f., Mohr s. 17 f (Kindheit Jesu hat auch fylle

:

welle; dyclcn : coden), Schleich in Anglia IV 30!). Auch hier wird meist u

geschrieben. Da es vorwiegend mit sich selbst reimt imd selten mit i (nie

mit (') gebunden wird, so scheint der [«J-laut noch ziemlieli intakt erhalten

zu sein. Uebrigeus mögen die reime mit i (wofür die Überlieferung zu

sprechen scheint) auch dem benachbarten mittellande entlehnt sein.

Von einzelheiten sind zu merken: Auf ae. i neben y beruhen (Sie-

vers Gr.2 §31 a.) die folgenden fälle: kiny könig (ae. cyning, cining) und

dfihte{n) Gott (ae. dryhten, drillten) haben durchweg i; s. § 132 a. 5. Da-

gegen tuhten (Ancr. R. und sonst) = ae. tyhtan; vluht (ae. ßyhf zu fleo^an);

fiiiht (ae. flyht zu jlcon). Zusammensetzungen mit kine- haben meist i,

selten u; vgl. kinnuerkc (Red. der Seele), kinedome (Ancr. Riwle), kine-

hiirh, kinemot (Katherine) und sonst; vgl. ferner /nnchc (neben /nmche),

vereinzelt kinne, sinne (neben gew. kunne, sunne) und kinrcdv (Pabst diss.

§ 21); ae. ciriee, cyrice lautet gew. churchc (stets im reim bei Rob. of Glouc,

doch auch chirche in hs. A), selten chirchc (Red. der Seele s. XII; Ancr.

Riwle). Auf schwanken zwischen jüngerem // (meist durch einfluss benach-

barter konss.) und älterem i beruhen ii- und i-formen wie nnlle/\ indle/', nulle

(Keden der Seele XVII), iruttle wusste, u-untc hütete (Rob. of Glouc; Pabst

diss. §34), uutc wissen (Legenden; Mohr 13) und sonst neben willc, icistc,

12*
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wite; ^nokmuhte (Ancr. Riwle) nebensonstigemmi/ife; vereinzelt sind mwZce,

uwf), Grdnesivüch neben gew. milce, wip etc. ; Wurcestre und Wircestre für

ae. Wiger(n)aceaster ; vereinzelt komparative auf -lüker (= ae. Itcor); doch

s. § 1 30 a. 5 ; wuder öfters (= ae. hivyder) und analog huder, ßuder (schon

ae. hyder, pyder) neben ^^w. hivider, hidcr, pider (Pabst diss. § 34).

Bemerkenswert ist seltenes frühme. sugge-n neben sigge-n, segge-n;

s. § 109 a. 4.

stude (Ancr. Riwle, Hali Meidenh. und sonst), stüde neben stede (vgl.

auch Pabst diss. § 20; Mohr 17) beruht auf ae. styde neben stede (Sievers

Beitr. XVI 235 f.).

pulke, pilke ist mischuug aus ae. pyllic und se ilca (ylca); vgl.

Pabst diss. § 21.

Die spätwestsächsische lantgruppe tvyr (wofür ae. in späterer zeit

auch WUT, iveor geschrieben wird), gleichviel ob aus älterem wyr oder

wier entstanden, hatte den [ü]- oder [u- bezw. Mo]-laut; daher wurche

(: churche bei Rob. of Glouc. und sonst), toorche arbeiten, wurhte, ivrohte

(ae. wyrhta), wurse, worse (ae. wiersa), ivurm, worm (ae. wyrm) etc. Ebenso

ist Wurcestre zu beurteilen (s. oben). In den frühme. denkmälern wird aus-

schliesslich n geschrieben. Nur die spätwests. Schreibung sowie die öfteren

in späteren denkmälern und die im ganzen seltenen reime gestatten den

schluss, dass im westlichen und mittleren Süden [ü] neben [u, uo] bestand.

Auch für muche{l), nioche{l) ist doppelte ausspräche [n und u»] an-

zunehmen, da, wie die Schreibung mit o zeigt, neben muchel (mit [?^]-laut,

= WS. mycel) auch ein muchel (= ae. *mucel) bestanden haben muss;

s. §130 a. 4.

Anlehnung hat stattgefunden in mone (ae. myne), welches durch das

entsprechende zeitw. munen (ae. munan) beeinflusst ist. Der [woj-laut ist

durch öftere reime mit u = ae. u gesichert, vgl. Pabst diss. § 32.

Ebenso öfteres cume, conie (neben kirne) für ae. cyme ankunft wegen

cumc-n (ae. cmnan) kommen.

Das ae. myrtirian hat u [ü]- und o [woj-formen ergeben (vgl. ymor-

pred bei Rob. of Glouc. Pabst diss. § 32). Der [n^j-jaut beri;ht auf an-

lehnung; vgl. §129 a. 4.

Ueber fülle (öfters im reim auf u = ae. u in den Legenden) füllen,

erfüllen und duhti s. § 129 a. 4.

Ganz vereinzelt ist e vor r in verst (hs. B oft vorst), herne neben

hürne, euerne (ae. gefyrn?) bei Rob. of Glouc; vgl. Pabst diss. § 14.

Anm. 3. Von den denkmälern, welche neben u auch i und e in reim

oder Schreibung zeigen, mögen vor allem die freilich spärlichen Urkunden

besprochen werden:

In den Usages of Winchester ist u ausser vor palatalem ^?o- vor-

herrschend : fulfullyd, y-fuld, furste (öfters), bicrdene, shullynges (zweimal)

;

dazu pidke (neben pilke und vereinzeltem pelke), sullep, sidldre (neben seile,

sellsre; u aus ae. y {le) in ölüpy; dagegen einmal mylle-stönes und y stets

vor //• in rygge, bygge, byggeth, byggSre; vor r auch einmal e in horse-

berdene. Bemerkenswert ist einmaliges meche und öfteres stede; über oper-

löker s. § 130 a. 5.
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Urkk. aus Wiltshire 1375 und 1381 haben vorwiegend u (ae. y,

ie, le): Remsbtirf/, liemeshurij, pulke, munechon (ae. mynecen)] auch gut

(WS. gut, gf/t), hy-gtlte (neben hy-gete, by-gete); zweifelhaft ist tüme,

türncth; e steht vor r in ycrdil gürtel; beachte wytinge (zu ae. witan)

und moche (ne. inuch).

Von den älteren hier in betracht kommenden poetischen denkmäleru

ist vor allem Owl a. Nightingale zu nennen. Daselbst steht u (ae. y)

in der regel im selbstreim; darunter fuliep (zu ae. fylgean folgen) : suliep

(zu ae. sylian) 123'.) 40 (vgl. auch fulicn bei Lajamon); ferner tvuste : ernte

5)10; leiste (Ik'S tvuste) : custe IIb ja ; ivult : gult liOdj 10; loxdle : ägrulle

(ae. grülan, grieüan) 110!), 10; daher auch 1747 8 schule (ae. scyle, conj.

zu sculan) : wule (zu ae. tvillan) zu verbessern. Oefters steht u im reim

auf e (eo) vor r und deutalnasal: ciinde : sehende 273,4; fugelcunne : heonne

(Cot. honne) 65/6; mancunne : heonne (Cot. honne) 849/50; heonne : cunne

1673/4; furste : töberste 121,2. Einmal reimt u mit i vor palatalem // in

oHigge (ae. licgean) : bugge (ae. bycgean) 1505/6, wo bigge zu lesen ist.

Langes u für ae. y steht nur im selbstreim. — Dagegen als flexionsreime

sind zu fassen uvele (ae. yfel) : f'ugele (Arch. votoele; = ae. fugol) 63/4;

fugele: pfivele (ae. pyfel Staude) 277/8; vielleicht auch Muncst (ae. -dynian)

: wunest (zu ae. icunian) 337, S, obwohl an. duna (neben dynja) zu gründe

liegen kann. Vokalisch reiner reim ist heisugge (ae. hegesugge) : stubbe

506,7. da letzteres wort nicht ae. stybb, sondern einem unumgelanteten

ae. *stubbe (vgl. mniederd. stubbe und stubbes bei Chaucer, ne. stub) oder

an. stubbi entspricht. Für ae. stede, styde ist, nach den reimen zu urteilen,

stcde zu lesen, obwohl die hss. öfters stilde überliefern; vgl. brcde (bret)

:

stede {Goi. stude) 965/6; icivede : slüde 1653/4; stüde : mide 1707/8.

Von kleineren, doch nicht sicher hierhergehörigen frühme. denk-

mälern, in denen handschriftlich überliefertes u (ae. y, y) ausser mit sich

selbst auch mit i und seltenerem e (vor gewissen kouss.) gereimt ist,

mögen erwähnt werden

:

Sinners Bcware. u : i: sunne : kunne : i-ivynne : ivip-Inne str. 2;

sunne : inne : kunne : wy/>cnvynne str. 13 ; swynke : ädrynke : pinche : stunche

str. 26 ; sunne : pi'rinne : tvypertvinne : bi-gynne str. 38 ;
pryste : tritste (anord.)

: wiste : criste str. 32; — u : e: yerne (hs. yorne) : iverne : turne (hs. tiu-nep)

: forberne str. 3.

On god Ureisun of ure Lefdi. u:i: widinnen : sunne ^Ij'l. Dazu

swü'de : bhtie 115/6: vorö-sitie : kude 117/8; schrüde : wlde 139/40; — u:e:

diceoluhtüe (lies dweol'()e) : fiiltie 93/4; auch eortSc : imirtic (ae. wicr'd'e, wyrtie)

159/60.

The Vox and the Wolf. t(,\i: kun : him 123/4; sitte : putte (ae.

pyt) 2SII2; putte : mme 241/2.

Margarethe 8. u : i: ivunne : innc : cmme : sunne str. 6; a : i : e:

penne : sunne : unme : inne str. 73.

Von den späteren poetischen denkmälern sind der Ferumbras und

die legenden Editha und Ethelreda besonders beachtenswert, insofern
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sie traditionell noch vielfach überliefertes n (ae. y) ausser mit sich selbst

nicht selten mit i und besonders vor dentalnasalen nnd liquiden auch mit

e reimen. Belege aus Ferumbras s. bei Carstens 16 f., aus Editha und
Ethelreda bei Heuser diss. 10 und Fischer Anglia XI s. lS4f. Das lauge u
(ae. y) reimt daselbst gelegentlich auch mit i, ebenso das französische ü,

welches auch vereinzelt mit c gebunden wird; vgl. Heuser diss. 20. Carstens

16. 25. 27. Uebrigens sind die mannigfachen reimbindungeu dieser späteren

zum teil recht ungenau gereimten (Editha und Ethelreda) und dialektisch

stark gemischten gedichte (Ferumbras) mit besonderer vorsieht zu verwerten.

Daselbst findet sich auch das südöstlich-kentische e in hedde (ae. hydde),

lest (ae. lyst).

Aum. 4. Das Poema M orale hat leider keine streng beweisenden

reime. Die hss. (ausser der kentischen D und der südöstlichen T) setzen

überwiegend u, selten i und y; vgl. Lewin 16 if. Von reimwörtern kommen
nicht in betracht hinge, drihte, welche im ganzen süden i haben; auch

higgen, pinchen {ofpinche : sivinche) haben im süden teilweise y zu i ent-

rundet; einmal e vor r (merupe) in hs. E; beachte iwiste : miste v. 18. —
Die Überlieferung der besten hss. spricht für u; dasselbe gilt von U = ae.y.

In einem falle reimt entweder u : e oder e (ae. y) : e, nämlich v. 84, wo
entweder hiftc (ae. lyft) : scefte (ae. sceaft) oder lefte : scefte zu lesen ist. —
Neben miichel findet sich michel nur vereinzelt in hs. C.

IL Die me. entsprechungeu der ae. langen vokale.

ae. II»

§ 134. Das ae. ä hat im südeu und mittellande seit der

ersten hälfte des 12. jahrh. sich zu einem [«"]-laute verdumpft,

der in den verschiedenen Zeiten und geg-enden vielleicht um
eine kleinigkeit variierte, doch vor dem 15. jahrh. kaum die [ö]-

stufe erreicht hatte. Die gewöhnliche Schreibung ist o, später

auch 00, im frühme. a, ao, oa neben o. Nur in wenigen fällen

hat sich nach voraufgehendem tv geschlossenes [ö] entwickelt.

Der norden Englands hat dagegen das alte ä [ä] bewahrt,

welches seit dem beginn des 15. jahrh. in Schottland auch

ai {ay) geschrieben wird. Doch haben die nördlichen und

schottischen dichter nicht selten zahlreiche ö- reime dem

mittellande und süden entlehnt. Die nördliche prosa weist

nur in ganz vereinzelten fällen südliche ö- formen auf, des-

gleichen die altschottischen Urkunden (ausser häufigem lörd

neben vereinzeltem lärd), während umgekehrt die südliehen

dichter nur selten von nördlichen ä- reimen gebrauch machen.

Die bunteste mischung von ö- und ä- reimen findet sich zumeist

bei dichtem aus den grenzgebieten (südlicher norden). Freilich
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lässt die ä:ö-grenze sich nicht überall mit Sicherheit be-

stimmen.

Beispiele (die nördlichen formen stehen in klammern): hön

{hän) knochen, <jöst (<jäst) geist, höin {kam) heim, ök {ah) eiche,

öth (Utk) eid, stön (stän) stein, töJcen (täken) zeichen etc., die

praeterita der 1. ablautsreihe: äböd (ähäd), tvröt {tvrät) etc., tvöt

{n-üt) weiss; — dageg-en .s•(^l-')r>, als{tv)ü, t{w)ö, (w)hö, uonibe (a. 4).

Mittelland und Süden.

§ 135. Im 12. jahrh. wird allenthalben noch vorwiegend

a geschrieben, doch findet sich schon daneben o und seltenes

oa {ao), welches auch im 13. jahrh. öfters vorkommt. In der

ersten hälfte des 13. jahrh. wird noch manchmal a gesetzt,

doch ist in diesem wie im 14. jahrh. o die regel. Im 15. jahrh.

findet sich häufig oo daneben; dasselbe ist im 18. und 14. jahrh.

noch ziemlich selten. Der Übergang des ae. ä zu einem

dunkleren laute muss nach der Peterborough Chronik zu urteilen

schon in der ersten hälfte des 12. jahrh. stattgefunden haben.

Dass dies auch sonst im mittellande und Süden so früh der

fall war, bezeugen die franz. lehnwörter, deren ä an diesem

übergange nicht mehr teilnimmt. Das me. o {oa, oo) = ae. ä

wird von sorgfältig reimenden dichtem (ausser in bestimmten

fällen bei voraufgehendem vj, s. a. 4) in der regel nur mit sich

selbst, selten und zwar durch rcimnot veranlasst auch mit [ö]

oder kurzem o (ae. o, d; a, o) gebunden. Auch werden reime

von ü = ae. ä mit me. gedehntem ö (ae. o) daselbst vielfach

gemieden. Es hat daher das me. o {oa, oo), wie Schreibung

und reime zeigen, im allgemeinen einen [ä°]-laut gehabt.

Selten ist das dem norden entlehnte ä (= ae. a) bei süd-

lichen und südmittelländischen dichtem im reim zu treffen.

Nur wo norden und mittelland aneinanderstossen, haben die

dichter vielfach ä sowohl wie ö für ae. ö im reim verw^endet.

Die grenzscheide zwischen nördlichem [ä] und südlichem [ä°]

lässt sich nicht genau ermitteln. Doch hat man im südlichen

Yorkshire noch [ä] gesprochen. In den heutigen mundarten

ist die alte Scheidelinie um ein bedeutendes stück nach norden

zu verschoben.

Anm. 1. Schreibung der frühme. hss.: Westlicher und mittlerer

Süden: u findet sich schon im 12. jahrh. iu der me. aufzeichnung des

Nicaeischeu Symbolums (hall göst, urös, so; kein a daselbst), im Wor-
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cester fragm. der Eeden der Seele (neben a in einigen fällen und oa in

u'oane/), Biichholz VII. XV f.). Dagegen wird noch ausschliesslich oder

überwiegend a geschrieben in den hss. e und L des Poema Morale (aus-

schliesslich a ausser vor w, Lewin 13 f.), in den Homilies I (gew. a neben

viel seltenerem o; einmal föage zu ae. fäh; Cohn 7. 16), in den hss. der

Katherine (stets a; lö neben lotv darum kaum ae. lä entsprechend; Ein-

enkel XLI), im älteren text Lagamon's (öfters auch o und gelegentlich

oa daneben; der jüngere text hat fast durchweg o; Callenberg diss. 26

(25). 37). Umgekehrt findet sich später gelegentlich noch a geschrieben

(neben 'gew. o) in OE. Miscellany (z. b. Sinners Beware) und in den hss.

von Owl a. Nightingale (Noelle 7 f.). — Die Ancren Riwle imd andere

haben durchweg o (oa) wie die späteren denkmäler.

Oestlicher Süden und Kent: a ist noch regel in den mk. Evan-

gelien (neben spärlichem o, doch nicht in den ergänzten stellen; Rei-

mann 20). Die Vices a. Virtues haben a vielfach erhalten, doch aucli nicht

selten o und vereinzelt ao (oa). Die hss. D und T des Poema Morale

haben meist o (Lewin 14). Später ist o regel (oo schon in den Kentish

Sermons öfters).

Mittelland: Ganz vereinzelt findet sich o schon im teil III der Peter-

borough Chronik: möre, mör, nammöre; Meyer 18), während Orrm noch

durchweg a schreibt. In den Homilies II wird in der regel o, weit sel-

tener a geschrieben (Verhältnis etwa =5:1; Krüger 70). Vom 13. jahrh.

ab ist die Schreibung o regel; daneben öfters oa (Gen. a. Ex.; die Lond.

Proclamation von 125S). Ueber gelegentliche Schreibung a im 13. jahrh.

im reim auf eigcnnamen imd in einigen andern fällen s. a. 5.

Ueber die Schreibung o bezw. oo in den besten Chaucer-hss. s. ten

Brink Chaucer 23 f., über die der Londoner urkk. s. Schriftsprache 42 f.

;

Caxton schreibt o, oo und selten oe durch niederländischen einfluss

(Römstedt 4 f ).

Anm. 2. In Lajamon's text A ist a öfters in der Schreibung mit ce

bezw. e, ea, eo vertauscht (auch noch vereinzelt im text B); vgl. Callen-

berg 41. 43 und § 15 und a. 1.

Im Ayenbite wird gelegentlich uo für o (ae. «) geschrieben: buönes

(zu ae. bän). Vereinzelte Schreibung -oim für -ön = ae. -an (Menze 48)

beruht auf verwechshmg (graphische Substitution) mit der in anglofr. lehn-

wörtern schwankenden endsilbe -an, -oim; eo für o (Buchholz 20) ist nach

§ 14 f. zu beurteilen (graph. subst.).

Anm. 3. Reime von a, o (= ae. ä) mit achtem o (ae. o, ö, anglofr. o)

finden sich schon am ende des 12. und in der ersten hälfte des 13. jahrh. in

den verschiedensten gegenden, wie im Pater Noster {swä : tö öfters; Cohn 82),

On god Ureisun of ure Lefdi, A Luue Ron, Passion of our Lord, Long
Life, King Hörn, Genesis a. Exodus etc.

Anm. 4. Während bei lax reimenden dichtem ö (= ae. «) mit allen

andern, kurzen und langen, offenen und geschlossenen o mehr oder we-

niger häufig im reim gebimden wird, findet sich bei streng reimenden

dichtem allenthalben das aus ae. ä hervorgegangene ö [äo] überwiegend
im selbstreim. Nur wo dem o ein m;_ unmittelbar vorausgeht (welches
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später schwindet), hat sich im verlauf des 13. jahrh. vielfach ein ge-

schlossener laut entwickelt, welcher teils durch reime mit [ö], teils durch

das ue. als [ö]-laut erwiesen wird. Dies ist allenthalben der fall bei s{w)ö,

als(tü)u, t{iv)ö ; doch haben s{tü)ö, nls{w)ö doppelte ausspräche, geschlossene

und otYeue, gehabt, je nachdem das betr. wörtchen in satzbetonter oder

oder satztioftuniger stcllimg sicli befand. Die ne. ausspräche ('7(tJ beruht

auf otfenem me. laut im satztieftoii. ficht dem n- kein anderer konsonaut

vorauf, so scheint der offene laut erhalten zu seiu, da Wörter wie icöt

(ae. tvdt), tvö (ae. ivä), ivöd (ac. wäd), ^cön (au. vün) bei den sorgfältigsten

dichtem nicht mit [v] reimen. lunzelue ausnahmen sind nach den unten

unter 3) angeführten fällen zu beurteilen ; vgl. auch die ne. ausspräche mit

[öu]. Stephen Hawes reimt so, also und wo (ae. ivä) nur mit offenem ö;

vgl. Fuhr 34. Auch das pron. wo, ichö (ae. hwä), das im reim kaum belegt

ist, hat denmach den [«"J-laut; anders me. h(iv)D [ö] — ne. tvho [hü].

Nur wo (mit ausnähme der eben genannten fälle {t{w)(), s(iv)ö,

ah{ic)d) im sclbstreim steht, sind die reime bezüglich des reimvokals

als tadellose anzusehen. In allen andern fällen (die anglofr. lehnwörter

sind hier nicht berücksichtigt) sind die reime mit andern englischen o-lauten

in qualitativer oder quantitativer beziehung unrein und werden daher

von sorgfältig reimenden dichtem möglichst gemieden, während sie

bei andern sich oft scharenweise finden. Solclie reime sind:

1

)

ö (ae. ä) : 6 (ae. o) in offener tonsilbe ; ferner reime wie bölde (ae.

bald) : gold (ae. gold); s. näheres § 1 18 f. Lautliche geltung [d" : ö bezw. o].

2) Reime mit kurzem o (ae. o) in on, lipon, theron, of etc. Lautliche

geltung [rt'ö : o]. Dagegen reime mit mon (ae. man, man) und ähnlichen

sind nur quantitativ unrein [äo
: a^].

3) Auslautendes -ö, -ön (ae. -ä, -an) reimt manchmal auch bei guten

dichtem mit den \\örtchen dö, ydi't, dön (döon), ydön (ae. du, dön, ^edön),

tö (ae. tö), thl'rtö. Aus reuunot finden wir daselbst auch öfters wröthe

(ae. tvrad), böthe (ae. bä/m) tnit söthe (ae. sö9) sowie höom ae. {hdm) mit

döom {ae. dorn), cifom {ae. com) gebunden. Lautliche geltung [«"] : [öj.

Vereinzelt reimt auch ö (ae. ä) mit eigeimamen wie Aimgco [öj. Dagegen

Jon aus Johän hat durchweg offenes ö [««].

Die lax reimenden und weniger formgewandten dichter machen na-

mentlich von den leicht sich einstellenden reimwörtchen tö, dö, döon reich-

lichen gebrauch. Dasselbe gilt von den oben besprochenen t{ic)ö, s(w)ö,

als{w)ü, so dass die auf -ö, -ön ausgehenden reime im me. bei weitem das

grösste contingent der unreinen t'-reime bilden.

4) Oefters finden sich reime von ö (öo, öa, ä) = ae. ä mit a in eigen-

namen. Die Schreibung der cigennamcn mit a ist im allgemeinen fest, nur

vor nasalen («, m) findet sich öfteres schwanken zwischen a und o. In

den meisten fällen haben wir uiireiiu^ f««] : [^7]-reime anzunehmen, in einigen

mag der cigcnnanie (durch lantsiih.stitution) mit dunklerem klang [«"] ge-

sjyrochen worden sein. Solche reiuu' finden sich z. b. in (ienesis a. Exodus,

llarrowing of Hell (Mall 12), Arthour a. Merlin (Kölbing XXIV; vgl. auch

s. LXXXVlll). r.itricks Purgatorium (Engl. Stud. I !I3), Sowdon of Babylone

(Hausknecht XXXV) imd sonst. Für die beurteilung dieser reime ist
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namentlicli Genesis a. Exodus charakteristiscli. In diesem denkmal sind

die offenen und gesclüossenen ö-laute im ganzen gut geschieden; auch

finden ^ch daselbst keine dem norden entlehnten ä-reime. Die grosse

zahl der biblischen eigennamen mit a (aa), die der stoff mit sich brachte,

haben den meist sorgfältig reimenden dichter zu (öfteren reimen wie ivöa :

eua 236, gomorra : ööa S3'J, oba : loöa 87 8, iväc : ysäac 1197, cedima : b'ä

1263 veranlasst, während sonst die betr. eigennamen (zum teil dieselben) in

der regel unter sich oder mit kurzem a reimen. Die Schreibung der zahl-

reichen eigennamen ist durchaus fest in der hs., nämlich a {aa), während

für das ae. a entweder oa oder a geschrieben wird. Da der dichter [ä"]

für ae. ä sprach, wie durch vielfache reime mit festem o erwiesen ist, so

hat er offenbar in einigen fällen [«»] mit [a] gereimt, statt die seiner

mundart zuwiderlaufenden nördlichen «-reime einzuführen; ebenso ist ver-

einzeltes möal (an. mal) : natural 82 und ähnliche (Menze 49) aufzufassen

(vgl. auch Harrow. of Hell am : gän 73). Ganz dasselbe sind z. b. in dem weit

späteren Sowdou of Babylone der fall, wo das handschriftlich feste a der

eigennamen mit o, oo (stöones : Aiiffricänes etc.) gereimt wird. Bei dich-

tem, die wie die verfif. von Sowdon of Bab., Arthour a. Merlin und andere

im reim sich geringeren zwang auferlegten, können solche reime noch

weniger auffallen. Auch bei diesen, die selbst das nördliche ä (= ae. ä)

in vereinzelten fällen nicht verschmähten, wird vielleicht die obige auf-

fassung vorzuziehen sein. Schliesslich darf nicht übersehen werden, dass

die namensformen öfters schwanken und von demselben dichter mit verschie-

denen vokalen im reim gebunden werden; vgl. Kölbing, Arthour a. Merlin

430 flf. ; Sarrazin, Octavian XIV (zu Soudän : öon).

Anm. 5. ae. ä in nebentonigem me. -höd (ae. -Jiäd) reimt allenthalben

mit offenem ö = ae. ä, so noch bei Chancer durchweg; doch stets mit [ö]

bei Osbern Bokenham (15. jahrh.); vgl Engl. Stud. VIII 423; vgl. auch

wedlök (ae. icedläk) : yök (ae. geoc) bei Chaucer, Canterbury Tales (Six Text)

406/113.

Anm. 6. Vereinzelte reime wie göne (ae. ^cgän) : doün (ae. dun),

göne : towne (ae. tun) und ähnliche finden sich nur in durchaus nachlässig

gereimten und zum teil späten und schlecht überlieferten gedichten wie

Guy of Warwick (Zupitza XIV), Editha und Ethelr. (vgl. Fischer Anglia XI

ISS, Heuser diss. 15), Sowdon of Bab. v. 2871 (dotvn : ön); vgl. auch § 122

a. 2 und § 125 a. 4.

Anm. 7. Von grösseren dichtungen aus verschiedenen zeiten und

gegenden, die von den in a. 4 erwähnten reimen keinen oder nur spär-

lichen gebrauch machen, mögen genannt werden: Poema Morale (nur selbst-

reime!), Owl and Nightingale, Roberd of Gloucester's Chronicle (Pabst

diss. § 27 f), Chaucer's Canterbury Tales (ten Briuk Chaucer s. 22 f. 191),

Osbern Bokenham (Engl. Stud. VIII 233 f ).

Anm. 8. Oefters ist gast geist (neben gast = ae. ä«s^, ^^st) mit

kürzung anzunehmen, wie reime und Schreibungen mit a in solchen denk-

mälern zeigen, die sonst kein dem norden entlehntes ä aufweisen; vgl.

stedefast : gast Bestiary 549; gast : brast : last : cast Disput, betw. Bod. a.

Soul (Linow 16). Darnach sind zu beurteilen reime wie bläst (an. blästr) :
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(just Gen. a. Ex. 200,1, uvemast (hs. vuenest) : gast Bestiary 775 und

Schreibungen wie pöligäst, pöligastes (Jacoby !)). Ebenso verhält sich

nutst (ae. mHst, tncest) im reim auf hast Editlia 2001.

Anm. 9. Dem norden entlehnte «-renne finden sich im siiden und

südl. mittellande mit ausnähme des dialektisch stark gemischten spätnie.

Sir Ferumbras mir ganz vereinzelt. Im westlichen und mittleren

Süden scheint der erwähnte Ferumbras mit seinen öfteren «-reimen (vgl.

Carstens Hl) allein zu stehen. In Kent und im östl.ichen siiden haben

gleichfalls nur die romanzendichter ganz vereinzelte« (ae. «) mit festem

« im reim gebunden (die fälle von kentischem aio = ä+iv, g (h) sind ebenso-

wenig wie die reime mit eigenuamen berücksichtigt); vgl. Arthour a. Merlin

(Kölbing XXV), Alisaundre (Külbing a. a. o. LXXXVIII), Rieh. Löwenherz

(Kölbinga. a. 0. XCVIII), Sir Beues (Kölbing LIX anm.), SevenSages (Kölbing

a.a.O. LVIII), Libeaus Desconus (Kaluza LXXVIIIf.; doch öon : lemtmni

etc. wahrscheinlich nach a. 4, 4); in andern finden sich keine derartigen

reime, wie in King Hörn (Wissmanu, Unters. 26. 29), Launfal (Münster 22 f.);

ein zweifelhafter fall in Octavian (südl. vers.) ; vgl. Sarrazin XIV. Auch im

eigentlichen mittellande sind die dem norden entlehnten ä-reime nur

ganz vereinzelt anzutreffen, wie im Sowdone of Babylonc (Hausknecht

XXXVI), bei Myrc {märe : fdre 204, chafäre : märe 1300). Ueber Genesis

a. Exod. s. a. 4, 4. Auch Chaucer hat sie ganz gemieden; nur im munde

der nordhumbrischen Studenten der Reeves Tale (vgl. ten Brink Chaucer

21) weisen sie passend auf die nördliche heimat der redenden hin.

— Dagegen die dem nördlichen mittellande oder dem südlichen

norden angehörenden denkmäler weisen zum teil stärkere mischimg von

ö- und «-reimen auf. Da die dichter in diesen grenzgebieteu zwischen

norden und süden (im weiteren sinne) auch sonst starke mischung dia-

lektisch verschiedener formen zeigen, so lässt es sich nicht immer er-

mitteln, ob in der mundart des dichters « oder ö gegolten hat, bezw. wo
entlehnung anzunehmen ist. Dazu kommt, dass durch den einfluss des

kulturell überlegenen Südens ö schon früh in die literatursprache des uor-

dens bis hinauf nach Schottland einzudringen begann, so dass die relative

zahl der «- und ö-reime zur ermittlimg der nrspr. mundart nur mit vor-

sieht zu verwerten ist. Mit recht wird man da, wo ö oder « gegenüber

häufigen gegenteiligen reimen nur vereinzelt gesichert ist, sich leicht

entscheiden können, zunuil wenn andere dialektkriterien noch hinzukuunnen.

So ist z. b. in Robert of Brunne's werken « verhältnismässig selten durch

den reim gesichert (die öfteren reime gast : a sind nicht beweiskräftig, da

möglicherweise gast anzunehmen; s. a. S), während die ö- reime sich in

grosser zahl belegen lassen (vgl. Ilellmers 25 f. 20 f. 28 f.). Der dichter

sprach also [ä"]. Aehnliches gilt für den Verfasser des llavelok (Iloh-

mann 11 f.) und andere. Dagegen in fällen, wo die ä- und o-reime stärker

gemischt auftreten, ist die sache schwieriger zu beurteilen. Hier reicht

die ziffermässige ermittelung der sicheren a- und ö-reime für sieh allein

nicht aus, da für die nicht sicher gestellten biudungen die frage, ob der

dichter « oder ö geschrieben, eine offene bleibt, das ursprüngliche Ver-

hältnis der gesamten «- und ö-reime also ein wesentlich anderes gewesen
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sein kann. Jedoch ist in manchen fällen aus der art der reime die

entscheidung mit einiger Sicherheit zu treffen. So hat Ipomadon A zahl-

reiche ä im reim gesichert, doch auch fast ebenso viele d daneben auf

festes (Kölbing CLX flf. und die CLVIII f. CLXII. CLXIII. CLXVII f.

mitzuzählenden fälle wie lönd, tölcle, slön, pure, wöre nebst gegenteiligen).

Betrachten wir die ö-reime näher, so finden wir, dass in den meisten fällen

ö vor n (bes. im reim mit eigennamen auf on) und r (im reim mit fdre)

und nur vereinzelt vor andern konsonanten steht (Kölbing CLXXII). Es

sind die bei den romanzendichtern so geläufigen, weil bequemen reime

auf -ön und fdre, beföre, von denen selbst die schottischen dichter öfteren

gebrauch machen. Dazu kommt, dass im Ipomadon A die form td7ie

(=^ nördl. tan << täken partic.) an 7 stellen im reim gesichert ist. Da
töne keinem me. dialekt entspricht (gedehntes me. ä = ae. a kann niemals

ö werden), sondern als ,,messingsch" von leuten aus dem norden fälsch-

lich gebildet worden, die ihr nördliches tan in vermeintlich südliches tön

übertrugen (vgl. auch Curtis, Anglia 17 §22 ff.), so geht auch hieraus zu-

gleich hervor, dass der dichter ä sprach und die ö-reime nur entlehnt hat.

Es sind daher auch alle übrigen entsprechenden reime, in denen o nicht durch

reimzwaug gefordert ist, in «-reime umzusetzen. Das Verhältnis der «- und

ö-reime wird dadurch zu gunsten des ä bedeutend modifiziert. Der dichter

entstammte also dem (südlichen) norden, was auch mit den übrigen dialekt-

kriterien in einklang steht. — Für den Verfasser der „Alliterative Poems"

ist wahrscheinlich dasselbe anzunehmen, obwohl die entlehnung der y-reime

aus der art derselben hier weniger klar zu ersehen ist. Die gesicherten

ö-reime überwiegen im ganzen (Kuigge .31 ff., dazu die s. 1!) f. und s. 52

erwähnten fälle, Fick 20 ff. 13). Auch scheint tocz str. 43 v. 9 (= täs <C

tdkes 3. sing, praes. im sinne von to betakc; es ist also nichts zu ändern;

ebenso to = tä inf. Gawain 1671) dafür zu sprechen, dass in der heimat

des dichters ä gegolten hat. Freilich könnte auch umgekehrt ein mittel-

ländischer dichter derartiges „messiugsch" nördlichen Vorbildern entlehnt

haben, wie dies in Ipomadon B der fall zu sein scheint (töne : Ipomijdon;

es sind daselbst nur ö-reime gesichert; vgl. Kölbing Ipomadon CLXXII.

Schwieriger und kaum mit Sicherheit zu beantworten ist die frage bei

andern texten, wie z. b. bei Amis and Amiloun, wo die gesicherten ö-reime

die ö-reime an zahl etwa um das doppelte überwiegen. Nach Kölbing

(XXX) ist das Verhältnis wie 28 « : 35 ö, es kommen jedoch die vielen

gesicherten ö, ö in anön, lönd, hond, sönd, vnderstönd, hold, bald, slön etc.

(vgl. s. XXIV ff.) noch hinzu. Doch darf das Zahlenverhältnis der ä- :
ö-

reime allein nicht massgebend sein (übrigens ist durch die ermittlung der

,,
gesicherten" «-: ö-reime ja das ursprüngliche Zahlenverhältnis noch

nicht festgestellt), da selbst bei entschieden nördlichen dichtem die ö-reime

öfters in grosser menge auftreten (§13() a. 2). Zu bedenken ist ferner,

dass nicht das nördliche ä, sondern das südliche ö in der Ifleratursprache

immermehr in aufnähme kam. Da überdies der wenig reim- und form-

gewandte dichter (Kaluza, Libeaus Desc. XLVII) auch sonst dem reim zu

liebe starke dialektmischung zeigt (vgl. südöstl. e = ae. y § 129 a. 2, die

participialformen slain, slawe, slän, slön und anderes, Kölbing XXV), so
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könnten auch hier möglicherweise die ö-reime entlehnt sein und wäre demnach

die heimat des dichters in den südlichen norden zu verlegen. Die übrigen

diah^ktkriterien würden nicht grade dagegen spreclien. — Noch verwickelter

liegen die dinge in dem in der zwölt'zeiligen Schweifreimstrophe verfassten

und in der Auchinleck-hs. erhaltenen version des Guy of Warwick; vgl.

Wilda 4(; tf. — Ueber andere deukmäler vgl. Wächter (Roland and Otuel)

s. 32 und Wilda IS ff.; Zupitza in Engl. Stud. XIV 331 (Athelston); Wilda

27 ff. (Emare), 56 ff. (Reinbrun), 31 ft'. (Le bone Florence), 38 ff. (Isumbras),

41 ff. und Zielke 23 (Eglamour), Krause in Engl. Stud. XI 15 (Tars), Brandl.

in ausg. Thomas of Erceld. 51 (Morte Arthure), Breul 10 f. (Sir Gowther),

Ilattendorf 25 ff. (Romans of Partenaj'), Adam XII (Torrent of Port).

Anm. Kl. Die ü- bezw. ö-grenze muss in me. zeit bedeutend süd-

licher als heutzutage verlaufen sein, da im südlichen Yorkshlre (§ 13ß a. 2)

in me. zeit noch fast durchweg ä gegolten hat. Ueber die heutigen mund-

arten s. Ellis V 300 ff".; Luick, Auglia 16, 372 und 374 f.

Norden.

§ 136. Der norden hat das alte ä erhalten, wie vor allem

die prosadenkmäler zeigen und die zum teil ausschliessliehe

herrst'haft des ä bei nordengl. dichtem. Dieses ä (später auch

aa sowie ai, ay geschrieben, s. a. 3 f.) wird mit jedem andern

a im reim gebunden. Lautwert \a\. Doch drang das südliche

ö (ae. ö) schon früh auch in die literatursprache des nordens

ein. Einige dichter machen sogar recht ausgiebigen gebrauch

davon. Selbst die nachweislich in Schottland entstandenen

dichtungen seit der zweiten hälfte des 14. jahrh. sind nicht

frei von südlichen ö- reimen. Auch die prosa, die im ganzen

den nordengl. typus rein bewahrt hat, weist vereinzelte ent-

h'hnungen südlicher ö-formen auf.

Anm. 1. Die nördlichen prosadenkmäler haben mit ausnähme des

titeis üird, Wrdschip {undi stets lördJesü) fast durchweg a erhalten; vgl.

Richard Rolle's Prose Treatises (in einer etwa 100 jähre späteren hs.),

Dunbar's bricf, die alten schottischen Urkunden (§ 134), Ratis Raviug (da-

selbst einnuü pr'esthod).

Anm. 2. Durchaus frei von <7-reinien scheint der Cursor Muudi zu

sein; vgl. Wende 23, Hupe 195 f. Auch in vielen andern denkmälern finden

sich ü-reime kaum oder nur ganz vereinzelt: Richard Rolle hat im Pricke

of Conscience ausschliesslich a im reim; desgleichen in den Psalms of

David (Bernhardt, Anglia VIII Anz. 173), doch einen sichern r7-reim {gO :

Pharao) im Speculum Vitae (UUmann, Engl. Stud. 424 f.). In Castleford's

Chronik ist unter 39iiT4 versen nur ein einziger fall von ö-reim zu erweisen

(ijlkiin : i'ippon 14'.) beim ersten Schreiber (Perriu 21. 33. 46)). Die Beue-

diktincrregel hat einige ö-reime (so : ta ; nöne : done; mö : tö; möre : bcßre),

vgl. Brandl (Thom. of Erc.) 51. Auch bei den romanzendiciitcrn sind die

ö-reime meist selten: Perceval (nur ein zweifelhafter ö-reim, Brandl Ere. 50),
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Tristreni (Kölbing LXIV und LXXI flf., auch einmal tön für tan : clön), Horu
Childe (Caro, Engl. Stud. XII 33S), Octavian (Sarrazin XXXVI; nur ein

ö-reim!), Ywain a. Gawain (Schleich VI; unter den «-reimen öfters täne

pari und tä 1. pers. sing. = take), Seege off Melayne (ü nur im auslaut und
vor»! Danuenberg 18 f.). Ueber andere s. §135 a. 9. Dagegen zahlreiche

ö-reime finden sich im Psalter (Wende 1 7 f ; bes. häufig reime mit to, dö,

mit eigennamen auf -on, -ö, vereinzelt mit /mrföre), im Legendencyklus

(Eetzlaft' 49 f.), bei Minot (Scholle XII; „beide laute wechseln in denselben

Worten"), in den Townley Mj'steries (Brandl, Ercekloune 51) und York

Plays (Ilerrtrich 2 anm.), also in denkmäleru, deren entstebuugsort nicht

allzuweit von der ö- grenze entfernt lag. In den altschottischen dichtungen

finden sich «i-reime meist nur ganz vereinzelt (bes. auf iö, du, före, before

und eigennamen) ; vgl. Iluchowu's Susan (one : nüne : wöne : träne und

höred-.rvred-.lardiacorde; vgl. Bradel4. 19 und Küster s. 49 f.), Barber's

Bruce (nur ein ö-reim X 199 möribeför), Schottische Legenden (öftere

ö-reime, Buss Anglia IX 505 ; daselbst s. auch über Trojanerkrieg), Thomas
of Ercekloune (Brandl 49 ff.), W3ntown's Chronicle (Buss a. a. o. 508; zahl-

reiche eigennamen auf -one : ö = ae. ä, wäJirend sonst kein ö-reim ausser

dem allen geläufigen beföre : mörc), Duubar (Kauffmann 55; daselbst öfters

läirdis für lördes), Golagros a. Gawaiu (Noltemeier 12). Ueber das ein-

dringen des südl. ö in Schottland seit dem 15. jahrh. s. auch Murray, Scotch

Dial. 65. Ueber die Vertretung des me. ä im jetzigen schottischen s. da-

selbst 105. HO; Vgl. auch Curtis in Anglia 16 § 38 ff".

Anm. 3. Da in einem grossen teile des schottischen (nach Murray

und Curtis im mittleren und nordöstl. Scliottland) seit der 2. hälfte des

14. jahrh. der diphthong ai (ay) sich allmählich zu einem monophthongen

a vereinfachte (dasselbe fand bei ei statt), so begann man bald danach auch

umgekehrt ai (ay) für achtes langes «jeglicher herkunft zu schreiben. Dass

dieses ai (ay) nichts weiter als langes ä bezeichnet, beweisen sowohl die

reime und Schreibungen als auch viele neuschottische muudarten. Da näm-

lich ä (ae. rt sowie auderer herkunft) mit dem diphthongen ai (gleichviel

welcher herkunft) bei den besten schottischen diohtern nicht selten im

reim gebunden wird , so müssen beide laute entweder gleich oder doch

nicht sehr verschieden gewesen sein. Aus dem umstand jedoch, dass in

den heutigen schottischen mundarten die diphthonge ai, ei vielfach monoph-

thongiert erscheinen, indem das i-element sich dem vorhergehenden vokal

assimiliert hat, hat man mit recht geschlossen, dass wir in den «• : ai-

reimeu bei schottischen dichtem aus dem 14. und 15. jahrh. den anfang

dieses processes zu erblicken haben. Wir finden die ersten ä : ai-reime

in Barber's Bruce (um 1375), andere mehr oder weniger häufig bei Thomas

of Erceldouue, in den schottischen legenden, bei Wallace, Dunbar, im

Lancelot. Die ä : «i-reime werden zum teil unreine gewesen sein, da sie

öfters nur vereinzelt auftreten, während die selbstreime von ai (ay) sich

zahlreich finden. Wyntown hat die ä : ai-reime ganz gemieden. Es ist ja

die ausspräche der diphthonge, wie die heutigen mundarten zeigen, nicht

allenthalben gleich gewesen. Andererseits aber muss das zweite element

der diphthonge ai, ei schon im 15. jahrh. zum teil (d.h. nicht überall
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s. oben) so schwach geklungen haben (bezw. ganz verstummt sein), dass man

nicht mir a für ai und e für ei etc. setzte (wie sa = say sage(n), sad — snid

sagte, fare = faire schön etc.), sondern auch sämtliche langen einfachen

vokale ä, e, t, u, n, oii mit hinzugefügtem (stummem) i, y schrieb; vgl. Murray

a.a.O. .52. Das i (ij) wurde mithin synibol zur bezcichiuuig der länge, von

dem die Schreiber jedoch, wie in ähnlichen fällen, niclit alle Vleii gleichen

gebrauch machten. Diese Schreibung lässt sich schon aus dem anfang des

lö.jahrh. nachweisen. So wird schon in der hs., welche uns den Ipomedon

C überliefert hat (über das alter der hs. s. Kölbing XV und Engl. Stud. X
20:{ „aus dem ende des 14. oder anfang des 15. jahrh.") nicht nur ni, ei (ey),

oi (oy) für meist lange ä, e, o geschrieben , sondern umgekehrt in den

diphthongen ai, ei, oi das i häufig gestrichen (Kölbing CLXXVIII f ); belege

aus der ungefähr gleichzeitigen hs. der Benediktinerregel s. bei Böddeker

Engl. Stud. II ;{4G ff. 351 f ; auch in der aus der mitte des 15. jahrh. stammen-

den hs. A der Wars of Alexander (vgl. Skeat XUI § 7, Henneman 3(i) wird

nicht selten ai (ay), oi (oy), uy für ä, ö, Fi geschrieben (Henneman 14).

Später sind solche Schreibungen hantiger. Ueber die ganze frage s. Murray,

Scotch Dial. 52 f , Brandl zu Thomas of Erceldoune 52 ff., Buss Anglia IX

505 ft'., Wischmanu 2 f., Köster s. 50 f, Curtis Anglia XVI '.VM If. und XVII

1 ff. (passim). Ausserhalb Schottlands finden sich derartige reime

nur selten, und zwar im nördlichen England; siehe belege bei Brandl a. a. o.

Dies wird auch durch die heutigen mundarten bestätigt, da in manchen teilen

des nördlichen Englands die me. ä und ai-laute zusammengefallen sind;

vgl. Curtis a. a. o. Schreibungen ai, oi, ey etc. für ä, o, e etc. sind im

15. jahrh. auch weiter südwärts gedrungen (Brandl in Litzeit. 1889 s. 1681 f.);

vgl. auch Ilattendorf s. 17 ff'., Bock 21, Breul 0.

Anm. 4. Die von Heuser Anglia XVII s. liltf. behandelten ortho-

graphischen eigentünilichkeiten der hs. C (vom jähre 1487) des Bruce sind

so zu deuten: 1) Auslautendes « wird ohne hinzugesetztes % (y) ge-

schrieben, weil der vokal in dieser position stets lang ist ; 2) dagegen ist

der urspr. diphthong [ai\ im auslaut vorwiegend erhalten, und zwar

durch traditionelle Schreibung; 3) in geschlossener tonsilbe herrscht

bei ä, e (unorgan. oi ist selten daselbst, ui und yi noch unbekannt) grosses

schwanken , indem bald i [y) hinzugesetzt wird oder fehlt ; hier war die

quantität vielfach fraglich, da in geschl. tonsilbe manche kürzen einge-

treten waren und auch trotz der länge des vokals im schottischen nicht

selten doppelkonsonant geschrieben wurde (s. § 17 a. 2); 4) dagegen in

offener tonsilbe wird gewöhnlich a, e geschrieben, weil vor einfachem

konsouanten die kürze sich von selbst verstand. Daher auch umgekehrt

oft a für den urspr. diphthong ai in derselben Stellung; 5) dass der

Schreiber i als dehnungszeichcn betrachtete, beweist auch der umstand,

dass er in der regel kein i (y) hinzusetzt, wenn ein stummes end-c als

dehnungszeichcn steht, da hierdurch die länge schon genügend bezeichnet

war; Ci) im übrigen findet sich manche inkonse(|uenz, wie bei allen me.

Schreibern (ausser Orrni); auch hat sich ihm in manchen fällen schon ein

bestimmtes Schriftbild festgesetzt, so dass einige Wörter ohne gruud stets

mit oder ohne i ((/) erscheinen. ^Vie wenig die zum teil pedantischen
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regeln befolgt sind, zeigt auch der Wechsel in der Schreibung y (+ stummem
e der folgesilbe) und i für langes l\ auch hier schreibt er seiner eigenen

regel entgegen stets -ice; 7) der diphthong [ei] wird mit einer ausnähme

stets e geschrieben, war also monophthongiert wie ai.

§ 137. In mauclien fällen finden sich doppelformeu mit

ö (a) und e, welche entweder ae. formen mit und ohne i-umlaut

entsprechen oder auf analogiewirkung beruhen: göst, gast (ae.

gast) neben seltenem frühme. göbst (ae. gmst)] — döl(e), däl{e)

(ae. dal, gedül) neben gew. del (ae. dcel)\ — höd, liad (ae. häd)

neben seltenem hed (ae. '^höed); — seltenes frühme, clUne, clune

adv. (ae. cläne) neben gew. dene adj. adv. (ae. clwne); — ver-

einzeltes clövere (ae. cläfre) neben öfterem cleure und cläuer

(ae. cläfre); — gröue (ae. gräf) neben greue (ae. grcefe); —
mäst, niöst (ae. mäst) neben mest (ae. mcest; vgl. Holthausen

Beitr. XII 590); vgl. auch § 96 a. 2 s. 132; — änes, önes (spätae.

änes) neben enes (ae. wnes) ;
— snäde, snöde (ae. *snäd) neben

snede (ae.snced);— sär, sör (ae.^är subst. und adj.) neben seltenem

ser (scer) = ae. ^swr (vgl. altws. saerigende Cosijn Altws. Gr. § 87);

dazu vereinzeltes sert, swrgest superl. (für scengest verschrieben?)

neben gew. säry, söry (ae. särig); — seltenes heli (ae. hcelig

durch subst. häl beeinflusst) neben gew. Jiüly (ae. hälig); — selte-

nes swete subst. schweiss zu swete-n (ae. swMan) neben gew.

stvdte, sumte (ae. swät)\ — seltenes lere lehre zu lere-n lehren

neben gew. löre, läre (ae. lär) und umgekehrt löre inf. (: möre

Editha 4053); über göth neben geth s. zeitw.; — mene subst. zu

mene-n (ae. mcenan) neben müne (Chaucer), mäne (ae. *wäwe,

vgl. afries. mene^ ahd. nieina); das Zeitwort lautet gew. mene-n

(Chaucer), seltener möne-n, mane-n durch einfluss des subst.;

— auch bei imene {imune) adj. und adv. (ae. gemcene) und

imöne (imene) subst. (ae. gemäna) hat hin und wieder gegen-

seitige beeinflussung stattgefunden; — spätes leeuys, liuys (bei

Caxton, Römstedt 21) neben gew. laue, löaue, lüoue (altschott.

laif) = ae. läf ist durch das zeitwort leuen, liuen (ae. Iwfan,

hellfan) hervorgerufen; — für das kompositionsglied -hcd{e) neben

-höd{e), -Jmd{e) ist ein ae. umgelautetes ^-]md (vgl. ahd. -Jieit,

i- stamm) neben ae. -häd vorauszusetzen; vgl. Kluge, Grundr. I

874; vgl. auch oben hed subst. neben höd, häd (= altniederd.

hed, hede). Ein frühes beispiel bietet druncenhed in Chron. zu

1070 (Earl 209, 35).

Anm. Einige andere vereinzelte fälle wie läreotv, föecen, tcecen,



Nachträge und herichtij^iiiigeii.

§ 3 s. 9 z. 1 von unten lies „Poonia Morale"; — § 6 s. 13 z. 9 v. ii.

lies [e oder <?] statt f^]; — § 6 s. 14 z. 21 lies „in offener tonsilbe t^" statt

„in offener tonsilbe (; " ; — § 7 s. 16 z. 8 lies [e oder e] statt [e] ;
—

ebenda z. 2 von nuten lies „e" statt „6-"; — § 8 s. 18 z. 18 v. u. tilge

„oder t'"; — § 9 s. 19 z. 1 von unten lies „oder e, e" statt „oder f";
—

§ 9 s. 20 z. 8 von unten lies „iu offener tonsilbe (7, c" statt „in offener

tonsilbe e"; — § 9 s. 22 ff. die den Vices and Virtuos dialektisch nahe-

stehenden „koiitischen honiilien" (vergl. § 3 s. 10 unten) sind für die

auf s. 22 ft'. gegebenen dialektischen merkmale des östlichen Südens und
Kents noch niclit berücksichtigt, wohl aber später bei der darstellung der

einzelnen laute ausgebeutet worden; — § 9 s. 22 z. 12 lies „oder e bei

dehnung" ; — ebenda z. 1 v. u. lies „e bei dehnnng in offener tonsilbe" ; —
§ 9 s. 23 z. 11 lies „iu offener tonsilbe e"; — §10 anra. 5 z. 10 füge hinzu

„Huhne diss. s. 7"; — § 16 s. 36 z. 17 lies „ou" statt „r<"; — ^ 55 anm. 6

z. 14 lies , zeigt" statt „und die reime bei guten dichtem zeigen"; — §63
(erster absatz) füge hinzu „me. riischen (ae. hryscaii), ne. rush* ; — § 124

z. 9 lies „rnste-n".
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